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	Verführt von deinem Sex-Appeal
 
    Was für eine faszinierende Frau! Schon als Lucy ihn am Flughafen abholt, ist Ethan begeistert von ihrer natürlichen Schönheit und ihrem Sex-Appeal. Heiß flirtet er mit ihr während der Fahrt zur Summerhill-Lodge. Am liebsten würde er sie auf der Stelle verführen! Dabei ist er nicht in Neuseeland, um Lust und Liebe zu genießen, sondern in geheimer Mission …
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    Nie hat Katie aufgehört, von Jack Reilly zu träumen. Ihre Jugendliebe ging nach New York, um dort Karriere zu machen. Jetzt ist er zurückgekehrt, um ihr zu helfen. Wie damals möchte sie nur eins: in seinen Armen glücklich werden. Aber Jack scheint nach wie vor keine feste Bindung zu wollen. Sex ja, aber bitte keine Liebe! Darf Katie sich darauf einlassen?
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    Bei einem Ausflug in die Sümpfe North Carolinas entdeckt Jasmine einen Verletzten: Daniel Lyon Lawless ist Undercover-Agent und auf der Flucht. Mit ihrem Boot bringt sie ihn zurück in sein geheimes Camp. Während sie seinen schmerzenden Rücken sanft massiert, weiß sie: Es wäre besser, auf der Stelle zu gehen! Denn spontan erwacht heißes Verlangen in ihr …
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      Janet Colley

      Verführt von deinem Sex-Appeal

      1. KAPITEL

      Ihre Absätze klapperten laut, als Lucy durch die weitläufige Halle eilte. Suchend blickte sie sich um. Wo war er?

      Sie konnte es ihm nicht verdenken, wenn er nicht gewartet hatte. Schließlich hatte sie sich fast eine Stunde verspätet. Zu dumm, dass sie nie etwas auf die Reihe kriegen konnte.

      Dort drüben saß er allein am Ankunftsterminal für Inlandsflüge. Genau da, wo Mr. Ethan Rae sein sollte.

      Lucy setzte ein strahlendes Lächeln auf und durchquerte die Halle des kleinen Flughafens. Dabei überlegte sie sich eine Entschuldigung. Als sie sich dem bequem im Sessel sitzenden Mann näherte, war sie überrascht, dass er reglos verharrte.

      Er schlief!

      Sie bekam ein noch schlechteres Gewissen und kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Nun steckte sie wirklich in Schwierigkeiten. Tom hatte ihr bereits den Kopf gewaschen, weil es Probleme mit dem Luxusvan gegeben hatte, den sie normalerweise mieteten, um Kunden vom Flughafen zur Lodge zu bringen. Bis sie alles geklärt hatte, war es so spät geworden, dass sie Mr. Rae selbst abholen musste.

      Tom, ihr Halbbruder, hatte einen Wutanfall am Telefon bekommen, als er das mitbekommen hatte. „Du kannst ihn nicht mit der alten Kiste kutschieren“, hatte er gebrüllt. „Hättest du nicht irgendeinen Leihwagen besorgen können?“

      „Alles ist ausgebucht. In der Stadt findet doch gerade eine APEC-Konferenz statt.“

      „Eine was?“

      „Das Treffen der Asiatic Pacific Economic Cooperation.“

      „Ach so. Was ist mit deinem Wagen?“

      „Den lasse ich gerade gründlich reinigen. Wieso hast du auch nicht geprüft, wann genau er ankommt, Tom? Das war so abgemacht.“

      „Ja, schon“, hatte er eingeräumt, und sie war froh gewesen, dass er wenigstens etwas schuldbewusst klang. „Ich habe im Moment reichlich viel am Hals“, hatte er sich verteidigt. Dann hatte er sie aufgefordert, so schnell wie möglich zurückzukommen, da er ihre Unterstützung brauchte.

      Der Anlass für all diese Aufregung döste unbeirrt weiter. Ihre Tasche fest an sich gedrückt stand Lucy da und wusste nicht recht, was sie machen sollte.

      Guter Anzug, stellte sie fest. Konservativ und teuer. Das Jackett war nicht zugeknöpft und gab den Blick auf ein steingraues Hemd frei, das seinen schlanken Oberkörper und beeindruckend breite Schultern betonte. Lange Beine steckten in weichen Lederschuhen. Gepflegte Hände ruhten auf den Sessellehnen. Die Finger waren gespreizt, ganz so, als wäre er bereit, jeden Augenblick aufzuspringen.

      Sein dichtes Haar hatte die Farbe von Zartbitterschokolade mit einer Spur von Grau an den Schläfen. Und er war sonnengebräunt.

      Lucy schätzte ihn auf knapp über dreißig, jünger, als sie erwartet hatte. Nur sehr Reiche konnten sich einen Aufenthalt auf Summerhill leisten, dem Anwesen ihrer Familie, und die exklusiven Jagd- und Trekkingexpeditionen und sonstigen Aktivitäten, die sie anboten, genießen. Normalerweise waren die sehr Reichen älter – und in Begleitung.

      Lucy spürte einen Anflug von Interesse. Vielleicht war ihr Tag doch noch zu retten.

      Die Augenlider des Mannes bewegten sich, und sie richtete sich zu ihrer vollen Größe von eins fünfundsechzig auf und atmete tief durch. Es war Zeit, sich zu entschuldigen. Sie setzte ihr höflichstes Kundenlächeln auf und räusperte sich. „Mr. Rae?“

      Er kniff kurz die Augen zusammen und verzog dabei unwillig den Mund, dann entspannte er sich wieder. Mit der linken Hand umfasste er die Armlehne des Sessels. Als Lucy ihn ansah, hatte er die Augen zwar geöffnet, starrte jedoch auf ihre Füße.

      Sie wartete.

      Er schien ihre lackierten Fußnägel einer ziemlich gründlichen Inspektion zu unterziehen, dann ihre türkisfarbenen Sandaletten, ihre Beine und schließlich den Saum ihrer seegrünen Bluse, die locker über ihre Seidenhose fiel. Er begutachtete sie ausgiebig, ohne sich die Mühe zu machen, ihr ins Gesicht zu schauen, wie es Anstand und Respekt geboten.

      Lucy trat etwas zurück, und ihr war gar nicht mehr nach einer Entschuldigung zu Mute. Ethan Rae musterte sie weiter.

      Sein Blick ruhte nun auf ihren Hüften, dann wanderte er aufwärts über ihre Brüste. Instinktiv zog Lucy ihren blaugrünen Seidenschal etwas enger um sich, als sein Blick über ihr Dekolleté glitt.

      Bis er ihr endlich ins Gesicht sah, war sie errötet wie ein Schulmädchen. Dabei fühlte sie sich gar nicht so verlegen. Ihr Unbehagen war gemischt mit Wohlgefallen, weil er so gut aussah, und der Erkenntnis, dass nicht sie allein angenehm überrascht war. Lächelnd zog sie die Brauen hoch, als sich ihre Blicke kreuzten.

      Mr. Rae machte keine Anstalten, sich für seine unmanierliche Begutachtung zu entschuldigen. Unverwandt blickte er sie aus hellblauen Augen, ein unglaublicher Kontrast zu seinem tief gebräunten Teint, neugierig und wohlwollend zugleich an.

      Lucy reckte ihr Kinn vor. „Mr. Ethan Rae?“ Sie war froh, dass ihr ihre Nervosität nicht anzuhören war.

      Ohne den Blick von ihr zu wenden, nickte er kaum merklich. Lucy war erleichtert. „Lucy McKinlay.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Ich bin gekommen, um Sie hinaus nach Summerhill zu bringen.“

      Er erhob sich langsam, ohne ihre ausgestreckte Hand zu ergreifen. Unwillkürlich wich sie zurück, als er in seiner ganzen Größe vor ihr stand, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

      Ethan Rae reckte sich und strich sich mit einer Hand durchs Haar. Dabei wurde ein widerspenstiger kleiner Haarwirbel an seiner Stirn sichtbar, der gar nicht zu seiner ernsten, konservativen Ausstrahlung passen wollte. Lucy war ganz angetan davon.

      „Hallo.“ Er hatte eine tiefe, angenehme Stimme.

      Lucy presste die Lippen zusammen, um ihn nicht amüsiert anzulächeln. Dieser Mann war ein Kunde. Mit ihm zu flirten wäre unprofessionell und unpassend.

      Aber verlockend. Sehr verlockend …

      „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, Mr. Rae.“

      Er sah auf seine Armbanduhr. „Eine Stunde.“

      Nur zwei Worte, aber Lucy war hingerissen vom Timbre seiner Stimme. „Tut mir leid“, wiederholte sie, ohne im Mindesten zerknirscht zu wirken. „Haben Sie Gepäck?“

      Er zeigte auf eine teuer aussehende Reisetasche neben dem Sessel.

      „Sie reisen mit leichtem Gepäck.“

      Lucy wollte nach der Tasche greifen, doch Ethan Rae kam ihr zuvor.

      „Die trage ich selbst.“

      Als sie durch das Terminal voraus zum Ausgang ging, war Lucy sich bewusst, dass sein Blick auf ihr ruhte. Sie straffte die Schultern. Dabei rutschte ihr der Schal über den Rücken, doch sie zupfte ihn nicht zurecht. Sie hatte nichts dagegen, dass er ihr fast rückenfreies Seidentop enthüllte. Wenn Mr. Rae sie betrachten wollte, dann sollte er das tun. Vielleicht lenkte es ihn von ihrer Verspätung ab.

      Er war der attraktivste Mann, den sie seit Langem zu Gesicht bekommen hatte. Offenbar verbrachte sie zu viel Zeit mit älteren Männern.

      „Hatten Sie eine kurze Nacht?“, erkundigte sie sich munter, entschlossen, ihn zu zerstreuen. Sie hatten gut eine Stunde Fahrt vor sich. Lüsterne Gedanken waren unangenehm genug. Missbilligendes Schweigen wäre noch schlimmer.

      Ethan blinzelte, als die kühle Nachtluft sein Gesicht streifte. Fragend zog er die Brauen hoch, erwiderte jedoch nichts.

      Ein schweigsamer Mann, folgerte sie. „Sie haben eben geschlafen.“

      „Langer Flug“, gab er schließlich Auskunft.

      Ein Mann, der jedes Wort, das er sagt, gut überlegte. „Von Sydney?“ Er nickte kurz. „Bin schon ein paar Tage unterwegs. Komme aus Saudi-Arabien.“

      Lucy ging zum Kassenautomaten, um ihren Parkschein einzulösen, dann drehte sie sich langsam zu Ethan Rae um und holte tief Luft. „Was den fahrbaren Untersatz betrifft …“ Sie deutete auf den schmutzigsten und ältesten Geländewagen auf dem Parkplatz. „Ich muss mich entschuldigen. Schon wieder.“

      Ethan riss ungläubig die Augen auf.

      Lucy kletterte in den Landrover und öffnete ihm von innen die Tür auf der Beifahrerseite. Nach kurzem Zögern verstaute Ethan seine Reisetasche hinten im Wagen und stieg mit gerümpfter Nase ein.

      „Wissen Sie“, versuchte Lucy zu erklären, „ich wollte einen Wagen für Sie mieten, aber ich habe die Uhrzeit durcheinanderbekommen.“

      „Ist das Ihrer?“, fragte er und besah sich das völlig eingestaubte Armaturenbrett, den Schmutz auf der Fußmatte, die praktisch undurchsichtige Windschutzscheibe.

      „Nein. Meiner ist … momentan nicht einsatzfähig“, erwiderte Lucy, während sie ausparkte. Dabei dachte sie an das Desaster, das Mrs. Seymours fürchterlicher kleiner Hund am Nachmittag auf dem Weg zum Flughafen in ihrem Auto angerichtet hatte. Gleich darauf hielt sie vor der Schranke an der Ausfahrt. „Bis ich mein Versehen bemerkt hatte, war es zu spät, um einen anderen Wagen zu bekommen. Normalerweise würde ich einen Kunden nie und nimmer in dieser alten Karre abholen.“

      Umständlich kurbelte Lucy das Fenster herunter und steckte den Parkschein in den Schlitz. Nachdem sich die Schranke geöffnet hatte, fuhr sie weiter und drehte das widerspenstige Fenster wieder hoch. Sie spürte, wie Ethan sie ansah.

      „Holen Sie alle Ihre Gäste in einem solchen Outfit ab?“

      „Wir geben heute Abend einen kleinen Cocktailempfang zu Ehren eines besonderen Gastes. Die anderen Gäste sind selbstverständlich herzlich dazu eingeladen.“ Sie warf ihm einen auffordernden Blick zu. „Falls Sie nicht zu müde sind.“

      Ethan betrachtete sie erneut. „Plötzlich bin ich hellwach“, antwortete er vielsagend.

      Lucy spürte, wie sie vor Freude errötete und konzentrierte sich ganz auf die Straße. Es war nett, bemerkt zu werden, besonders nach ihrem hektischen Tag. Sie hatte nur noch schnell duschen und einen Hauch Make-up auflegen können.

      „Sie sind also eine McKinlay“, sagte er, während er sich anschnallte, „und gehören zur Summerhill-Familie.“

      Lucy nickte.

      „Welche Rolle spielen Sie in dem Unternehmen?“

      „Ich mache Besorgungen, hole Gäste ab, bringe sie zum Flughafen. Und ich kümmere mich um die Ehefrauen und Partner der Gäste.“

      Ethan nickte bedächtig. „Sie kümmern sich um die zweibeinigen Trophäen der Trophäenjäger.“ Das war keine Frage.

      Sein verächtlicher Unterton überraschte Lucy. „So sehen wir das nicht“, erwiderte sie vorsichtig.

      „Nein? Wie würden Sie denn eine Frau nennen, die mit jemandem verheiratet ist – oder auch nicht –, der dreißig Jahre älter ist als sie und steinreich?“

      „Einen Glückspilz?“

      Seinem zusammengepressten Mund nach zu urteilen, gefiel ihm ihr Scherz nicht. Sie würde in den nächsten Tagen aufpassen und ihre gelegentlich respektlosen Ansichten für sich behalten müssen. Bei dem VIP-Gast an diesem Abend handelte es sich um Magnus Anderson, den Gründer des exklusiven Ferien-Clubs, dem Summerhill angehörte. Es gab weltweit nur knapp fünfundzwanzig Lodges, die in der zweimal im Jahr erscheinenden Publikation des Clubs, der renommierten Global List, empfohlen wurden.

      Magnus und seine Frau waren am Vortag angekommen. Angeblich waren sie auf einer verspäteten Hochzeitsreise, doch ein Gast hatte angedeutet, dass Magnus gewisse Gerüchte hinsichtlich des Qualitätsstandards und der Finanzlage von Summerhill missfielen. Lucy würde nichts tun oder sagen, was ihren Platz in der Organisation gefährden könnte.

      Falls Summerhill aus dem Club ausgeschlossen werden sollte, würde es steil bergab mit ihnen gehen.

      „Was gehört denn so zum Unterhaltungsprogramm für die Ehefrauen?“

      Wieder überlegte Lucy sorgfältig. „Was immer sie tun möchten, um sich nicht zu langweilen und einsam zu fühlen und der Jagdleidenschaft ihrer Männer nicht in die Quere zu kommen. Ich kann ihnen Informationen besorgen oder eine Straßenkarte, sie chauffieren.“ Sie merkte, wie sein Blick durch den schmutzigen Geländewagen ging. „Ich kann Veranstaltungen für sie buchen oder sie begleiten, wohin sie wollen.“

      Interessiert zog Ethan eine Braue hoch.

      „Zum Shopping, Bungeejumping, zum Lunch in der Stadt. Was auch immer …“

      Ethan runzelte die Stirn, und Lucy hatte den Eindruck, dass sie und ihre Kundinnen gerade ein Stückchen in seiner Achtung gesunken waren. Doch einen Moment später spürte sie erneut seinen Blick auf sich.

      „Wie eine professionelle Betreuerin.“

      „Ja, so kann man es nennen.“ Sie nickte lächelnd. „Einige wollen Gesellschaft, aber manchmal möchten sie auch nur, dass ich etwas buche oder ihnen etwas vorschlage.“

      „Macht es Spaß?“

      „Meistens schon.“

      Er schwieg, während sie sich in den fließenden Verkehr einfädelten. Nach einer Weile erreichten sie die Stadtgrenze und fuhren Richtung Westküste. Es war längst dunkel geworden.

      Ethan lehnte sich in seinen Sitz zurück und gähnte.

      „Schlafen Sie ruhig, wenn Sie wollen. Die Fahrt dauert über eine Stunde.“

      Er rieb sich die Hände und sah auf die Temperaturanzeige. „Kälter als ich dachte. In Saudi-Arabien waren es vierzig Grad.“

      „Was haben Sie dort gemacht?“

      „Eine Anlage für Touristen erschlossen.“ Er versuchte die Heizung hochzudrehen. „Winter in Neuseeland sollte da eine erfrischende Abwechslung sein.“

      Wie in Zeitlupe kam eine dicke Staubwolke aus den Ventilatorschlitzen und legte sich auf seine Knie.

      Lucy biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu grinsen.

      „Unterstehen Sie sich zu lachen“, murmelte Ethan, doch er musste selbst schmunzeln.

      Lucy erwiderte sein Lächeln. Das Funkeln in seinen hellblauen Augen und das Aufblitzen schöner weißer Zähne ließen sein Gesicht strahlen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seinen Mund.

      Wenigstens zeigte er einen Anflug von Humor. Die Situation war also nicht hoffnungslos. „Das würde mir nicht im Traum einfallen.“ Sie verdrehte die Augen. „Entschuldigung.“

      Der spöttische Laut, den er von sich gab, beruhigte sie.

      „Ich weiß nur wenig über Summerhill“, meinte er. „Das war einmal eine Farm im Hochland, nicht wahr?“

      Lucy gab ihm einen kurzen Überblick über die Geschichte ihres Erbes. „Das Haus wurde um 1860 von einem reichen Schotten erbaut, der damals etwa einhunderttausend Morgen bewirtschaftete. Im Laufe der Jahre wurde ein Teil des Farmlandes verkauft – an andere Farmer, an die Naturschutzbehörde. Die restlichen vierzigtausend Morgen erwarb mein Großvater.“

      Lucy hielt inne, als ihr wie so oft das Herz schwer wurde. Ihr Vater hatte die Farm unter den härtesten Hochlandbedingungen bewirtschaftet, um seine junge Familie zu ernähren. Bis ihre Mutter weggegangen war. Damals war sie, Lucy, acht Jahre alt gewesen.

      „Nur etwa die Hälfte davon ist Ackerland. Der Rest ist …“

      Sie brach ab. Wie sollte sie es beschreiben? Unglaublich schön? Wild und unwegsam? Ihr besonderes Paradies? „Es sind Berge, Wälder, eine Schlucht …“ Stolz und Bedauern zugleich ließen ihre Stimme belegt klingen. Lange Zeit war ihr Erbe ihr gleichgültig gewesen. Und jetzt, wo es ihr wichtiger als alles andere geworden war, war es womöglich zu spät, und sein Erhalt war von anderen abhängig.

      Sie spürte Ethans interessierten Blick. „Na ja, es hat schon was. Wilde Natur pur.“ Sie riskierte einen Seitenblick. Er nickte, als würde er verstehen.

      „Mein Halbbruder, Tom, modelte die Farm vor etwa fünf Jahren um und eröffnete eine Luxusherberge und ein Restaurant, und er bot Jagdsafaris in die Berge an und Trekking- und Abenteuerexpeditionen.“

      Was sie unerwähnt ließ, war, dass Tom die Lodge gegen den Willen ihres Vaters eröffnet hatte. Aber ihr Vater hatte nicht mehr die Kraft gehabt, dagegen vorzugehen, und sie, Lucy, war im Ausland gewesen und hatte das Leben genossen.

      „Wer sind Ihre Hauptkunden?“

      „Amerikaner. Deutsche. Indonesier. Und Australier wie Sie.“

      „Welche Art von Abenteuerexpeditionen?“

      „Jet-Boating. Wildwasserfahrten sind sehr populär. Heli-Skiing. Fischen – der Rakaia-Fluss, der durch das Farmgelände fließt, ist bekannt für seinen Lachs. Waren Sie schon einmal auf der Südinsel?“

      Er schüttelte den Kopf. „Meine Mutter besitzt eine kleine Kiwiplantage auf der Nordinsel. Ich bemühe mich, sie ein-, zweimal im Jahr zu besuchen.“

      „Dort ist es ganz anders. Farmen auf der Nordinsel kommen mir so … zivilisiert im Vergleich zu hier vor.“

      „Wie bewirtschaften Sie die Farm?“

      „Mit Rindern.“ Sie sollte besser das Thema wechseln. Der Farmbetrieb stand für Tom im Moment nicht oben auf der Prioritätenliste. Was für ihn Vorrang hatte, war allen ein Rätsel. „Ist Ihnen warm genug?“

      Als hätte sie ihn daran erinnert, klopfte er geistesabwesend die Staubflocken von seiner Hose.

      „Wie lange machen Sie Urlaub?“

      Ethan unterdrückte ein Gähnen. „Ist noch nicht entschieden. Ein paar Tage, vielleicht eine Woche.“ Langsam ließ er seinen Blick über sie gleiten. „Ist das ein Problem?“

      „Nein. Wir sind momentan nicht ausgebucht.“ Falls wir aus dem Club fliegen, dachte sie, werden die Buchungen auf Dauer zurückgehen.

      „Vielleicht werde ich Ihren Begleitservice in Anspruch nehmen.“

      „Wie bitte?“

      „Behandeln Sie mich einfach wie die zweibeinigen Trophäen.“

      Lucy lachte. „Das dürfte schwierig werden.“

      „Wieso denn, Miss McKinlay?“, erwiderte er in seinem wunderbaren Bariton, der ein wohliges Prickeln in ihrem Nacken auslöste.

      Sie hielt den Blick auf die Straße gerichtet, denn seine träge, so durch und durch maskuline Stimme reizte sie, mit ihm zu flirten. Aber er war tabu.

      „Warum nennen Sie mich nicht einfach Lucy?“

      Ethan nickte nur, und sie freute sich, dass er eine Weile bleiben und vielleicht Gesellschaft brauchen würde.

      „Wer wohnt eigentlich auf Summerhill?“

      „Mein Halbbruder Tom und Ellie, die Wirtschafterin. Sie ist seit Ewigkeiten bei uns. Sie hat auch Dad nach seinem Schlaganfall betreut.“ Lucy sah Ethan an. „Mein Vater ist vor drei Monaten gestorben.“

      „Das tut mir leid.“

      Das würde es nicht, wenn Sie ihn gesehen hätten, dachte sie. Es war besser zu sterben, als so zu leben wie Thomas McKinlay die letzten Monate nach dem Schlaganfall. Er war völlig hilflos gewesen. Sie hatte es kaum ertragen können.

      „Und Sie?“

      Ethans Frage riss sie aus ihren Gedanken. „Was meinen Sie?“

      „Leben Sie auch auf Summerhill?“

      „Nicht immer. Ich habe ein Apartment in der Stadt. Das ist ganz praktisch, falls ich spät abends noch Gäste abholen oder wegbringen muss.“

      „Ja, Sie sehen aus wie ein Mädchen aus der Stadt.“

      Lucy lachte. „Ich weiß nicht recht, ob das ein Kompliment ist. Wie sieht ein Mädchen aus der Stadt denn aus?“

      „Zu zerbrechlich, um ein Mädchen vom Lande zu sein, nehme ich an.“

      „Zerbrechlich? Das täuscht. Als junges Mädchen habe ich oft geholfen, wenn Lämmer oder Kälber auf die Welt kamen. Und ich reite gern. Sie auch? Wir haben Pferde.“

      Ethan nickte und streckte erneut die Hand nach den Knöpfen am Armaturenbrett aus. „Ich bin seit Jahren nicht geritten. Eine gute Idee.“

      Aus dem alten Radio dröhnte Techno-Musik. Weil er es hastig leiser stellte, musste Lucy schmunzeln. „Ich wette, Sie sind Jazz-Fan.“

      „Also, wie haben Sie denn das erraten?“

      Keine Ahnung, dachte Lucy. Vielleicht, weil Sie sich immer so bedächtig übers Kinn streichen, eine Samtstimme haben und Augen, die eigentlich kalt wie Eis blitzen sollten, stattdessen aber Funken sprühen. Laut antwortete sie ihm, dass sie einmal zum Mardi Gras in New Orleans war, und es stellte sich heraus, dass sie tatsächlich im selben Jahr dort gewesen waren.

      Danach plauderten sie über Jazz im Allgemeinen und verschiedene Musiker im Besonderen. Es machte ihr Spaß, sich beim Fahren nett zu unterhalten. Die nächsten Tage versprachen interessant zu werden.

      Als Lucy sich beschwerte, dass man zu Jazz nicht tanzen könne, widersprach Ethan. „Tanzen ist ja nicht gleich tanzen. Jazz ist schwül. Musik für heiße Nächte.“ Er hielt inne und holte dann hörbar Atem. „Oder kalte Nächte an einem großen Feuer.“

      Seine Stimme ließ sie wohlig erschauern. Lucy stellte sich vor, dass er ihr mit dieser Stimme etwas zuflüsterte und sich dabei im Schein eines flackernden Kaminfeuers eng an sie schmiegte. Ihr wurde die Kehle trocken.

      „Ist Ihnen warm genug?“ Sie merkte gar nicht, dass sie ihn das bereits gefragt hatte.

      „Ja.“

      Die letzte halbe Stunde fuhren sie schweigend dahin. Ethan lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze und schien zu dösen. Das Schweigen war keineswegs unangenehm. In den vergangenen sechs Monaten hatte Lucy gelernt, auf ihre Gäste einzugehen. Es gab Situationen, wo sie unentwegt Konversation machen musste, und Situationen, wo sie nur zuhörte. Komisch, wenn sie daran dachte, dass sie in der Schule ständig Ärger wegen ihrer Geschwätzigkeit gehabt hatte. Aber sie hatte in der Schule ja sowieso ständig Ärger gehabt.

      Sie warf dem Mann neben sich häufig einen Blick zu. Er war schlank, hatte aber ausgesprochen breite Schultern und lange, kräftige Beine.

      Bis jetzt mochte sie alles an ihm. Ihr gefiel seine offene, direkte Art sie anzusehen. Er nahm jedes an ihn gerichtete Wort auf und überlegte jedes Wort, das er erwiderte, genau.

      Und seine Stimme! Träge, tief und etwas heiser. Wie John Wayne! Es überraschte sie, dass er sie an den Helden alter Cowboyfilme erinnerte. Sie fragte sich, ob er verheiratet war. Er trug keinen Ehering, aber das wollte nichts heißen.

      Am Wegweiser zum nahe gelegenen Skiort bog sie ab. Die Straße führte nun sanft bergauf durch mehrere kleine Ansiedlungen entlang dem Rakaia-Fluss, am Fuß der Southern Alps.

      Schließlich erreichten sie die lang gestreckte Auffahrt von Summerhill. Lucy sah auf ihre Armbanduhr. Zwanzig nach sieben. Als sie die Viehsperre am Anfang des bekiesten Wegs passierten, wachte Ethan auf und fuhr sich kurz mit der Hand übers Gesicht.

      Das Haus bot einen herrlichen Anblick. Gegen den schwarzen Nachthimmel erstrahlte das weitläufige einstöckige Gebäude geradezu durch die vielen erleuchteten Fenster. Summerhill lag einen Kilometer von der Straße entfernt am Rakaia-Fluss. Hinter dem Haus begannen die sanften Ausläufer des Gebirges. Schlanke Pappeln säumten die Zufahrt.

      Lucy parkte und stieg aus. Ethan reckte und streckte sich in der kühlen Nachtluft und holte dann seine Reisetasche aus dem Wagen.

      „Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“

      Er folgte ihr die Stufen zum Eingang hinauf, und sie betraten das großzügige Foyer, das von einer breiten Treppe dominiert wurde. Das beeindruckende Geweih eines Wapitihirschs hing an einer Wand, an der anderen eine Ansicht des Hauses vom Anfang des Jahrhunderts. Der alte Orientteppich auf dem Boden war zwar etwas ausgeblichen, seine Farben bildeten jedoch immer noch einen schönen Kontrast zur Holzvertäfelung der Wände und zu den Holzdielen.

      In der Eingangshalle war weit und breit niemand zu sehen.

      „Folgen Sie mir, Mr. Rae.“

      „Ethan“, murmelte er und ging hinter ihr die Treppe hinauf.

      Dabei nahm er aufmerksam ihre Erklärungen zur Kenntnis, wo der Speisesaal zu finden war und die Bar, der überdachte Swimmingpool und andere Betätigungsmöglichkeiten.

      Lucy öffnete eine Tür, in der der Schlüssel steckte, und sie betraten ein geräumiges, üppig ausgestattetes Zimmer. Zufrieden stellte sie fest, dass die schweren Samtvorhänge zugezogen waren und der Gaskamin heimelig flackerte. Sie trat neben das große Bett und schaltete die Nachttischlampen ein.

      Es war ein schönes Zimmer mit herrlichem Ausblick aus den hohen Glastüren, die auf einen Balkon führten. Ein wenig streng für ihren Geschmack, aber gemütlich, mit zwei Sofas, einem Schreibtisch, Tisch und Stühlen. Dazu gehörte ein Badezimmer mit Dusche und Whirlpool.

      Ethan warf seine Tasche auf das Bett und machte einen kleinen Rundgang. „Sieht behaglich aus.“ Er nickte zustimmend.

      Lucy übergab ihm den Schlüssel und wandte sich zum Gehen, zögerte dann jedoch. „Sie sind herzlich auf einen Drink eingeladen, falls Sie nicht zu müde sind. Das Jagdzimmer befindet sich unten links neben der Treppe. Falls Sie nicht kommen, melden Sie sich einfach beim Zimmerservice, und sie schicken Ihnen herauf, was immer Sie möchten.“

      „Danke. Ich mache mich eben frisch und werde sehen, wie ich mich fühle.“

      Gebannt schaute Lucy ihn an. Wie konnten eisblaue Augen nur so warm strahlen? Ihr lief ein sinnliches Kribbeln über den Rücken.

      Da sie nur zu gut wusste, was das bedeutete, trat sie schnell einen Schritt zurück und zog ihren kühlen Seidenschal enger um sich. Im Schein des Kaminfeuers würde die flammende Röte, die ihr über das Dekolleté ins Gesicht stieg, sofort auffallen.

      Sie nickte kurz und ging. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen eilte sie nach unten. Natürlich würde er auf einen Drink herunterkommen. Das musste er.

      Ethan Rae verlockte sie, leichtsinnig zu sein. Er verlockte sie zu einem Flirt. Aber sie war ja schon immer flatterhaft gewesen. Jeder sagte das.

2. KAPITEL

      Ethan atmete tief durch, als sich die Tür hinter Lucy schloss. Ihren frischen Duft hatte er immer noch in der Nase, und er hörte im Geist noch das Rascheln ihrer atemberaubenden Seidenbluse.

      Voll erwischt, dachte er. Gleich von jenem ersten langen Blick an.

      Er war ausgehungert, das war alles. Sein letzter Urlaub war einfach zu lange her, und ein Jahr im Nahen Osten zu verbringen war auch nicht gerade leicht. Wenig später stand er unter der Dusche und spülte den Staub und die Müdigkeit ab, doch es gelang ihm nicht recht, auch Lucys Bild loszuwerden oder endlich den blumigen Duft ihres Parfüms aus der Nase zu bekommen.

      Mit ihrer zarten hellen Haut kam sie ihm vor wie eine Fee aus einem Märchen. Selbst ihre schön geschwungenen Lippen waren blass. Nur die Farbe ihrer Augen, ein warmes Mittelblau, gab ihr etwas Erdverbundenes.

      Ethan drehte die Dusche ab.

      Und in diesen Augen hatte er Geheimnisse gesehen und Lebensfreude und die Sehnsüchte einer Frau. Er war ihr nicht gleichgültig, und sie war zu jung, um diskret damit umzugehen. Er hatte nichts gegen direkte Frauen. Sie begehrte ihn, na schön. Wahrscheinlich dachte sie sogar jetzt an ihn, an seine gebräunten Hände auf ihrer blassen Haut, seinen Mund auf ihren Lippen …

      Reiß dich zusammen, Rae!

      Sie war zu jung, zu unschuldig und Lichtjahre von den Frauen entfernt, mit denen er sich normalerweise verabredete. Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften und ging ins Schlafzimmer zurück. Ganz zu schweigen davon, dass sie vermutlich eine Goldgräberin war, auf der Suche nach einem reichen Ehemann. Frauen, die bei ihrer Arbeit den Luxus kennenlernten, wollten ihn meistens auch für sich selbst.

      Frauen und Geld. Während er sich anzog, dachte er ein klein wenig bewundernd über die zielstrebige Art nach, mit der junge, hübsche Frauen hinter Geld her waren. Sie rochen es förmlich. Sie waren begierig darauf. Sie würden alles tun, um es zu bekommen. Und das erinnerte ihn schlagartig an den Grund seiner Reise.

      Er nahm sein Handy aus seinem Jackett und wählte eine Nummer.

      Magnus war ihm mehr Vater als sein eigener Vater. Ein ehrenhafter Mann. Ein vernünftiger Mann. Da er seit Jahren Witwer war, überraschte es Ethan nicht, dass er nicht mehr allein sein wollte, jemanden haben wollte, mit dem er dem Rentenalter entgegensehen konnte.

      Aber eine Frau zu heiraten, die dreißig Jahre jünger war als er, nachdem er sie erst knapp zwei Monate kannte, sah ihm absolut nicht ähnlich. Nachdem er, Ethan, vor wenigen Tagen anonym Zeitungsausschnitte zugeschickt bekommen hatte, in denen über den Tod eines Multimillionärs aus Texas berichtet wurde, konnte er das nicht ignorieren.

      Nach dem dritten Klingeln wurde abgenommen. Ethan erkannte die Stimme des Mannes, den er am Vortag kurz in Sydney getroffen hatte. Er setzte sich aufs Bett und kippte die Zeitungsausschnitte aus seiner Aktenmappe. Es waren Fotos dabei von Magnus und der neuen Mrs. Anderson auf ihrem Hochzeitsempfang.

      „Ich habe mit ihrer Herkunft angefangen“, erklärte ihm der Privatdetektiv. „Sie heißt eigentlich Julie May Stratton. Geboren in West Virginia, in den Bergen. Vater war Pelzjäger. Sechs Kinder.“

      Während er zuhörte, sah Ethan sich einige der anderen Ausschnitte an. Sie stammten aus den schlimmsten Skandalblättern. Unscharfe, überholte Fotos, unverschämte Überschriften: ‚Provinzlerin schafft es‘, lautete eine. ‚Der Millionär und die Tochter des Trappers!‘ eine andere.

      Der Detektiv berichtete ihm, sie habe als Stewardess gearbeitet. „Schließlich kam sie nach Dallas. Und dort traf sie ihren Mann. Er hatte einen zwanzig Jahre älteren Sohn aus seiner ersten Ehe und stammte aus einer alten Rancherfamilie. Die war nicht begeistert. Himmel, die ganze Stadt war nicht begeistert. Linc Sherman war einer der begehrtesten geschiedenen Männer in Dallas.“

      Ethan hörte am anderen Ende der Leitung Papier rascheln.

      „Als er starb, stürzten sich die Lokalzeitungen und Fernsehsender begierig auf Julie. Monatelang stand sie praktisch unter Hausarrest, und die Familie war außer sich.“

      „Sie klingen so, als täte sie Ihnen fast leid.“

      „Vielleicht bin ich altmodisch, Mr. Rae, aber ich hätte gern ein paar Beweise. Sie und ihr Mann waren allein auf der Jacht. Keine Waffen an Bord, mit denen geschossen wurde. Keine Schmauchspuren an ihren Händen. Sie behauptet, ein Glas Champagner zu viel getrunken zu haben und hörte ihn nicht einmal aufstehen. Es klingt alles sehr passend. Kann aber auch konstruiert gewesen sein.“

      ‚Keine Anklage erhoben!‘, titelte einer der gehässigsten Zeitungsartikel. Darin wurde über die Intelligenz der Polizei in Dallas lamentiert. Angewidert verzog Ethan den Mund. Die Presse war in diesem speziellen Fall eindeutig für die Todesstrafe.

      Der Detektiv berichtete von dem enormen politischen Druck, unter den die Polizei wegen Linc Shermans Stellung in der Stadt geriet. Doch kriminaltechnische Untersuchungen, gerichtsmedizinische Untersuchungen, Lügendetektor – Julie überstand alles. Und ein Zeuge hatte eine Jacht in der Nähe der Stelle gesehen, wo die Shermans vor Anker lagen. Es war die gleiche, die Julie laut ihrer Aussage am frühen Abend gesehen haben wollte, zu der ihr Mann nach ihrer Aussage hinübergewinkt hatte, ohne eine Reaktion zu erhalten. Trotz wiederholter Aufrufe im ganzen Land hatte sich niemand gemeldet, um als Verdächtiger ausgeschlossen zu werden, und die Jacht wurde nie gefunden.

      Nach Abschluss der Ermittlungen war Julie Stratton Sherman nach Australien gezogen, hatte ihren Namen in Juliette geändert und sich vier Jahre jünger gemacht. Kaum belastend, aber trotzdem.

      „Wie vermögend war er?“ Als Ethan die Antwort hörte, stieß er einen Pfiff aus. „Ein Riesenschritt nach oben für eine Provinzlerin.“ Selbst wenn sie noch einen Killer hatte auszahlen müssen, überlegte er, wäre das ein gigantisches Erbe. Aber sie hatte noch nichts davon erhalten. Warum sollte sie da in Eile sein, gleich noch einen Ehemann um die Ecke zu bringen? Sie hätte wenig von vierzig Millionen Dollar, wenn sie wegen Mordes im Gefängnis säße.

      Seine Anspannung löste sich etwas. „Bleiben Sie am Ball. Ich möchte von jedem Schritt erfahren, den sie seit ihrer Ankunft in Australien gemacht hat. Wo sie gewohnt hat, auf welchen Partys sie war, welche Freunde sie hatte.“

      Nachdem er das Telefonat beendet hatte, legte Ethan seine Aktenmappe auf den Schreibtisch. Bis der Privatdetektiv ihm etwas Konkreteres lieferte, würde er die neue Mrs. Anderson sehr genau im Auge behalten.

      Er sah auf seine Uhr. Kaum zwanzig Minuten waren vergangen, seit Lucy ihn auf sein Zimmer gebracht hatte. Er nahm seinen Bericht über das Projekt im Nahen Osten aus der Mappe. Er wollte für das Meeting mit seinem Boss am Morgen gut vorbereitet sein.

      Juliette Anderson und der Bericht über das abgeschlossene Projekt waren nicht seine einzigen wichtigen Anliegen. Seine Hand ruhte kurz auf einer weiteren Akte, und ihn überkam die gewohnte Aufregung. Turtle Island. Vielleicht sein größter Triumph. Wenn er dieses Geschäft realisieren könnte, wäre es der Abschluss des Jahrhunderts.

      Und es hätte diesen Hauch von Rache an sich.

      Er sah kurz in den Spiegel und steckte seinen Zimmerschlüssel ein. Man macht einen Plan, und man hält daran fest, dachte er beim Hinausgehen. Das war der einzige Weg, voranzukommen. Nichts dem Zufall überlassen. Nicht wie sein Vater.

      Er erinnerte sich genau, wie es war, arm zu sein. Diese Erfahrung vergaß man nie. Sie hatte ihn angespornt, seine Ziele schon in jungen Jahren zu verfolgen, um angenehm und in Sicherheit leben zu können. Nach fünfzehn Jahren in Magnus’ Firma war er jetzt ganz oben, kurz vor dem größten und befriedigendsten Abschluss seiner Karriere. Danach hatte er die Freiheit zu entscheiden, wie er die nächsten Jahre verbringen wollte.

      Er fand das Jagdzimmer auf Anhieb. Wie zu erwarten war, zierten ausgestopfte Hirschköpfe und Prachtfische die Wände. In einer Nische hingen Fotos erfolgreicher Jäger. An den Fenstern ringsum konnte man auf bunten Kissen sitzen. Eine Wand bestand ganz aus Glas und bot tagsüber vermutlich einen herrlichen Ausblick.

      Ein etwas übergewichtiger Mann hinter der Bar reichte einem asiatischen Ehepaar gerade üppig dekorierte Cocktails. Ethan blickte sich um und entdeckte Lucy und Magnus vor einem riesigen Kamin aus grobem Stein. Er ging zu ihnen hinüber.

      Sein Boss begrüßte ihn strahlend.

      Ethan erwiderte dessen breites Lächeln. Seit er Magnus vor sechs Monaten zuletzt gesehen hatte, schien er abgenommen und ein paar Falten weniger zu haben. Ethan fand, er sah besser aus denn je. Magnus zog ihn mit sich, um ihm seine Frau vorzustellen.

      Juliette Anderson war eine Augenweide. Sie hatte etwas von einer Schönheitskönigin. Ihr blondes Haar glänzte, ihre Augen strahlten, ihre Haut schimmerte. Sicher konnten dieser makellose Teint, diese Frisur und die perfekt manikürten Nägel nur mit Hilfe eines ganzen Teams von Stylisten erreicht werden.

      „Ethan, ich freue mich sehr, dir meine Frau vorzustellen. Juliette, das ist Ethan Rae, ein Mann, der mir so nahe steht wie ein Sohn.“

      „Angenehm, Mrs. Anderson.“

      „Bitte nennen Sie mich Juliette.“

      Als Ethan sah, dass Lucy Magnus ablenkte, indem sie ihm etwas von den Horsd’oeuvres anbot, die sie herumreichte, kniff er seine Augen leicht zusammen und sagte leise: „Julie.“

      Juliette riss entsetzt die Augen auf, dann schien ihre Miene regelrecht zu erstarren, und sie griff nach seiner Hand. „Juliette“, sagte sie ebenfalls leise und seltsam eindringlich.

      „Juliette“, wiederholte Ethan leichthin.

      Sie nickte kurz. Lucy trat mit ihren Häppchen zu ihnen, und auf Juliettes Gesicht spiegelte sich wieder pure Liebenswürdigkeit.

      Ethan war sehr dafür, die Karten auf den Tisch zu legen. Sobald wie möglich würde er Juliette fragen, welches Spiel sie spielte. Zumindest wusste sie jetzt, dass er sie beobachtete.

      „Guten Abend“, sagte jemand hinter ihm. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“

      „Mein Bruder Tom“, stellte Lucy vor.

      „Halbbruder“, verbesserte Tom und streckte die Hand zur Begrüßung aus.

      Ethan fand den Mann auf Anhieb unsympathisch. Lag es an seinem Übergewicht? Seiner feuchten, weichen Hand? Oder an dem verächtlichen Blick, den er Lucy zuwarf, während er sie korrigierte? Normalerweise beurteilte Ethan Menschen nicht vorschnell, aber er vertraute seinem Instinkt. „Wein. Trockenen Weißwein, danke.“

      Ethan blickte Tom nach und dachte, dass er wenig Ähnlichkeit mit Lucy hatte. Lucy war zierlich und hatte klare Gesichtszüge. Tom schien sich weder in seiner Kleidung noch seiner Haut wohl zu fühlen. Vielleicht hatte er erst kürzlich zugenommen. Anscheinend war ihm das völlig egal.

      Lucy bot ihm die Häppchen an, und er bediente sich.

      „Du warst viel zu lange weg“, beschwerte sich Magnus und nahm sich auch noch ein Schnittchen. Zu Lucy sagte er: „Wie ein Sohn für mich, aber zu beschäftigt, um zu meiner Hochzeit nach Hause zu kommen. Und jetzt lädt er sich selbst zu meinen Flitterwochen ein.“

      Juliette hakte sich bei ihrem Mann ein. „Die Hochzeit war vor zwei Monaten. Und falls das unsere Hochzeitsreise wäre, glaubst du, ich wäre dann damit einverstanden, dass du eine Woche zur Jagd gehst und mich allein lässt?“

      „Es sind vier Tage, meine Süße. Und Lucy leistet dir doch Gesellschaft.“

      Kurze Zeit später saß Ethan mit Magnus und Juliette auf einem großen Sofa vor dem Fenster und beantwortete die Fragen seines Chefs nach seiner Anreise und Unterbringung. Das hielt ihn nicht davon ab, Lucy dabei zu beobachten, wie sie die anderen Gäste bediente. Ihr Charme und ihr strahlendes Lächeln schienen auf Männer und Frauen gleichermaßen zu wirken. Ihre hübsche Bluse und die Hose umspielten ihren Körper in fließenden Grün- und Blautönen. Sie wirkte locker und graziös, und man konnte sie unmöglich übersehen.

      Juliette entschuldigte sich, um sich vor dem Essen noch etwas frisch zu machen. Es herrschte einen Moment Schweigen, als sie fort war, dann sagte Magnus: „Sie ist schon etwas Besonderes, nicht wahr?“

      „Atemberaubend“, erwiderte Ethan steif.

      „Ich rede von unserer Gastgeberin.“ Magnus lachte leise. „Seit du hereingekommen bist, hast du sie nicht aus den Augen gelassen.“

      „Ein wenig jung für mich.“

      Magnus räusperte sich.

      „Ach du lieber Himmel, Magnus. Entschuldige. Ich wollte nicht …“

      Magnus schien nicht gekränkt zu sein. „Ist schon in Ordnung, mein Junge. Ich weiß, ich folge dem Beispiel deines Vaters. Ich nehme es dir nicht übel.“

      Ethan ballte die Hände zu Fäusten. Die Art und Weise, wie seine Mutter abgeschoben worden war, nachdem sein Vater das große Los gezogen hatte, schmerzte ihn noch immer. Nach zehn Jahren harter Arbeit und bitterer Armut war sie einfach ausgetauscht worden gegen ein jüngeres Modell. Er konnte seinem Vater einiges vergeben. Das nicht.

      Er atmete tief durch. „Was weißt du wirklich über sie, Magnus?“

      „Alles, was ich wissen muss. Sie macht mich glücklich. Einige Leute halten mich zwar für einen törichten alten Esel, aber ich hätte nie gedacht, so etwas noch einmal zu erleben. Ich war über zwölf Jahre allein, Ethan.“

      „Ich weiß.“ Ethan erinnerte sich genau an den Tag, an dem Theresa Anderson beerdigt worden war. „Ich wünsche dir alles erdenklich Gute.“

      „Danke, Ethan.“

      Ethan nahm sich vor, dieses Thema so schnell nicht noch einmal anzusprechen. Es gab ohnehin wenig Konkretes.

      „Eigentlich bin ich geschäftlich hier, Magnus. Ich habe einen Vorschlag und wollte damit nicht warten.“

      Magnus sah, dass seine Frau zurückkam. „Morgen. Keine Geschäfte heute Abend.“ Dann fragte er Ethan, ob er mit ihnen essen wolle, doch Ethan lehnte ab und schob seine Müdigkeit als Entschuldigung vor.

      Tom und die meisten anderen Gäste waren inzwischen verschwunden. Lucy polierte hinter der Bar Gläser. Ethan entschuldigte sich und ging zu ihr hinüber.

      „Sie haben lange ausgehalten für jemanden mit Jetlag. Noch etwas Wein?“

      „Ein halbes Glas, danke. Dann gehe ich wohl zu Bett.“

      Sie wirkte überrascht. „Wollen Sie nicht mit den anderen dinieren?“

      „Nein. Ihre Häppchen waren köstlich. Haben Sie sie gemacht?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Wenn Sie in der Nacht Hunger bekommen, klingeln Sie einfach nach dem Zimmerservice.“

      Er zog eine Braue hoch. „Wenn ich morgens um drei hungrig werde, bringen Sie mir dann ein Sandwich?“ Ihr Erröten verriet ihm, dass sie seine Anspielung verstanden hatte.

      „Der Küchenchef geht gegen Mitternacht, fürchte ich. Im Übrigen ist es nicht gut für die Verdauung, so spät noch etwas zu essen.“

      Ihr sinnlicher Unterton und das gewisse Funkeln in ihrem Blick waren nicht misszuverstehen. Ethan amüsierte sich. Er musste diesmal früher als sonst in entspannte Urlaubslaune geraten sein.

      „Ich werde es mir merken und meinen Appetit nach den Arbeitszeiten des Küchenchefs richten.“ Dann sah er, dass Tom hereinkam. „Zeigen Sie mir noch die Bildergalerie?“

      Lucy legte ihr Geschirrtuch beiseite und ging mit ihm zur Wandnische hinüber. Die Jagd interessierte ihn nicht im Geringsten, aber es gefiel ihm, Lucy nahe zu sein, während sie ihm die verschiedenen Hirscharten erklärte. Er erfuhr, dass die Tiere gegenwärtig in der Brunft waren. Das war die bevorzugte Jagdzeit, da die männlichen Tiere beeindruckende Geweihe trugen, die sie später abwarfen. Warum sonst wäre Magnus, ein leidenschaftlicher Trophäenjäger, jetzt wohl hier?

      In der Nische hingen eine Menge Fotos von erfolgreichen Jägern mit ihrer Beute, die auch Bergziegen und Wildschweine einschloss. Doch am meisten imponierte ihm der Stolz, mit dem Lucy ihn auf die wunderschöne Landschaft hinwies.

      Inzwischen waren sie allein in der Bar, abgesehen von Tom.

      „Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie die Andersons kennen.“

      „Sie haben mich nicht gefragt.“ Ethan hob die Schultern. „Seine Frau habe ich vorhin erst kennengelernt. Seine Hochzeit war – eine Überraschung.“

      Tom kam herüber. „Ich muss mich für den Empfang, den Sie heute bekommen haben, entschuldigen.“

      Ethan zog eine Braue hoch. Es entging ihm nicht, dass Lucy einen Schritt zurückwich.

      „Er entspricht nicht unserem gewohnt hohen Standard, das versichere ich Ihnen.“

      Lucy wandte sich ab. Zum Henker mit Tom. Warum musste er aus allem eine Staatsaktion machen? Zweifellos hätte Ethan die ganze Sache vergessen, wenn Tom nicht wieder davon angefangen hätte. Toms nächste Bemerkung ließ sie tief erröten.

      „Eine Reihe bedauerlicher Umstände wegen des Wagens – und mangelnde Pünktlichkeit meiner Schwester, fürchte ich.“

      Ihr wurde ganz flau.

      „Hatte sie sich verspätet?“ Ethans schnelle Erwiderung rüttelte sie auf. „Ich war so bezaubert von Ihrer Schwester, dass ich gar nicht auf die Zeit oder den Wagen geachtet habe.“

      „Oh. Also, das ist sehr großzügig von Ihnen.“

      Lucy strahlte vor Freude. Wie nett er das gesagt hatte – und wie cool. Es würde Tom gar nicht gefallen, auf diese Weise in seine Schranken gewiesen zu werden, und sie würde sicherlich dafür bezahlen müssen. Aber im Moment genoss sie Ethans Lob. Sie bezauberte ihn also.

      Sie fühlte sich richtig beschwingt, als sie alle drei zurück zur Bar gingen, und sie lächelte ihren Helden dankbar an.

      „Falls wir irgendetwas für Sie tun können“, fuhr Tom fort, „um Ihnen den Aufenthalt bei uns angenehmer zu machen …“

      Ethan sah Lucy an. „Besteht die Möglichkeit, ein Faxgerät in meinem Zimmer zu installieren?“

      Sie nickte. „Ich werde das gleich morgen früh erledigen.“ Sie lächelte ihn erneut voller Dankbarkeit an. Es kam nicht oft vor, dass jemand Partei für sie ergriff.

      Ethan erwiderte ihr Lächeln, dann wünschte er ihr und Tom eine gute Nacht.

      Widerstrebend wandte sich Lucy Tom zu, der inzwischen den Bartresen polierte. Es war ein Schock für sie gewesen, als sich herausstellte, dass Ethan der Vizepräsident in Magnus Andersons Firma war. Tom war äußerst besorgt, dass sie womöglich etwas Unpassendes gesagt haben könnte. Dass sie auf der Fahrt ein wenig mit Ethan geflirtet hatte, beunruhigte sie nicht – ihrer Meinung nach beruhte das Interesse auf Gegenseitigkeit und war harmlos. Aber vielleicht hätte sie beflissener sein können oder so etwas. Tom hatte wegen Magnus und dessen kostbarem Club geradezu einen Tick.

      „Ich habe dir ja gesagt, dass er es gelassen genommen hat.“

      „Darum geht es nicht. Ich möchte, dass du dich am Riemen reißt. Wir haben fünf Sterne, und unsere Gäste wollen keine Entschuldigungen. Sie wollen professionelles Verhalten. Exzellentes Ambiente. Pünktlichen Service.“

      Lucy überkam ein Anflug von Verzweiflung, was selten geschah. „Du hättest die Ankunftszeit bestätigen sollen. Das war abgemacht. Und glaubst du etwa, ich kann Autos aus dem Nichts herbeizaubern?“

      Tom runzelte die Stirn. Er war groß,genau wie ihr Vater, aber in letzter Zeit hatte er zugenommen und offenbar an Kraft verloren.

      „Wir brauchen den Club, Lucy. Wir können es uns nicht leisten, nicht in der Global List zu stehen.“

      Sie verdrehte die Augen. „Wahrscheinlich hätten wir eine Menge mehr zu tun, wenn es uns erlaubt wäre, ganz normal Werbung zu machen, statt nur über diese blöde Clubliste.“

      „Die Global List gehört zu den drei Publikationen für Unterkünfte mit höchstem Standard weltweit. Ich glaube, du weißt gar nicht, welche Ehre es ist, dort aufgeführt zu sein.“

      Insgeheim fand Lucy es ziemlich selbstherrlich, dass der Club das exklusive Recht auf Werbung forderte. „Ehre ist ja ganz schön, Tom, aber damit kann man keine Rechnungen bezahlen, und du scheinst dir ja plötzlich große Sorgen um Geld zu machen.“

      „Du dagegen hast nie den kleinsten Gedanken daran verschwendet. Bist jahrelang in der Welt herumgereist und hast die Hand aufgehalten.“

      Das schmerzte, auch wenn es zutraf. Sie reiste gern, und man hatte sie in ihrer Familie sowieso nicht gewollt, seit ihre Mutter gegangen war. Doch sobald sie vom Schlaganfall ihres Vaters erfahren hatte, war sie nach Hause gekommen. Unabhängig davon, dass sie dadurch einer schwierigen Beziehung entkommen war.

      Und als Tom sie gefragt hatte, war sie nur allzu erfreut gewesen, ihm bei der Leitung des Hotels zu helfen. Aber in Wahrheit bedeutete ihr die Lodge nicht viel. Natürlich würde sie es sehr bedauern, wenn sie pleitegingen, doch ihr Herz gehörte den vierzigtausend Morgen Farmland. Ihrem Erbe – und Toms.

      „Es tut mir leid, und ich werde alles tun, um dir zu helfen.“

      Leider wusste sie wegen ihres bisherigen Lebensstils nicht, ob sie ihm wirklich eine Hilfe war.

      „Alles?“

      „Alles. Du machst dir ernsthaft Sorgen, nicht wahr?“

      „Ja. Wenn du mir helfen willst, dann denk darüber nach, ob wir nicht das Land verkaufen. Wenigstens einen Teil.“

      Lucy fuhr zurück. „Das Land? Unser Land?“

      „Lucy, seit der Farmverwalter vor einem Jahr gekündigt hat, habe ich die Farm völlig vernachlässigt. Die Hälfte der Rinderherde ist verwildert. Und den Rest lasse ich gegen Bezahlung vom Nachbarn mitversorgen. Entweder muss die Farm sich selbst tragen oder wir machen sie zu Geld. Wie sonst sollen wir dieses Haus hier in Schuss halten?“

      Sie traute ihren Ohren nicht. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. „Was ist los, Tom? Warum stehen die Dinge so schlecht?“

      Er wandte sich mit hängenden Schultern ab. „Ein Rückgang der Nachfrage, das ist alles. Wir müssen uns darauf einstellen, andere Möglichkeiten zu sondieren.“

      „Ich würde die Lodge auf jeden Fall eher verkaufen als das Land. Es ist Farmland. Farmland der McKinlays.“

      „Es wäre ein letzter Ausweg, Lucy. Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt. Wir müssen dafür sorgen, dass Magnus seinen Spaß auf der Jagd hat und sich seine Frau ebenso gut unterhält.“ Er schaltete das Licht in der Bar aus und winkte Lucy ungeduldig hinaus.

      „Du kannst doch nicht … Das ist nicht dein Ernst.“ Wie konnte er eine solche Bombe platzen lassen und dann erwarten, dass sie einfach zu Bett ging?

      „Und versuche, eine Tour oder irgendetwas anderes für Rae zu organisieren“, ordnete Tom an, und sein Befehlston ärgerte Lucy noch mehr. „Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass er hier herumschnüffelt, während ich auf der Jagd bin.“

      „Vielleicht sollte ich ihn verführen“, gab sie schnippisch zurück. „Ihn auf diese Weise auf unsere Seite ziehen.“

      Die geschockte Miene ihres Halbbruders hätte sie fast zum Lachen gebracht.

      „Das wirst du nicht! Du wirst auf Distanz bleiben und diesen Mann absolut professionell behandeln. Ich kenne diesen Typ – er würde dich zum Frühstück verschlingen.“

      „Mann, was ist in letzter Zeit bloß los mit dir?“ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, ehe sie durch die Halle zur Treppe eilte. „Das war bloß ein Witz.“

      „Es ist mir Ernst, Lucy“, rief Tom ihr nach. „Halte dich fern von Rae. Er ist gefährlich.“

3. KAPITEL

      Weil sie nicht mehr schlafen konnte, stand Lucy früh auf. Wie immer, wenn sie auf Summerhill war, zog sie über ihren Badeanzug einen warmen Jogginganzug, schlang sich ein Handtuch um die Schultern und ging zum Swimmingpool hinunter. Es war erst halb sieben, und sie erwartete, den Pool für sich allein zu haben, doch zu ihrer Enttäuschung war bereits jemand da.

      Ein dunkelhaariger Schwimmer durchpflügte mit langen, kräftigen Schlägen das Wasser.

      Aha. Sie hatte sich gefragt, ob er Schwimmer oder Langläufer sein mochte. Ethan war nicht der Typ, der Gewichte stemmte oder einen Teamsport betrieb. Seine schlanke Gestalt ließ auf einen Ausdauersport schließen – und auf viel Energie.

      Von der Tür aus beobachtete sie seine perfekte Wende am Ende der Bahn. Lucy konnte den Blick nicht losreißen, doch dann fiel ihr Toms Kommentar vom Vorabend ein. Halt dich von ihm fern … Er ist gefährlich.

      Das ganze unangenehme Gespräch war ihr wieder gegenwärtig, und sie ging zurück ins Haus. Da sie unbedingt ihre Anspannung abbauen wollte und Schwimmen ausschied, würde sie eben ausreiten. Zehn Minuten später eilte sie hinüber zu den Ställen. Monty, ihr Pferd, begrüßte sie mit leisem Wiehern. Sie gab ihm zu trinken und anschließend ein paar Stückchen Zucker.

      Kurz darauf machte sie sich mit ihrem Hengst in den kühlen, dämmrigen Morgen auf. Die Sonne tat sich schwer, durch die Wolken zu brechen. Der erste Teil des Pfades war schwierig, doch nach einer halben Stunde bot sich der Pfad geradezu an für einen gestreckten Galopp am Rand der Schlucht entlang. Und als Monty das Geröllfeld endlich hinter sich ließ und auf das Plateau gelangte, tätschelte sie ihm den Hals und lobte ihn. Dann ließ sie die Zügel schießen.

      „Los, mein Junge, los!“

      Lucy lehnte sich nach vorn, jeden Muskel ihres Körpers angespannt. In höchster Konzentration kniff sie die Augen zusammen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Eine Mütze schützte ihre Ohren, und Lammfellhandschuhe verhinderten, dass ihr vor Kälte die Finger steif wurden.

      Sie jagten nur wenige Meter neben dem Rand der Schlucht dahin. Sechzig, siebzig Meter unter ihr floss der Fluss durchs Tal. So weit das Auge reichte, säumten die Abhänge der Schlucht das Thunderstrike Valley bis hinüber zu den großartigen Southern Alps.

      Nach einer Weile beendete sie den Galopp und verharrte ein paar Minuten, um zu Atem zu kommen. Dann stieg sie ab.

      Sie lockerte den Sattel und rieb Monty die Brust und die Flanken mit einem alten Handtuch aus ihrer Satteltasche ab. Danach führte sie ihn zu einem Felsvorsprung in etwa zehn Metern Entfernung vom Rand des Abgrunds. Am Fuß des Vorsprungs lagen Felsbrocken inmitten eines Stechginstergestrüpps. Es gab eine Öffnung im Felsen, die man aber erst sah, wenn man direkt davorstand.

      Das war ihr Lieblingsplatz.

      Lucy nahm ihre Mütze ab und warf Monty lose die Zügel über, damit er umhergehen und Futter suchen konnte.

      Sie bog den Ginster etwas beiseite und trat in die Felsöffnung. Dort lag ein großer Stein, auf dem man etwas erhöht sitzen konnte und die Sicht war nicht durch das Gestrüpp am Eingang behindert. Die Aussicht war atemberaubend.

      Als sie klein war, hatte ihre Mutter sie manchmal hierher mitgenommen. Sie hatte vor ihr im Sattel gesessen und es genossen, sich am Pferd festzuklammern, während es den steilen Pfad den Abhang hinauf erklomm.

      „Ich sehe was, was du nicht siehst!“, hatte sie gerufen, als sie dann in der Felsöffnung saßen. „Es fängt an mit …“

      Sie hatten Sandwiches gegessen und oft stundenlang hier gespielt. Einmal waren sie von einem Gewitter überrascht worden, doch statt sich zu fürchten, hatte sie begeistert beobachtet, wie die Blitze ins Tal hinabzuckten.

      Jetzt schob sich die blasse Sonne langsam durch den Morgendunst. Es war so ruhig, dass die Stille fast greifbar war. Lucy reckte sich, um den Fluss unten im Tal sehen zu können.

      Sie konnte das alles hier nicht verlieren. Ihr ganzes zielloses Leben schien hierher zu führen, zu diesem Panorama, das sich vor ihr ausbreitete. Keine Landschaft, die sie auf ihren Reisen zu sehen bekommen hatte, konnte es hiermit aufnehmen. Auf unerklärliche Weise stand diese Aussicht für ihre Sehnsucht nach einem Zuhause. Dabei war ihr nur allzu bewusst, dass die Stunden hier oben mit ihrer Mutter die letzten Stunden voller Geborgenheit und Liebe in ihrem Leben gewesen waren.

      Monty wieherte und bekam ein Wiehern als Antwort. Alarmiert blickte Lucy zu ihm hinüber, gerade in dem Moment, als Ethan Rae von Tilly absaß, einer der Stuten auf Summerhill. Sie wurde von Aufregung gepackt. Warum traf sie überall auf diesen Mann?

      Beruhigend tätschelte Ethan Monty den Hals.

      Ihr erster Impuls war, in ihrem Versteck zu bleiben, doch da sie nicht wollte, dass er sich Sorgen machte, stand sie auf und bog den Stechginster zur Seite. „Wie haben Sie den Weg hierherauf gefunden?“, rief sie ihm zu.

      Er sah zu ihr herüber, und Lucy fragte sich, ob es Freude war, die ihren Puls beschleunigte oder Verärgerung, weil sie in einer gefühlsbetonten Stimmung gestört wurde.

      „Ich bin Ihnen gefolgt, als Sie das Schwimmbad verließen.“ Er warf seiner Stute lose die Zügel über. Auf dem Weg zu ihr ließ er seinen Blick über ihre Lammfelljacke schweifen, ihre schwarze Jeans, ihre Reitstiefel. „Schönes Fleckchen Erde.“

      „Mein Lieblingsplatz.“

      „Das kann ich gut verstehen.“

      Lucy merkte, dass seine Aufmerksamkeit immer noch mehr ihr galt als der Aussicht. „Ich kam früher häufig mit meiner Mutter hierher.“ Sie schob die Hände in ihre Jackentaschen. Unaufgefordert setzte Ethan sich auf ihren Felsen, und obwohl reichlich Platz für zwei war, blieb Lucy stehen. Ihren Lieblingsplatz mit jemandem zu teilen, erschien ihr zu intim. Besonders wenn dieser Jemand ihre Hormone in Aufruhr versetzte.

      Falls er auch nur die leiseste Ahnung von ihren Gedanken hatte, schien Ethan Rae nicht beunruhigt. Er machte es sich bequem.

      „Sind Sie Ihrer Mutter ähnlich?“

      Lucy trat nach einem Grasbüschel. „Äußerlich schon.“ Viel zu sehr, dachte sie. Sie musste fast lächeln, als sie sich an Ellies entsetzten Aufschrei erinnerte, als sie, Lucy, sich vor Jahren in der Küche die langen silberblonden Locken abgeschnitten hatte.

      „Stehen Sie sich nah?“

      Lucy gingen viele schöne Erinnerungen durch den Kopf. Wie die benachbarten Farmer einander halfen, wenn es viel zu tun gab, wie sie oft dicht gedrängt um den großen alten Tisch im Esszimmer saßen und fröhlich miteinander aßen. Thomas, ihr Vater, saß an der Stirnseite, vergnügter und glücklicher als alle anderen.

      „Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie weggegangen ist.“

      Ethan zog die Brauen hoch.

      „Ich war damals acht. Sie brannte mit einem der Farmarbeiter durch.“ Sie schlang die Arme um sich. „Sie war zwanzig Jahre jünger als Dad“, ergänzte sie, als müsste sie es näher erklären.

      In dem Schweigen, das folgte, beschlich Lucy das beunruhigende Gefühl, eben das Benehmen ihrer Mutter einem quasi Fremden enthüllt zu haben. Lange hatte sie ihren Freunden im Ausland die abenteuerlichsten Geschichten von einem wunderbaren Familienleben zu Hause aufgetischt.

      Doch es erschien ihr nicht richtig, an diesem Ort zu lügen.

      Ethan nickte. „Ihr Vater hat nicht wieder geheiratet?“

      „Nein. Die Sache hat ihm sehr zugesetzt.“

      Belles Verrat hatte die kleine Gemeinde, in der die McKinlays den besten Ruf hatten, tief bestürzt. Thomas McKinlay war ein angesehener Mann im Bezirk. Viele hatten ihm abgeraten, sich eine so junge Frau zu nehmen.

      „Standen Sie denn Ihrem Vater nahe?“

      Lucy zögerte. Nach seinem Schlaganfall konnte er ihr kaum sagen, dass er sie nicht hier haben wollte. Als ihre Mutter gegangen war, hatte er es in gewisser Weise getan. Er hatte sich weitgehend von ihr zurückgezogen, als sei sie es nicht wert, von ihm beachtet zu werden. „Eigentlich nicht. Nicht seit meiner Kindheit.“ Achselzuckend wandte sie sich ab. „Ich sah Mum allzu ähnlich.“

      Sich die Haare abzuschneiden hatte nichts geändert. Dazu war ihr Vater viel zu verbittert gewesen. „Es war nicht seine Schuld. Er war todunglücklich. Gedemütigt. Vor seinem Schlaganfall vor sechs Monaten war ich kaum zu Hause, außer ab und zu für ein verlängertes Wochenende, denn ich war in einem Internat untergebracht.“

      Es gefiel ihr, dass er keine abgedroschenen Floskeln des Bedauerns murmelte. Warum sollte es ihn kümmern, dass sie von ihren Eltern nicht geliebt worden war?

      „Waren Sie gut in der Schule?“

      Abgelenkt von seinem Interesse, ließ sie sich auf dem Felsen nieder, sorgsam auf Abstand bedacht. „Im Gegenteil.“ Sie grinste. „Ich war unglaublich schlecht.“

      „In den Fächern oder im Betragen?“

      „In beidem. Ich bin Legasthenikerin.“

      „Darauf steht nicht der Galgen.“

      Lucy reckte ihre Nase in die Luft und schlug einen hochgestochenen Ton an. „An meiner Schule nicht zugelassen. So etwas kommt bei höheren Töchtern auf einer Privatschule nicht vor. Wir Legasthenikerinnen wurden perfekt im Kaschieren.“

      „Wie denn?“

      „Indem wir frech waren.“

      Wie die meisten Menschen mit einer Lese- und Rechtschreibschwäche hatte sie sich alles Mögliche ausgedacht, um ihre Schwäche zu verbergen. Meistens gehörte dazu, in Schwierigkeiten zu geraten oder Leute zu umgarnen. Sie hatte viel gelacht, viel geschwatzt und festgestellt, dass Lehrer und Mitschülerinnen dabei übersahen, dass Hausaufgaben nicht gemacht, Examen nicht bestanden oder nicht abgelegt worden waren.

      „Nicht ein Lehrer hat versucht …“

      „Hören Sie, ich war das Kind reicher Eltern. Vermutlich dachten sie, ich käme klar. Wir Mädels aus besseren Kreisen schlagen ja ohnehin nur die Zeit tot bis zu unserer Traumhochzeit mit einem reichen Kerl, oder?“ Sie lachte. „Wer braucht da schon Bildung?“

      Ethan zog die Knie an und schlang die Arme darum. „Gestern – Sie sagten, Sie hätten die Zeit verwechselt.“

      Lucy verdrehte die Augen. Weil er ihr am Abend beigesprungen war, war sie nicht verlegen. „Sehen Sie, bei jemandem wie mir kommt es eben vor, dass aus dem offiziellen siebzehn Uhr sieben Uhr abends wird.“

      Er nickte lächelnd. „Natürlich. Meine Schuld.“

      Es war nett, das zu sagen, auch wenn es nicht stimmte. Dann fiel ihr ein, für wen er arbeitete. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Ethan. Tom kümmert sich um den ganzen Bürokram, die Buchungen und so weiter. Gestern gab es einfach ein Missverständnis.“

      „Ich mache mir keine Sorgen.“

      Ein heller Lichtstrahl lenkte sie ab, und sie stand auf. „Die Sonne hat es geschafft.“

      Ethan sah zu, wie Lucy an den Rand der Schlucht trat. Ihm fiel ein Song ein, der von einem armen reichen Mädchen handelte. Schönheit, Geld, Ansehen. Aber ganz so rosig war ihr Paradies nicht. Legasthenikerin und aufgewachsen ohne die Liebe ihrer Eltern. Vielleicht waren sie beide doch nicht so grundverschieden, abgesehen davon, dass sie trotz allem loyal zu ihrem anmaßenden Bruder stand und der Gleichgültigkeit ihrer Eltern Verständnis entgegenbrachte. Konnte er das auch?

      Seine Reserviertheit seinem Vater gegenüber hatte sich in all den Jahren nicht gelegt. Lange hatte er die Enttäuschung seines Vaters einfach ignoriert, wenn er, Ethan, wieder einmal ein Essen im Familienkreis abgesagt hatte oder kurz nach seinem Erscheinen wieder gegangen war.

      Er wusste, dass er es nicht wie Lucy vermochte, für einen Mann, den er nicht respektierte, Mitgefühl aufzubringen, nur weil dieser Mann sein Vater war.

      „Sehen Sie!“ Ihr aufgeregter Ausruf riss ihn aus seinen Gedanken. Er ging zu ihr hinüber.

      „Ein Regenbogen.“ Sie zeigte über das Tal.

      „Wunderschön.“ Er trat näher. „Bis wohin reicht denn Ihr Land?“

      Lucy beschrieb mit dem ausgestreckten Arm einen weiten Bogen. Sie standen hoch über dem Tal, in der Ferne die Alps. Es war keine Postkartenidylle, dafür war die Gegend zu wild. Die Berge bildeten einen krassen Gegensatz zu dem sich dahinschlängelnden Fluss. Die nahe gelegenen Gebirgsausläufer waren sanfter und hatten ihren eigenen Reiz mit den wie hingetupft wirkenden Waldflächen in Dunkelgrün.

      Ethan konnte sich nicht sattsehen. Der Anblick, der sich ihm bot, war so ganz anders als die Landschaften, die er kannte. Er war es gewohnt, Land zu zähmen. Das war sein Beruf. Aber die Gegenden, die Touristen anzogen, waren friedlich und still. Hier dagegen herrschte raue Wildheit vor.

      Mit zwölf war sein großer Traum, eines Tages Farmer zu werden. Das Land, auf dem er aufgewachsen war, war schlechter, trockener Boden, der einen entmutigte. Er und sein Vater hatten ihn nicht retten können. Irgendwie hatte er das seitdem wieder gutmachen wollen.

      Und die Zeit dafür würde kommen. Sobald Turtle Island unter Dach und Fach war, hätte er den Rest seines Lebens Zeit, nach dem perfekten Stück Farmland zu suchen, der perfekten Frau, und konnte sich daranmachen, zu beweisen, dass er ein besserer Farmer, Ehemann und Vater war als sein eigener Vater.

      Ethan sah Lucy an. Der Wind, der hier am Rand des Abgrunds stärker wehte, zerzauste ihr hellblondes Haar. Es schimmerte in der blassen Morgensonne, und er konnte nicht an sich halten – er, der in jeder Situation die Kontrolle behielt, der nie seine Ziele aus den Augen verlor. Er streckte die Hand aus und berührte ihr Haar, und sie schrie vor Überraschung leise auf.

      Ihr Gesichtsausdruck war unglaublich, eine Mischung aus Stolz und inniger Verbundenheit mit diesem Stück Land, das ihr gehörte. Sie schien ein Teil davon zu sein. Der blaue Dunst der Berge spiegelte sich in ihren Augen wider, der Silberglanz des Gerölls und der Felsen auf ihrem Haar. Sie bewegte sich graziös wie ein sich im Wind wiegender Baum. Sie würde sich den wechselnden Jahreszeiten anpassen, den Rhythmus der Natur verstehen, und das bewunderte er – wollte es auch –, weil er und sein Vater so entsetzlich versagt hatten.

      Wie hypnotisiert näherte er sich ihr weiter, überlegte, ob sie merkte, dass er sie küssen wollte. Er strich mit den Fingern durch ihr Haar. Mit der anderen Hand zog er sie sacht am Revers ihrer Jacke zu sich.

      Lucy wich nicht zurück.

      Oh ja, ich werde dich küssen, Lucy McKinlay, dachte Ethan. Mochte das falsch sein oder nicht. Er musste seinem Instinkt einfach folgen.

      Langsam senkte er den Mund auf ihren, und der erste Kontakt mit ihr ließ ihn noch behutsamer vorangehen. Es bestand keine Eile. Er würde sie nach allen Regeln der Kunst küssen.

      Mit der Zungenspitze strich er über ihren kleinen Mund, kitzelte die Vertiefung in der Mitte ihrer Oberlippe. Ihre Lippen waren kühl von der Morgenfrische und unglaublich weich. Er verführte sie dazu, sie zu öffnen. Er musste an die fließenden Blau- und Grüntöne ihrer Kleidung am vergangenen Abend denken, als sie die Gäste bedient, sich vorgebeugt und wieder aufgerichtet hatte, lächelnd und plaudernd. Dieses Bild hatte ihn fast die ganze Nacht wach gehalten und so unruhig gemacht, dass er am frühen Morgen schwimmen gehen musste. Er hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, um sie zu beeindrucken, als er sie an der Tür zum Pool stehen sah.

      Lucy erwiderte seinen Kuss bereitwillig. Ihre Zunge schreckte nicht vor seiner Zunge zurück, und er spürte ihren Atem. Ihr Haar fühlte sich unendlich weich und fein an, als er mit den Fingern hindurchfuhr und dabei sanft ihren Kopf massierte. Leise seufzte sie auf. Er wollte mehr, aber nicht so sehr aus körperlichem Verlangen heraus, er wollte einfach fortfahren. Sie schmecken, ihre Haut fühlen, weil alles zusammen ein solcher Genuss war.

      Doch Lucy ließ ihre Arme steif herunterhängen. Und genau das machte ihn stutzig. Er bewegte die Hände über ihre Schultern und ihre Arme hinab, als ob er sie auftauen wollte. Dabei lehnte er sich leicht zurück, um zu sehen, wie sie reagierte.

      Sie hielt die Augen geschlossen und atmete tief ein. Dann biss sie sich auf die Unterlippe, öffnete langsam die Augen und schaute ihn an.

      In ihren hübschen blauen Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Emotionen wider. Erstaunen und Leidenschaft, die Funken zu sprühen schien. Er hatte sie für teilnahmslos gehalten. Sogar für verängstigt, als er ihre starre Haltung bemerkt hatte. Keine Spur. Ethan spürte, wie sie heftig erschauerte, weil sie immer noch an ihn geschmiegt war. Sie beherrschte sich, aber sie war genauso erregt wie er.

      Lucy McKinlay mochte unschuldig sein. Sie mochte vielleicht sogar eine gewöhnliche Goldgräberin sein, aber er hatte noch nie so sehr eine Frau erobern wollen wie sie.

      „Ich … wir … wir werden zu spät zum Frühstück kommen“, flüsterte sie und entzog sich seiner Umarmung. Dann machte sie unsicher ein paar Schritte rückwärts.

      Als erwache er aus einem Traum, blinzelte Ethan sie an und fragte sich, was da eben über ihn gekommen war.

      „Ich muss zurück.“ Die Entfernung zu ihm machte Lucy sicherer.

      Sie wandte ihm den Rücken zu, und Ethan sah zu, wie sie zu ihrem Pferd ging, gründlich den Sattel inspizierte und auf das Tier einredete. Dann besah sie sich ihre Mütze und Handschuhe genau, ehe sie sie anzog – und das alles, ohne auch nur einmal zu ihm herüberzusehen. Schließlich saß sie auf, ritt langsam zu seiner Stute und nahm deren Zügel auf.

      „Kommen Sie?“

      Er nickte kurz und nahm ihr die Zügel ab. Dabei sagte er sich, dass er froh war, dass sie beim Sie blieb und offenbar nicht über das reden wollte, was eben geschehen war. Er brauchte Zeit, um sich darüber klar zu werden. Da es nicht seine Art war, seinem Verlangen freien Lauf zu lassen, hätte er zu gern gewusst, ob der Zauber der Landschaft ihn vielleicht berauscht hatte.

4. KAPITEL

      Nach dem Lunch hatte Ethan sich mit Magnus verabredet. Auf dem Weg in den Konferenzraum blieb er an der Hauseingangstür stehen, um einen Blick auf die Veranda zu werfen. Juliette hatte es sich in einem Schaukelstuhl bequem gemacht und las aus einer bunten Broschüre oder Zeitschrift vor. Lucy saß auf einer Bank und hörte zu.

      Aus der Entfernung sah sie ganz normal aus. Man musste ihr nahe kommen, um den Schimmer ihrer Haut wahrzunehmen, die Wärme und das Funkeln in ihren Augen.

      Vielmehr, man musste ihr auf einer Anhöhe mit herrlicher Aussicht nah genug kommen, um sie zu berühren und sich nicht mehr bremsen zu können. Ethan fasste es immer noch nicht, dass er so impulsiv gehandelt hatte. Vielleicht lag es daran, dass Lucy anders war als die Frauen, mit denen er normalerweise in Kontakt kam.

      Frauen wie Juliette.

      Sein Blick wurde schmal, als er die neue Mrs. Magnus Anderson betrachtete. Schlank und gebräunt. Schick gekleidet. Tadellos geschminkt und frisiert. Die perfekte Gefährtin. Was hatte sie zu verbergen? Und welche Absichten hatte sie in Bezug auf Magnus?

      Erschreckt merkte er, dass Lucy ihn anschaute. Er suchte ihren Blick, und jeder Gedanke an Juliette war wie weggeblasen.

      Er lächelte ihr nicht zu. Sie hatten also ein kleines Geheimnis, einen Kuss, nachdem sie sich eben erst kennengelernt hatten. Sein gesunder Menschenverstand riet ihm, sich zurückzuziehen. Es war nicht seine Art, Frauen absichtlich zu verletzen, zu verwirren oder gedankenlos zu behandeln. Weil er nicht viel Zeit für Beziehungen hatte, stellte er immer sicher, dass seine Partnerinnen die Spielregeln kannten. Keine Romanze. Kein Versprechen auf mehr. Die wenigen Frauen, mit denen er sich verabredete, waren ihm sehr ähnlich: ehrgeizig, viel beschäftigt, auf der Karriereleiter auf dem Weg nach oben.

      Lucys süßer kleiner Mund hatte etwas Verletzliches, etwas, was ihn zu ihr hinzog und ihn gleichzeitig warnte. Auch sie hatte nicht gelächelt, und aus der Entfernung konnte er ihre Miene nicht deuten. Schließlich nickte sie und wandte sich wieder Juliette zu.

      Magnus war bester Laune. Ethan warf seine Aktenmappe auf den Tisch und schenkte sich einen Kaffee ein, und in der nächsten Stunde gingen sie jedes Detail des erfolgreich beendeten Ferienprojekts im Nahen Osten durch.

      Als sie fertig waren, stand Ethan auf und goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. Magnus blätterte in den Papieren vor sich auf dem Tisch.

      „Du siehst sehr zufrieden aus“, meinte Ethan, als er wieder Platz nahm.

      Magnus zwinkerte ihm zu. „Das macht die Ehe, mein Junge. Du solltest es mal damit probieren.“

      Ethan dachte erneut daran, das Gespräch auf die Zeitungsausschnitte zu bringen, aber er mochte seinem Boss nicht die gute Laune verderben. Die Sache konnte warten, bis sie wieder in Sydney waren. Oder bis er etwas Konkretes von dem Privatdetektiv hatte. „Typisch frisch Verheirateter“, seufzte er. „Du musst unbedingt versuchen, all deine armen, unglücklichen alleinstehenden Freunde zu verkuppeln.“

      „Soso.“ Magnus lehnte sich zurück. „Du hast heute selbst so ein gewisses Strahlen in den Augen.“

      Ethan schob jeden Gedanken an Lucy strikt beiseite. „Da wäre noch etwas.“ Er nahm die Akte über Turtle Island aus seiner Aktenmappe.

      Während Magnus die Unterlagen studierte, ging Ethan auf und ab und wartete gespannt auf die Reaktion seines Chefs.

      Turtle Island war von historischer Bedeutung für MagnaCorp. Er rechnete fest damit, dass Magnus die Chance ergriff, einen beträchtlichen Verlust auszugleichen. Er setzte sich wieder und war versucht, ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln.

      Endlich räusperte sich Magnus. Sein Blick spiegelte verhaltene Freude wider. „Wann hast du damit begonnen?“

      „Ich habe den Tipp vor einem Monat bekommen.“

      „Du warst fleißig.“

      Ethan nickte. „Ich bin der einzige Spieler. Clark weiß das.“

      „Clark ist ein guter Mann.“

      Ethan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Ist das ein Okay?“

      „Dein Vater …“ Magnus klopfte auf die Akte. „Er hat die ganze Arbeit dafür geleistet, vor zwanzig Jahren. Er hätte den Handel auch gern perfekt gemacht.“

      Ethan seufzte. Sein Boss las in ihm wie in einem Buch. „Das war vor meiner Zeit.“

      Er kannte die Geschichte bestens. Vor fast zwanzig Jahren, ehe dieses kostbare Stück Land in Staatsbesitz überging, gab es im ganzen Pazifikraum nur zwei Firmen, die groß genug waren, um die Rechte zu erwerben, die Bucht in eine der exklusivsten Urlaubsregionen zu verwandeln. „Du hast auch Millionen ausgegeben“, erinnerte er Magnus. „Anwälte, Gutachter, Architekten …“

      „Und wir haben beide verloren.“

      „Hier ist eine neue Chance. Reizt sie dich nicht?“

      „Doch, zum Henker. Es wäre der Diamant in meiner Krone. Ich würde mich riesig für dich freuen, wenn es nicht dein Vater wäre und diese Insel.“

      „Geschäft ist Geschäft.“

      „Weißt du, Ethan, den Job, den ich dir angeboten habe, hast du nur angenommen, um es ihm zu zeigen. Sonst würdest du jetzt seine Firma leiten, nicht meine. Du bist sein einziger Sohn. Sein rechtmäßiger Erbe.“

      „Ich habe mein Geld – genug, denke ich – auf meine Art verdient.“

      „Du hast deine Sache gut gemacht.“ Magnus verzog grübelnd den Mund. „Falls du je daran denken solltest, deine Anteile alle gleichzeitig zu versilbern, würdest du mich glatt in den Bankrott treiben.“

      Sie mussten über den Scherz lachen. Seit zehn Jahren rangierte Magnus in der Liste der reichsten Australier unter den ersten fünf.

      Seit der Beendigung seines ersten Projekts für MagnaCorp hatte Ethan die großzügigen Bonuszahlungen seines Chefs als Anzahlung für Anteile an jedem weiteren Projekt verwendet. Manchmal war das eine Wohnung, die vermietet werden konnte oder ein Stück Strand. In einem Fall hatte er den Golfplatz einer Ferienanlage gekauft.

      „Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, und zwar gründlich. Jackson hat sich in den letzten Jahren gut geschlagen, auch wenn er dich und deine Mutter nicht gut behandelt hat.“

      „Mein Vater kommt in meinen Gedanken gar nicht vor. Manche Familien stehen sich eben nicht nahe.“

      „Schon, aber seine Fehler haben dich zu dem gemacht, was du heute bist“, beharrte Magnus. „Vergib ihm, Ethan. Lass nicht zu, dass er diese Welt mit Bedauern verlässt.“

      Ethan atmete tief durch. Dann nahm er die Turtle-Island-Akte vom Tisch und salutierte seinem Boss damit. „Zur Kenntnis genommen. Weiß es zu würdigen. So, können wir jetzt über Geschäftliches reden?“

      Magnus schmunzelte. „Ich schwöre, ich habe noch nie jemanden getroffen, der so unbeirrbar ist wie du. Entspann dich, mein Junge. Hör auf, ständig Punkte auf dieser endlosen Liste in deinem Kopf abzuhaken. Komm mit auf die Jagd.“

      „Leider gar nicht meine Vorstellung von Vergnügen, mein Alter. Ich bleibe lieber hier und genieße die Landschaft.“

      Magnus schmunzelte erneut. „Die kleine Lucy hat wirklich eine Art, einen Raum zu erhellen, selbst mitten in der Einöde, nicht wahr?“ Sein Schmunzeln vertiefte sich, als er Ethans Zurückhaltung bemerkte.

      „Lass es mich mit Turtle Island versuchen, Magnus.“

      „Na schön, mein Junge. Wenn du glaubst, du kannst das Geschäft machen, ohne dass es zwischen dir und deinem Vater für immer zum Bruch kommt, dann leg los. Ich vertraue dir voll und ganz.“

      Vor Begeisterung knallte Ethan die Akte auf den Tisch. „Ich werde sofort Clark anrufen, um die Sache anzuschieben.“

      „Da du ja hier herumhängen willst, könntest du da etwas für mich tun? Ich habe einige beunruhigende Dinge über Summerhill gehört. Das ist auch der Grund für meine verspätete Hochzeitsreise hierher.“

      „Welche Dinge?“

      „Kürzungen. Probleme mit der Instandhaltung. Es heißt, sie stehen fast mit dem Rücken an der Wand. Der Ruf des Clubs ist von allergrößter Bedeutung. Es darf keinerlei Unzulänglichkeiten geben.“

      Ethan musste lächeln. Da er sich jetzt weitgehend um MagnaCorp kümmerte, trat Magnus etwas kürzer, aber der Club war sein Liebling. „Natürlich. Ich werde ein paar Erkundigungen einziehen. So weit sieht alles ganz okay aus.“ Besser als okay, dachte er, und konnte sich gerade noch ein Grinsen verkneifen. Lucys verführerische Gegenwart könnte ihn praktisch alles übersehen lassen. „Mein Zimmer ist tipptopp, wenn auch ein wenig altmodisch. Unglaubliche Lage.“

      „Halt Augen und Ohren offen. Und ruh dich ein bisschen aus. Ich werde am Mittwoch zurück sein, und am Freitag fliegen wir nach Hause.“ Er erhob sich. „Halte dir den morgigen Abend frei. Tom hat uns Tickets für das Spiel gegen Argentinien angeboten. Einer seiner Freunde hat eine Loge. Was sagst du dazu? Ein Rugby-Spiel ist einfach Pflicht, wenn man in Neuseeland ist.“

      Ethan schloss seine Mappe und zog sein Jackett an. „Wer kommt denn mit?“

      Magnus wandte sich zum Gehen, doch Ethan entging ein gewisses Funkeln in seinem Blick nicht. „Meine Frau und ich. Du und Lucy. Tom ist leider mit den Vorbereitungen für unsere Safari beschäftigt. Danach gehen wir essen. Lucy wollte Zimmer in der Stadt buchen, damit wir nicht hierher zurückfahren müssen.“

      Lucy lächelte zufrieden. Ausnahmsweise einmal war nichts schiefgegangen. Sie hatte die Andersons und Ethan im Hotel einquartiert und dann noch genug Zeit gehabt, um in ihrer Wohnung vorbeizuschauen. Der größte Glückstreffer aber war, dass sie in der Nähe des Stadions einen Parkplatz gefunden hatte. Sie würden also rechtzeitig auf ihren Plätzen sein.

      Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, als die Besucher ins Stadion strömten. Lucy blieb einen Moment stehen, um das Feuerwerk zu bewundern. Dann merkte sie, dass Ethan sich zu ihr umdrehte.

      Sie hatte vor, ihm aus dem Weg zu gehen, soweit das irgend möglich war, und hatte das seit dem Vorfall an der Schlucht auch ganz gut geschafft. Aber an diesem Tag hatten sich alle gegen sie verschworen, sogar Tom, denn er hatte darauf bestanden, dass sie alle vier mit seinem komfortablen Geländewagen in die Stadt fuhren.

      Ethan hatte sich gerade wieder Magnus zugewandt, als jemand sie im Weitergehen anrempelte. „Entschuldigung“, murmelte sie automatisch, dann merkte sie, dass sie am Arm gepackt wurde.

      „Miss McKinlay.“

      Ihr schlug eine starke Alkoholfahne entgegen, und sie versteifte sich. Das Gesicht des Mannes kam ihr bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen. „Tut mir leid, ich …“

      „Joseph Dunn. Ein Freund Ihres Bruders.“

      Ihre Erleichterung verflog schnell, weil er sie immer noch festhielt. „Oh. Schön.“ Lucy sah, dass Ethan sie mit gerunzelter Stirn beobachtete.

      „Wir haben uns einmal im Kasino getroffen, kurz nachdem Sie nach Hause gekommen sind.“

      Sie erinnerte sich nicht, aber sie kannte dieses Gesicht. „Nett, Sie zu sehen.“ Sie versuchte sich seinem Griff zu entziehen. Zu ihrer Verwirrung schien er noch fester zuzupacken, da gab sie es auf, höflich zu sein. „Lassen Sie mich los“, forderte sie eisig.

      „Wo ist Ihr Bruder?“

      „Tom?“ Sie bemerkte, dass Ethan sich einen Weg zu ihr bahnte.

      „Ja, Tom.“ Sein Ton war jetzt offen aggressiv. „Ich weiß, dass er hier ist. Ich habe seinen Wagen gesehen.“

      Ermutigt durch die nahende Rettung, versuchte Lucy erneut, sich zu befreien.

      „He!“ Ethan hatte sie fast erreicht, und der Mann wich etwas zurück.

      „Was wollen Sie?“, fuhr sie ihn an.

      Er warf hastig einen Blick über die Schulter, dann umklammerte er ihren Arm so fest, dass es schmerzte. „Sagen Sie ihm, dass ich ihn suche.“ Damit versetzte er ihr einen kräftigen Stoß.

      Ein wenig benommen, hörte sie direkt vor sich ein weiteres „He“. Und dann stieg ihr Ethans Aftershave in die Nase und vertrieb den ekelhaften Alkoholgeruch. Ethan machte Anstalten, dem Mann nachzueilen, deshalb hob Lucy schnell eine Hand. „Lassen Sie!“ Sie bremste ihn, indem sie eine Hand auf seine breite, muskulöse Brust legte, und spürte dabei seinen Herzschlag.

      Ethan schaute auf ihre Hand hinunter, dann suchte er ihren Blick.

      Lucy starrte ihn an, wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Gedanken waren ganz auf den Rhythmus seines Herzschlags konzentriert.

      „Alles in Ordnung? Was wollte er?“

      Lucy riss sich zusammen und zog ihre Hand zurück. „Er war einfach nur vulgär.“ Sie wollte weitergehen. „Kommen Sie, sonst werden wir noch vermisst.“

      Ethan hielt sie am Arm fest, dem gleichen Arm. Sein Griff war sanft, sein Ton keineswegs. „Lucy.“

      Sie versteifte sich und atmete dann tief durch. Die Sache sollte mit leichter Hand erledigt werden. Sie hatte keine Ahnung, was dieser Mann von Tom wollte, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass es um Geld ging.

      Herausfordernd sah sie auf Ethans Hand auf ihrem Arm. „Himmel, diese Woche werde ich wohl von allen Männern unsanft behandelt.“ Zufrieden stellte sie fest, dass sein Blick schmal wurde, weil sie das so cool gesagt hatte.

      Um sie herum drängten die Menschen ungeduldig zu ihren Plätzen. Ethan führte sie entschlossen an die Seite. Als sie mit dem Rücken an der Wand stand, stützte er sich links und rechts neben ihr ab, um zu verhindern, dass sie flüchtete, aber er berührte sie nicht.

      „Was war das eben?“ Er sprach leise und angespannt.

      Lucy wurde es ganz anders. Warum war er wütend auf sie? „Gar nichts.“

      Sein Gesicht war dicht vor ihrem Gesicht. „Exfreund?“

      Sie erschauerte. „Nein.“

      „Er hat dich angefasst.“

      Er duzte sie auf einmal? Plötzlich wurde ihr klar, dass er nicht auf sie wütend war. Es würde Joseph Dunn nicht gut bekommen, falls Ethan ihn an diesem Abend noch einmal treffen sollte. „Du mich gestern Morgen auch“, erwiderte sie kess.

      Das Ablenkungsmanöver funktionierte. Ethan starrte auf ihren Mund, und sie wurde von atemloser Aufregung gepackt.

      Er dachte an ihren morgendlichen Kuss, genau wie sie.

      „Hab ich dich gestern früh bedrängt?“, fragte er leise und suchte erneut ihren Blick.

      Sehnsüchtiger Tonfall, sehnsüchtiger Blick. Lucy spürte, wie jede Zelle ihres Körpers von glühendem, prickelndem Verlangen erfasst wurde. Ihr war klar, dass Ethan es merkte. Sie sah, wie sich seine Pupillen weiteten, seine Lippen ein wenig öffneten, und sie musste dagegen ankämpfen, nicht einfach in seine Arme zu sinken.

      In dem Moment brach im Stadion die Hölle los. Lautsprecheransagen, Applaus und Musik brachten sie abrupt in die Wirklichkeit zurück. Schnell schlüpfte Lucy unter Ethans Arm hindurch. „Lass uns gehen.“ Tief durchatmend eilte sie davon.

      Ethan folgte ihr und musterte dabei die Zuschauer. „Was wollte der Kerl von deinem Bruder?“

      Sie konnte ihm nicht davonlaufen, er holte sie spielend ein. „Meinem Bruder? Ich sagte dir doch, er wollte mich bloß provozieren. Wir werden den Anstoß verpassen.“

      Nervös warf sie ihm einen Blick zu, weil sie ahnte, dass er sie durchschaute. Er musste gehört haben, was Joseph gesagt hatte.

      Entschlossen hakte Ethan sich bei ihr ein. „Du wirst es mir später erzählen.“

      Das klang wie eine Drohung, doch gleichzeitig fand sie seine Berührung beruhigend. Es war geradezu eine Offenbarung. Er war um sie besorgt und wollte sie beschützen. Das war eine neue Erfahrung.

      In der Loge war Platz für etwa zwanzig Zuschauer, es hielten sich jedoch deutlich mehr dort auf. Magnus und Juliette hatten es geschafft, Sitzplätze direkt vor den hohen Glastüren zu ergattern, aber es war sehr eng. Eingeklemmt zwischen Magnus und Ethan versuchte Lucy, sich so klein wie möglich zu machen.

      Es half nichts, sie saß dennoch dicht an Ethan gedrückt und hatte das Gefühl, auf ihrer rechten Körperseite in Flammen zu stehen. Wenn sie sich bewegte, um an ihrem Getränk zu nippen, berührte sie ihn mit dem Ellbogen. Wenn er sich etwas zur Seite drehte, um ein Wort mit Magnus zu wechseln, streifte sein Atem ihr Haar. Wenn sie sich vorbeugte, um mit Juliette zu reden, schien er den Raum hinter ihr einzunehmen, und sie konnte sich nicht wieder zurücklehnen, ohne mit ihm in Berührung zu kommen.

      Diese Nähe zu ihm war beunruhigend, besonders weil sie durch ihren Zusammenstoß auf dem Weg ins Stadion bereits dafür sensibilisiert war. Lucy war sich jedes Atemzugs, den Ethan machte, bewusst. Jedes Muskels seines schlanken kräftigen Schenkels, der gegen ihren Schenkel gepresst war. Ethan hatte die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt, und sie betrachtete wieder und wieder verstohlen seine gebräunten Unterarme mit den feinen dunklen Härchen. Und seine Hände mit den schönen, langen Fingern, die weit gespreizt auf seinen Schenkeln ruhten.

      Am aufreibendsten empfand sie Ethans Reaktion, wenn sie sich versehentlich berührten. Er verharrte dann immer reglos, und das sagte ihr mehr als ihre vielen flüchtigen Blickkontakte. Diese Starre schien auf sie überzugehen, dieses Wahrnehmen des anderen mit allen Sinnen. Sie sprachen fast gar nicht miteinander, doch ihr Schweigen knisterte nur so vor Spannung und Erregung.

      Was für eine Erleichterung, als das Spiel zu Ende war und sie die enge Loge endlich verlassen konnte. In der aus dem Stadion strömenden Menschenmenge blieb Ethan diesmal in ihrer Nähe.

      Es war geplant, dass Lucy die Gäste ins Hotel brachte, dann in ihr Apartment fuhr, um sich umzuziehen und sich gegen zehn mit ihnen in dem neuen Jazz-Restaurant traf, in dem sie einen Tisch reserviert hatte. Doch als sie zu der Stelle kamen, wo Toms Wagen stehen sollte, war der nirgends zu sehen. Lucy war absolut sicher, dass sie ihn neben dem Laternenmast geparkt hatte, an den einige schwarze Luftballons gebunden waren.

      Und da stand jetzt ein grüner Toyota.

      „Sehen Sie mal.“ Juliette fuhr mit ihrer Stiefelspitze über den Boden. „Glas.“

      „Scherben von einem Wagenfenster.“ Ethan hob ein Glasstückchen auf. „Jemand hat den Wagen aufgebrochen und ist damit weggefahren.“

      „Das glaube ich einfach nicht.“ Lucy kauerte sich neben ihn, während sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy kramte. Sie war äußerst verlegen. Was würden ihre Gäste für einen Eindruck von ihrer Stadt haben. „Ich rufe ein Taxi.“

      Zum Glück hatte sie gute Beziehungen, und fünf Minuten später fuhr ein Taxi vor. Kurz darauf erreichten sie das Hotel, und Magnus und Juliette stiegen aus. Ethan beharrte trotz ihrer Proteste darauf, sie zur Polizei zu begleiten.

      Eine halbe Stunde mussten Lucy und Ethan auf der Polizeistation in der Warteschlange stehen, bevor sie endlich einem jungen Polizisten erklären konnten, weshalb sie gekommen waren.

      „Füllen Sie das hier aus.“ Er reichte Lucy ein Formular, und ihr wurde ganz flau im Magen. Aus dem Stehgreif ein Formular auszufüllen, während Leute zusahen – Ethan zusah –, war etwa so lustig wie ein Besuch beim Zahnarzt. Sie nahm den Kuli und besah sich mit gerunzelter Stirn das Formblatt. Ihr Gesicht glühte. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen.

      „Zulassungsnummer?“, fragte der Polizist von seinem Computer aus.

      Lucy wäre am liebsten im Erdboden versunken. Unter Stress war ihre Legasthenie besonders schlimm. Sie wusste genau, dass das nichts mit ihrer Intelligenz zu tun hatte, sondern einfach damit, wie ihr Gehirn Wörter und Zahlen verarbeitete. Aber es nutzte nichts, dass sie das schon oft gehört oder in Broschüren entsprechender Trainingszentren gelesen hatte, sie kam sich trotzdem unglaublich dumm vor.

      Da legte Ethan eine Hand auf ihre und nahm ihr den Stift ab, den sie eisern umklammert hielt.

      „Ruf Tom an“, raunte er ihr zu und streifte dabei mit den Lippen ihr Ohr. Sie erschauerte wohlig.

      Äußerst erleichtert wählte sie Toms Nummer. Schnell erklärte sie ihm die Situation und fragte ihn nach der Zulassungsnummer. Tom gab keine Antwort. Jemand hinter ihnen in der Schlange beschwerte sich, dass sie so lange brauchten.

      „Tom?“ Sie durfte sich ihre wachsende Besorgnis nicht anmerken lassen. Nicht mit Ethan neben sich.

      „Ich habe vergessen, den Wagen zuzulassen.“

      „Was?“ Sie sprach leise und wandte sich ab, um ihre Bestürzung zu verbergen.

      Tom seufzte schwer. „Letztes Jahr.“

      „Letztes Jahr?“ Lucy unterdrückte einen wenig damenhaften Fluch, beendete das Gespräch und wandte sich wieder an den Polizisten, weil sie Ethan nicht anschauen mochte. „Scheint so, dass mein Bruder versäumt hat, ihn zuzulassen.“

      Der Polizist verzog angewidert das Gesicht.

      „Aber Sie können trotzdem nach dem Wagen fahnden, oder?“

      Aus dem Augenwinkel sah sie Ethan den Kuli hinlegen und das Formular zusammenfalten. Sacht legte er ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich würde sagen, deine Glaubwürdigkeit ist dahin“, erklärte er ruhig. Auf dem Weg zum Ausgang zerknüllte er das Formular. Draußen sank Lucy mit einem Seufzer auf eine der Treppenstufen. Ethan blieb stehen und lehnte sich an die Wand der Polizeistation.

      Lucy starrte auf seine Schuhe. „Ich kann sehr wohl lesen und schreiben. Nur, wenn ich nicht darauf vorbereitet bin oder wenn mir Leute zusehen, werde ich nervös.“ Weil er nicht antwortete, sah sie ihn an. Er wirkte ernst und besorgt.

      „Rück ein Stückchen.“ Ethan setzte sich neben sie. „Wie hieß der Typ aus dem Stadion noch mal?“

      „Ich weiß es nicht“, schwindelte Lucy und stützte dann den Kopf auf ihre Hände. Was war los mit Tom? Sie hatten sich nie besonders nahegestanden, aber sie waren Geschwister. Seine Launen in letzter Zeit und die Probleme, auf die er immer wieder anspielte, machten ihr langsam Sorge.

      „Warum deckst du ihn?“

      „Wen?“

      „Deinen Bruder.“

      „Das tue ich nicht.“

      „Lucy, er ließ Kunden mit einem nicht zugelassenen Wagen durch die Gegend fahren, der jetzt auch noch gestohlen wurde, vermutlich von einem verstimmten Geschäftspartner.“

      „Das wissen wir doch gar nicht.“

      „Ich habe gehört, was der Kerl sagte. Er hatte den Wagen gesehen, und du sollst Tom ausrichten, dass er nach ihm sucht.“

      Konnte dieser Abend noch schlimmer werden? Verzweifelt überlegte Lucy, wie sie Ethan ablenken konnte. „Ach Großmutter, was hast du für große Ohren.“

      Sie wurden von einem Pärchen unterbrochen, das an ihnen vorbei ins Haus wollte. Ethan stand auf. „Welche Probleme hat Tom denn?“

      Auch Lucy sprang auf. „Er hat keine. Lass uns zum Restaurant gehen. Du hast heute Abend schon genug Zeit mit mir vergeudet.“

      Ethan sah sie fest an. „Ich habe jede Menge Zeit.“

      Schweigen und eine seltsame Starre machten sich zwischen ihnen breit. Nachdem sie Stunden in der engen Loge auf Tuchfühlung mit ihm verbracht hatte, sich seiner überdeutlich bewusst gewesen war und nicht bezweifelte, dass es ihm genauso ergangen war, war es unglaublich verlockend nachzugeben, sich in Ethans Arme zu schmiegen und ihre Probleme für den Rest des Abends einfach zu vergessen.

      Diese Anwandlung überkam sie an diesem Tag viel zu oft. Und es fiel ihr schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie sich erst seit Kurzem kannten. Es bestand eine Vertrautheit und Innigkeit zwischen ihnen, wie sie sich normalerweise nur bei intimeren Bekanntschaften einstellte.

      „Ethan, ich bin sicher, dieser Mann hat nichts mit dem gestohlenen Wagen zu tun. Aber ich werde es Tom sagen, und dann kann er entscheiden, ob er die Polizei einschalten will. Zufrieden?“

      Ihr Puls beschleunigte sich, als Ethan ihr erneut tief in die Augen schaute und sie dann mit hochgezogenen Brauen anlächelte. Lucy eilte davon, um der Versuchung zu entkommen.

      „Unter einer Bedingung“, rief Ethan ihr nach.

      Sie schaute über die Schulter zu ihm zurück.

      „Magnus und Juliette sind in den Flitterwochen.“ Er holte sie ein. „Überlassen wir sie also ihrer Zweisamkeit und gehen etwas trinken.“

5. KAPITEL

      „Es sei denn“, fuhr Ethan fort, „du würdest lieber nach Hause gehen.“

      Lucy blinzelte ihn an und schluckte. In ihrer Fantasie sah sie sie beide allein in einer Wohnung, ganz in der Nähe eines Bettes.

      „Äh … ich glaube, hier in der Nähe gibt es eine Kneipe.“ Sie wich seinem Blick aus, und er lächelte. Etwas zu trinken würde genügen, im Moment.

      Die Kneipe befand sich ein paar Straßen weiter. Sie war überfüllt, und Plätze gab es nur noch vor der Tür, wo die Raucher an zu Tischen umfunktionierten Fässern lehnten und ihr Bier tranken. Ethan schlug den Kragen seiner Jacke hoch.

      „Solltest du nicht Magnus Bescheid sagen, dass sie nicht auf uns zu warten brauchen?“

      Ethan schüttelte den Kopf. Das hatte er Magnus bereits gesagt, als sie sie mit dem Taxi abgesetzt hatten. Er hatte geahnt, dass es an einem Samstag, an dem ein wichtiges Spiel in der Stadt stattfand, lange dauern würde, einen Wagen als gestohlen zu melden. Lucy schwieg, und obwohl er zu gern gewusst hätte, was mit ihrem Bruder los war, wollte Ethan erst einmal nur ein wenig nett mit ihr plaudern.

      Er nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. Dabei folgte er Lucys Blick zu einem jungen Pärchen hinüber, das an einem Bierfass lehnte und sich hingebungsvoll küsste. Es amüsierte ihn, dass Lucy sich so hinstellte, dass sie die beiden nicht mehr im Blickfeld hatte.

      „Warum gehst du morgen nicht mit den anderen zur Jagd?“

      „Ich mag keine blutigen Sportarten.“

      „Warum nicht?“

      Er seufzte. „Als Kind war es mein Job, die Tiere auf unserer Farm zu erschießen oder ihnen die Kehlen durchzuschneiden.“

      „Warum?“

      „Sie verhungerten.“

      Auf ihre erneute Frage hin erklärte er ihr, dass es damals eine Dürre gab und er und sein Vater miserable Farmer waren.

      Eine Bewegung lenkte ihn ab, und sie schauten beide wieder zu dem Pärchen hinüber. Der junge Mann hatte das Mädchen eng an sich gezogen. Ihre Küsse waren tief und innig. Sie unterbrachen sie immer wieder, um sich zu unterhalten, doch sie berührten sich ständig dabei.

      „Wo war das?“, riss Lucy ihn aus seinen Betrachtungen.

      „In West-Australien.“

      „Und wie alt warst du?“

      „Als wir auf die Farm zogen, war ich sechs. Als wir sie verließen zwölf.“

      „Bist du das einzige Kind?“

      Er nickte.

      „Wann war die Dürre denn zu Ende?“

      Ethan zuckte mit den Achseln. „Wir gingen weg, als die Bank uns keinen Kredit mehr gab. Zogen in einen Caravan-Park in Perth.“ Er sah sie scharf an. „Du bist ganz schön neugierig, wie?“

      Lucy hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen. „Sind deine Eltern noch zusammen?“

      „Er hat meine Mutter hinausgeworfen, als ich dreizehn war.“

      Lucy riss die Augen auf, und Ethan konnte beinah hören, was sie dachte.

      „Er hat sie hinausgeworfen wegen eines jungen Mädchens, das gerade fünf Jahre älter war als ich. Sie war nur interessiert, weil er in der Lotterie gewonnen hatte. Schluss mit dem Leben im Caravan-Park.“ Er hielt seine Flasche hoch und stieß mit ihr an.

      „Was ist aus deiner Mum geworden?“

      „Sie ging nach Neuseeland zurück. Sie stammt aus Kaikohe.“

      „Warum hat sie dich verlassen?“

      Als Lucy sich erschrocken auf den Mund schlug, hätte Ethan fast laut gelacht. Sie errötete vor Verlegenheit, aber sie wollte es trotzdem wissen. Frauen interessierte so etwas.

      Einen Moment lang sah er sie ernst an. „Eine Farm im Landesinneren zu betreiben ist hart für eine Frau. Nachdem wir von dort weggezogen waren, trank mein Vater, und sie ging arbeiten. Weil wir uns keine Schuluniform leisten konnten, unterrichtete sie mich zu Hause zwischen ihren Jobs als Putzfrau. Dann gab mein Vater eines Tages seinen letzten Dollar für die Lotterie aus, und er gewann. Ich wurde auf eine Privatschule geschickt. Sie kauften ein großes Haus. Mum hörte auf zu arbeiten.“ Er nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche, genoss es, dass Lucy ganz Ohr war.

      „Vielleicht war er ein miserabler Farmer, der Alte, aber es stellte sich heraus, dass er ein Händchen für Aktien hatte. Hat sein Geld in knapp einem Jahr verdoppelt.“ Bedächtig stellte er seine Bierflasche ab. „Und zu diesem Zeitpunkt hefteten sich die Mitgiftjägerinnen an seine Fersen.“

      So viel im Zusammenhang hatte er noch nie mit Lucy geredet. Sie sah ihn völlig fasziniert an. Er beschloss, ihr einen kleinen Schock zu versetzen. „Junge, hübsche Frauen, die alles für Geld tun würden.“ Er senkte vielsagend die Stimme und

      schaute ihr in die Augen. „Du kennst den Typ ja.“

      Lucy blinzelte, dann nickte sie langsam, als sei ihr plötzlich etwas klar geworden.

      Ist sie so eine Goldgräberin?, fragte Ethan sich. Er hätte schwören können, dass Lucy ohne jeden Hintergedanken war, aber einige ihrer spöttischen Bemerkungen waren ihm schon nahegegangen.

      Und doch strahlte sie eine Frische aus wie keine einzige der jungen Frauen, die sein Vater alle paar Jahre gegen eine neue austauschte. Oder die Frauen, die sich in der Welt der wohlhabenden Geschäftsleute tummelten. Er konnte sich keinen größeren Unterschied zu Lucy vorstellen.

      „Was ist mit dir passiert, nachdem deine Mutter weg war?“, wollte Lucy wissen.

      Ethan überlegte. „Ich wurde ein guter Schüler, verbrachte alle meine Ferien bei ihr, und ich kam in die Nationalmannschaft der Schwimmer.“

      Sie lächelte. „Ich fand gleich, dass du die Figur eines Schwimmers hast.“

      „Ich hätte an den Olympischen Spielen teilnehmen können.“

      „Aber?“

      Ethan schwieg eine Weile, während er darüber nachdachte, wie viel er ihr noch erzählen sollte. Er hielt nicht viel davon, seine Seele zu offenbaren, aber er fühlte sich beschwingt und unbekümmert. „War nicht Teil des Plans.“

      „Des Plans?“ Lucy stieß gegen das Fass.

      „Erfolg zu haben. Ohne jeden Zufall.“

      „Erfolg zu haben, wo dein Vater versagte.“

      Er musste grinsen, weil ihre Augen triumphierend aufblitzten. „Verdammt, Sie haben recht, Freud!“

      „Du hast ihm nicht verziehen, stimmt’s?“

      „Hast du deinen Eltern verziehen?“

      Lucy verzog kurz den Mund. „Ich glaube, es ist nicht leicht, Vater oder Mutter zu sein.“ Sie lächelte traurig. „Falls ich je Kinder haben sollte, weiß ich genau, was ich nicht tun werde.“

      „Darauf trinke ich.“ Ethan prostete ihr zu. „Darauf, es besser zu machen.“

      Sie stießen mit ihren Flaschen an.

      „Würdest du deine Mutter gern wiedersehen?“

      Lucy pulte ein Stückchen vom Etikett ihrer Bierflasche ab.

      „Nein. Sie hat sich entschieden, und offenbar passte ich nicht in ihr neues Leben.“

      „Sie hat deinen Vater verlassen, nicht dich.“

      „Ach, Ethan. Wenn das der Fall wäre, hätte sie mit mir in Verbindung bleiben können, wie deine Mutter.“ Sie holte tief Atem. „Aber ich bedauere, dass ich zugelassen habe, dass Dad mich all die Jahre ignoriert hat. Wenn ich mich etwas mehr angestrengt hätte …“

      „Wenn er sich vielleicht etwas mehr angestrengt hätte“, sagte Ethan leicht gereizt. Warum sollte sie sich Vorwürfe machen? Sie war es doch, die schlecht behandelt worden war. Und woher kam bloß dieser Drang, den Beschützer zu spielen? Er war immer ein Einzelgänger gewesen und stolz darauf. Er hatte kein Problem mit der Hackordnung im Rudel.

      „Man muss ihnen vergeben, oder? Schließlich hat man nur eine Familie.“

      „Das ist … sehr großherzig, wenn man bedenkt, was deine Eltern getan haben.“

      Lucy hob die Schultern. „Was hat es für einen Sinn, verbittert zu sein?“

      Ethan fand das interessant. Er würde sich nicht als verbittert bezeichnen. Aber es war ihm trotzdem nie in den Sinn gekommen, dass sein Vater Vergebung verdiente. Himmel, wenn dem so wäre, was verdiente dann seine arme Mutter?

      Und dann ging ihm plötzlich auf, dass seine Mutter in den letzten zehn Jahren vollkommen glücklich war. Sein Vater hatte sie großzügig abgefunden, und sie besaß ein schönes Stück Land und schien mit Drako, ihrem Freund, glücklich zu sein.

      „Eigentlich“, unterbrach Lucy seine Gedanken, „haben wir eine ganze Menge Gemeinsamkeiten. Meine Mum heiratete einen viel älteren Mann und brannte dann mit einem jüngeren durch. Dein Dad mag jüngere Frauen. Stell dir bloß vor, was herauskäme, wenn unsere Gene richtig durchgemischt würden.“

      Das entsetzte Gesicht, das sie machte, als sie merkte, was sie da gesagt hatte, ließ Ethan in schallendes Gelächter ausbrechen. Sie hatte sich wieder erschrocken die Hand auf den Mund gelegt, entspannte sich jedoch, als er lachte.

      „Mach dir keine Gedanken um mich.“ Er schmunzelte. „Sprich ruhig aus, was dir in den Sinn kommt.“

      Lucy schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht, dass ich das eben gesagt habe.“ Sie seufzte. „Streich das aus dem Protokoll.“

      Ethan musste noch immer grinsen. Es war herrlich. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er zuletzt herzlich mit einer Frau gelacht hatte.

      „Tut mir leid. Tom sagt immer, ich solle meinen Verstand einschalten, ehe ich den Mund aufmache.“

      „Du bist sehr loyal“, meinte Ethan leise. „Dein Bruder weiß gar nicht, welches Glück er hat.“

      Lucy schürzte die Lippen. „Und, hat es geklappt? Mit deinem Erfolgsplan?“

      Ethan fragte sich, weshalb Lucy nicht über Tom reden wollte, beschloss aber, sie damit durchkommen zu lassen. „Fast. Ein paar Dinge auf meiner Liste müssen noch abgehakt werden.“

      „Erzähl ruhig weiter.“

      „Dich noch mal zu küssen, steht ganz oben“, murmelte er, hielt dabei ihren Blick gefangen und sah, dass es ihr den Atem verschlagen hatte.

      Lucy wich seinem Blick aus und konzentrierte sich prompt auf das Pärchen, das seit einiger Zeit heiße Zungenküsse austauschte. Und das war noch nicht alles. Der junge Mann hatte mittlerweile seiner Freundin das Knie zwischen die Schenkel geschoben, und sie rieb sich ziemlich aufreizend an ihm. Lucy errötete heftig.

      „Aber ich glaube, das weißt du“, fuhr Ethan im gleichen scherzhaften Ton fort.

      „Oh“, war alles, was sie dazu zu sagen hatte.

      Ethan konnte sich nicht entsinnen, derart auf eine Frau reagiert zu haben. Der ganze Abend war eine einzige Übung in Selbstbeherrschung gewesen. Nicht nur in sexueller Hinsicht, obwohl das ein besonderer Nervenkitzel war, weil er während des Rugby-Spiels ständig in Berührung mit ihr gekommen war. Aber locker zu bleiben, als sie wegen des fiesen Typs auf dem Weg ins Stadion gelogen hatte, war ihm nicht leichtgefallen. Und er würde nicht so schnell vergessen, wie sehr sie sich geschämt hatte, weil sie Probleme damit hatte, ein einfaches Formular auszufüllen. Lucy McKinlay berührte ihn auf eine Art und Weise, die er nicht erwartet hätte.

      Lucy hatte aufgehört, das Flaschenetikett abzuzupfen. Es wehte in langen Streifen gegen den Rand des Bierfasses. Stattdessen umklammerte sie jetzt eisern die Flasche. Schließlich stellte sie sie mit Nachdruck ab.

      „Ethan, du bist ein Kunde. Ich muss die Dinge auf einer professionellen Ebene belassen.“

      „Es ist ja wohl kaum eine Arzt-Patienten-Beziehung.“

      Sie verdrehte die Augen, lächelte jedoch. „Ich sage ja nicht, dass ich nicht versucht bin, aber … ich bemühe mich wirklich sehr …“

      Er wartete.

      „Es ist nur … zwischen uns wird sich nichts abspielen. Nicht solange du Gast auf Summerhill bist.“

      „Wenn ich von Summerhill in ein Hotel umziehe, gehst du dann mit mir aus?“

      Sie lachte auf. „Nein! Nicht solange Magnus und Juliette hier sind. Vielleicht nie.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das sind aber betrübliche Aussichten, Lucy.“

      „Ich kenne dich erst seit zwei Tagen.“

      „Ja.“ Ethan nickte und strich sich übers Kinn. „Ich mache zu selten Urlaub.“

      „Arbeit, immer nur Arbeit?“ Ihr Ton war sanft, doch spöttisch.

      „Du bist doch diejenige, die professionell sein will.“

      Sie rieb sich die Stirn. Ethan hätte schwören können, dass ihr jeder Gedanke an den Job verging, als sie wieder zu dem jungen Liebespaar hinüberschaute. Das Mädchen ritt praktisch auf dem Schenkel ihres Freundes – ihre Füße hatten keinen Bodenkontakt mehr. Eine Weile beobachteten sie die beiden ungeniert. Als Lucy ihn schließlich wieder ansah, nahm er ihren Blick für einen endlosen Augenblick gefangen. Verruchte Fantasien – nackte Haut, fieberhaft suchende Lippen, begierige Liebkosungen – tanzten in seinem Blick und spiegelten sich in ihrem wider.

      Geistesabwesend hob Lucy die Etikettenschnipsel auf und stopfte sie in ihre leere Bierflasche. „Wirst du noch hier sein, wenn Juliette und ich zurückkommen?“

      Fragend hob er die Brauen.

      „Aus Queenstown. Wir sind wahrscheinlich am Mittwoch wieder da.“

      „Ich will versuchen, mich für Ende der Woche in Sydney zu verabreden.“

      Weil sie etwas niedergeschlagen wirkte, sah er sich zu einer näheren Erklärung genötigt. „Selbst wenn ich vor deiner Rückkehr weg muss, handelt es sich ja nur um eine Besprechung. Und die dauert nicht ewig.“

      „Und der Flug dauert nur wenige Stunden.“

      „Genau.“ Ethan stützte die Ellbogen auf dem Bierfass auf. „Man sollte meinen“, sagte er bedächtig, „das vermindert den Stress.“

      Lucy schien erleichtert, bis er nach ihrer Hand griff und sie mit seinen Händen fest umschloss. Sie riss die Augen auf, und er strich sacht über ihr Handgelenk, um zu spüren, wie ihr Puls raste.

      Das junge Mädchen mit dem Knie ihres Freundes zwischen den Schenkeln gab ein leises, lustvolles Stöhnen von sich. Wie hypnotisiert starrten Ethan und Lucy einander an, unfähig, das erotische Knistern zwischen sich zu ignorieren.

      „Allerdings“, murmelte er, „solltest du dir da nicht zu sicher sein.“

      Tom holte Lucy am nächsten Tag mit einem der Wagen der Lodge ab und hatte es eilig. Die Safari sollte beginnen, und Lucy und Juliette wollten nach Queenstown aufbrechen. Auf dem Weg zu ihren Gästen im Hotel riet sie Tom, trotz der fehlenden Zulassung seinen Wagen als gestohlen zu melden. Es erstaunte sie, dass er sich nicht weiter zu Joseph Dunn äußerte.

      Zurück auf Summerhill trafen sie die letzten Vorbereitungen für den Tag. Die vier Jäger – Tom, Stacey der Spurensucher, Magnus und ein Gast aus Indonesien – brachen auf. Lucy und Juliette packten. Summerhill hatte eine Landebahn. Etliche Gäste charterten kleine Flugzeuge für die Jagd oder für Ausflüge. Lucy und Juliette würden zuerst zum Aorangi geflogen werden, dem höchsten Berg Australiens, und dann nach Queenstown, einem beliebten Touristenziel im Süden.

      Lucy brachte ihr Gepäck zum Wagen und war auf dem Rückweg durchs Foyer, als sie in die Nische vor Toms Büro gezogen wurde. Plötzlich fand sie sich an einer Männerbrust wieder.

      „Du willst doch wohl nicht abreisen, ohne Auf Wiedersehen zu sagen?“

      „Ethan!“ Ihr Herz klopfte heftig. Für einen schrecklichen Moment war ihr Joseph Dunn durch den Kopf geschossen. „Was machst du?“

      „Ich sagte doch, du solltest dir nicht zu sicher sein.“

      Sie entspannte sich ein wenig.

      Eine geschmeidige Bewegung, und sie lehnte mit dem Rücken an der Wand – oder vielmehr an dem vor der Wand stehenden Waffenschrank. Ethan lächelte sie an. „Wow. Nettes Kostümchen. Ich würde dich gern mal in Rot sehen.“

      Lucy errötete. Wie üblich hatte sie sich dem Stil ihrer Kundin angepasst. Juliette bevorzugte kurze Röcke in kräftigem Rot und Pink. Lucy hatte einen Minirock in sanftem Altrosa gewählt und dazu hochhackige schwarze Pumps. Ihr schwarzes Spitzenhemdchen unter der Jacke passte sehr gut dazu. Aber natürlich konnte sie sich nicht mit der Schönheit und dem Reichtum von Mrs. Anderson messen.

      „Den Jungs in Queenstown werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn ihr beide in der Stadt auftaucht.“ Er legte ihr die Hände unter der Jacke um die Taille.

      „Ethan, ich dachte, wir wären uns gestern Abend einig gewesen …“

      „… dass wir uns zueinander hingezogen fühlen.“ Lächelnd wiegte er sich mir ihr hin und her.

      „Dass sich nichts zwischen uns …“ Lucy konnte nicht anders, sie musste sein Lächeln einfach erwidern.

      „Das galt nur für gestern Abend.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Sehr witzig. Ich muss los. Das Flugzeug wartet.“

      „Sie wird sich noch ein paar Minuten gedulden müssen.“ Er beugte sich zu ihr hinunter. Sein Blick streifte ihren Mund, seine Schenkel kamen mit ihren Schenkeln in Berührung. Lucy verschlug es den Atem, als sie von prickelnder Erregung durchflutet wurde. Sie lehnte den Kopf an den Schrank.

      Ein unerwarteter Ruck und ein scharfes Klicken hinter Lucy lenkten Ethan ab.

      Er runzelte die Stirn. „Ein bisschen nachlässig, oder? Den Waffenschrank nicht abzuschließen.“

      Lucy war noch immer auf seinen Mund fixiert. „Tom muss es vergessen haben“, meinte sie versonnen, doch dann riss sie seine ernste Miene aus ihren Träumen.

      „Vergisst Tom das oft?“

      „Nein, ich glaube nicht.“ Das war nicht gut. Das war ein ernst zu nehmender Vorfall, der sie ihre Waffenlizenz kosten konnte. Die Waffengesetze in Neuseeland wurden streng eingehalten. Womöglich gefährdete das ihre Mitgliedschaft im Club. „Ich hole den Schlüssel.“

      Ethan inspizierte das Schloss. „Das reicht nicht, Lucy. Jeder hätte Zugang gehabt.“

      Lucy tat das Einzige, was ihr einfiel. Sie schob ihre Finger in sein dichtes Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter. Sie spürte, wie er seine Hände, die immer noch auf ihrer Taille ruhten, spreizte, und im nächsten Moment stand sie auf Zehenspitzen und war eng an ihn gepresst. Sie zog ihn näher, und er eroberte ungestüm ihren Mund. Lucy schlang ihm die Arme um den Nacken und drängte sich noch enger an ihn. Sie hatte Mühe zu atmen und hörte, wie auch Ethan nach Atem rang.

      Es überraschte sie, wie stark er war. Sie merkte, dass er sich beherrschte und schaltete ihren Verstand ab. Der Schlüssel oder der Waffenschrank waren ihr auf einmal egal, und es kümmerte sie auch nicht, dass jemand ins Foyer kommen und sie sehen könnte. Jeder Gedanke an professionelles Benehmen war wie weggeblasen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie wollte, dass Ethan die Beherrschung verlor.

      Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und küsste ihn so hingebungsvoll, wie sie es sich seit Tagen erträumt hatte, seit jenem ersten langen Blick. Sein Körper fühlte sich muskulös und fest an. An einer Stelle ganz besonders. Seine Küsse schmeckten erregend und berauschten sie wie Champagner. Sie fegten alle Hindernisse beiseite.

      Ethan löste sich als Erster. Das machte sie verlegen, doch als sie es wagte, ihn anzusehen, begriff sie. Seine hellblauen Augen funkelten vor Leidenschaft. Er atmete tief durch.

      „Du liebe Zeit“, sagte er leise. „Du hast meine volle Aufmerksamkeit.“

      „Ich sollte besser gehen“, flüsterte sie ihm zu.

      Widerstrebend trat Ethan einen Schritt zurück, und Lucy eilte davon. Dabei hoffte sie, dass ihre Beine nicht nachgaben, bis sie außer Sicht war. Doch schon nach wenigen Metern rief Ethan ihren Namen. Sie drehte sich zögernd um, weil sie wusste, dass ihr Gesicht rot war wie eine Tomate.

      „Den Schlüssel.“ Er deutete auf den Waffenschrank.

      Lucy nickte. „Wie dumm von mir.“

      Sie ging mit unsicheren Schritten zurück und verschwand in Toms Büro, wo sie den Schlüssel aus der Schreibtischschublade nahm. Die ganze Zeit ließ Ethan sie nicht aus den Augen. Nachdem er den Schrank abgeschlossen hatte, gab er ihr den Schlüssel zurück.

      „Der Schlüssel sollte ebenfalls weggeschlossen werden.“

      „Okay.“ Sie legte ihn in die Schublade zurück, noch immer mit einem kleinen, törichten Lächeln auf den Lippen. „Bis dann“, murmelte sie benommen und entfloh die Treppe hinauf.

6. KAPITEL

      Lucy verließ die Menge, die aus der Gondel stieg, und suchte sich einen ruhigen Aussichtspunkt. Der Blick war vielleicht nicht besonders spektakulär, aber mit Summerhill konnte es ohnehin keine Landschaft aufnehmen. Sie kramte in ihrer Tasche nach Münzen für das Fernrohr.

      Die arme Juliette hatte seit ihrer Ankunft kaum ihr Hotelzimmer verlassen, weil sie eine Magenverstimmung hatte. Dabei hatten sie am ersten Tag solchen Spaß gehabt, als sie über den Aorangi flogen, und dann in Queenstown mit dem Jet-Boot auf dem See herumfuhren und anschließend nett zu Abend aßen. Das Frühstück hatte Juliette ausfallen lassen, und von da an ging es bergab, und Lucy war sich selbst überlassen.

      Eine lärmende Familie mit drei kleinen Kindern kam auf die Aussichtsplattform. Lucy nahm die Stadt ins Visier und hatte schnell ihr Hotel gefunden, das größte in Queenstown, direkt an der Uferpromenade. Ihr Zimmer im vierten Stock ging auf einen Parkplatz hinaus. Juliette hatte die Präsidentensuite im neunten Stock mit einem herrlichen Balkon.

      Und da war sie! Lucy freute sich diebisch. Juliette stand in dem sexy Morgenmantel, den sie schon am Vorabend so bewundert hatte, auf ihrem Balkon.

      In dem Moment wurde Lucy vom jüngsten Kind der Familie abgelenkt, das sie voller Ungeduld anschaute. Als sie sich wieder auf Juliette konzentrierte, sah sie, dass die nicht allein war. Sie konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen, aber Juliette schien mit jemandem im Zimmer zu reden.

      Dann kam ein schokoladenbrauner Haarschopf in ihr Blickfeld, und Lucy wurde fast übel. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr, doch diese hochgewachsene Gestalt mit den breiten Schultern würde sie überall erkennen. Er trug kein Sakko und hatte die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt.

      Lucy wich zurück. Ihr schossen unzählige Fragen durch den Kopf.

      „Mum, ich möchte durchsehen!“, rief der kleine Junge. Lucy ignorierte ihn und trat erneut ans Fernrohr.

      Ethan und Juliette.

      Ethan am helllichten Tag in Queenstown, Hunderte von Kilometern von dem Ort entfernt, an dem er sein sollte. Angeblich war Juliette krank und hatte darauf bestanden, dass Lucy das geplante Programm absolvierte.

      Und Juliette in diesem Morgenmantel.

      Plötzlich wirbelte Juliette herum und eilte zur Balkontür. Ethan packte sie am Arm. Einen Moment verharrten sie reglos, und wieder konnte Lucy durch das Fernrohr nicht genau sehen, welche Emotionen sich auf Juliettes Gesicht spiegelten. Aber eines war ihr sonnenklar. Diese beiden verband sehr viel mehr, als sie zu erkennen gaben.

      Der kleine Junge seufzte laut, und Lucy warf ihm einen finsteren Blick zu.

      Drüben auf dem Balkon hatte Juliette sich losgerissen und verschwand in ihrer Suite. Ethan zögerte kurz und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann ging auch er hinein und schloss die Glastür hinter sich. Das spiegelnde Glas verhinderte, dass Lucy ins Zimmer spähen konnte.

      Sie hob den Kopf und starrte über das Teleskop hinweg ins Leere. Tausend Fragen stürzten auf sie ein, bis ein höfliches Hüsteln hinter ihr ihre Aufmerksamkeit erregte. Die ganze Familie stand da und wartete, dass sie Platz machte.

      Eine Entschuldigung murmelnd verließ sie die Aussichtsplattform.

      Auf dem Rückweg suchte sie nach einer plausiblen Erklärung. Nein, die beiden waren keine Ehebrecher. Sie weigerte sich zu glauben, dass sie sich derart in Menschen täuschen konnte.

      Ethan war mit einer Nachricht von Magnus zu Juliette gekommen, oder er langweilte sich und suchte nach ihr, Lucy. Vielleicht war er es doch nicht gewesen. Sie konnte sich nicht hundertprozentig sicher sein.

      Unsinn, natürlich war es Ethan. Kein anderer Mann hatte derart lange Beine, bewegte sich derart geschmeidig wie er.

      Das bedeutete, dass er gelogen hatte, als er behauptete, Magnus’ Frau vor seiner Ankunft auf Summerhill noch nie gesehen zu haben. Sie war Zeugin ihrer seltsam angespannten Vorstellung gewesen. Und dann die vielsagenden Blicke, die er Juliette zugeworfen hatte, als er sich unbeobachtet fühlte. Sie hatte das seiner Abneigung gegenüber reichen Frauen zugeschrieben, nachdem sie von seiner Kindheit erfahren hatte. Es wäre merkwürdig, wenn er da nicht irgendwelche Vorurteile hätte.

      Einige schmerzliche Stunden später klopfte sie an Juliettes Tür. Das erforderte eine Menge Mut. Falls Ethan noch da wäre, hätte sie nicht gewusst, was sie sagen sollte, aber er war gegangen. Juliette war immer noch blass und wirkte bedrückt.

      „Waren Sie schon draußen?“ Lucy verschlug es den Atem, als sie die Suite betrat und durch die offene Schlafzimmertür das zerwühlte Bett erblickte.

      „Nein.“

      „Haben Sie den Arzt kommen lassen?“

      „Nein. Es geht mir etwas besser.“

      „Sie Arme“, murmelte Lucy. „Sie müssen sich heute zu Tode gelangweilt haben.“ Sie betrachtete Juliette aufmerksam.

      „Ich habe gelesen.“

      Lucy ging wieder, um den Charterflug zu organisieren, da sie einen halben Tag früher abreisen würden. Sie war niedergeschlagen. Es stimmte also. Wenn es ein Besuch in aller Unschuld gewesen wäre, hätte Juliette ihn erwähnt.

      Sie waren ein Liebespaar, Lügner, und betrogen Magnus.

      O ja, sie waren ein schönes Paar. Juliette war genau der Typ Frau, den sie an Ethans Arm erwartet hätte – bildhübsch, kultiviert, weltgewandt. Er wäre niemals ernsthaft an einer zu klein geratenen Träumerin wie ihr interessiert. Kein Grips, keine Ausbildung, finanzieller Ruin im Anmarsch.

      Aber er schien sie zu mögen. Seine Blicke sagten ihr, dass er sie sogar sehr mochte. Und seine Lippen, dass er sich nach ihr verzehrte. Es schien ihn nicht einmal zu stören, dass sie den ganzen Tag dummes Zeug redete.

      Lucys Herz krampfte sich zusammen. Wie konnte jemand, den man kaum kannte, einen derart verletzen?

      Er würde sie nicht noch einmal täuschen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließe, dass dieser Mann noch einmal Hoffnungen in ihr weckte. Sie war in seinen Augen nichts weiter als ein Zeitvertreib. Eine Ablenkung. Es war Juliette, die er wollte.

      Der Rückflug nach Summerhill am nächsten Morgen verlief recht schweigsam. Juliette fühlte sich angeblich immer noch schrecklich. Lucys Argwohn war über Nacht noch größer geworden, aber sie mied das Thema. Sie war verunsichert. Sie hätte es zu gern gewusst, aber ein Wort von Juliette konnte Summerhill bei Magnus in Ungnade fallen lassen. Sie konnte es sich nicht leisten, sich Juliette zur Feindin zu machen.

      Am frühen Nachmittag waren sie wieder auf Summerhill. Lucy überließ es Ellie, sich um das Gepäck zu kümmern, was sie normalerweise nie tat, aber an diesem Tag war die Lodge kein tröstlicher Zufluchtsort für sie. Sie hatte absolut keine Lust, zufällig Ethan zu begegnen, während sie noch so verletzt war. Also gab sie vor, eine Verabredung zu haben und fuhr umgehend in die Stadt.

      Es war ein furchtbarer Vormittag.

      Um halb elf erschien Summerhills Fleischlieferant in ihrem Apartment und erklärte Lucy, dass er schon in der Lodge nach Tom gesucht habe. Es stellte sich heraus, dass er wegen unbezahlter Rechnungen ein Verfahren gegen Summerhill eingeleitet hatte. Tom hätte der gerichtlichen Aufforderung Folge leisten und die Außenstände innerhalb von dreißig Tagen begleichen oder die Klage anfechten müssen. Die Frist war abgelaufen. Das Gericht hatte in Ermangelung jeglicher Äußerung von Tom zu Gunsten von Hogan’s Meat entschieden.

      Lucy war fassungslos. Sie hörte zum ersten Mal von dieser Sache. Sie und Tom kannten die Hogans seit Ewigkeiten. Mr. Hogan erklärte ihr, dass die Schulden sich auf mehrere Tausend beliefen und er schon über ein Jahr hinter seinem Geld her sei.

      Er warnte sie, dass er den Konkurs der Summerhill Lodge Holding beantragen würde, falls der Betrag nicht innerhalb eines Monats auf seinem Konto eingehen sollte. In diesem Fall wäre er der Erste in einer sehr langen Schlange von Gläubigern.

      Mit den offiziellen Dokumenten in der Hand saß Lucy ihm verdattert an ihrem Schreibtisch gegenüber. Sie entschuldigte sich wieder und wieder und versprach, Tom den Scheck ausstellen zu lassen, sobald er von der Jagd zurück war.

      Dann eröffnete Mr. Hogan ihr etwas, was ihr den Atem verschlug.

      „Ich spreche jetzt als alter Freund deines Vaters, Lucy“, sagte er. „Na ja, ehemaliger Freund. Es gibt eine Menge Leute, die es leid sind, mit Summerhill Geschäfte zu machen. Ihr macht besser ganz schnell Klarschiff. Jemand schnüffelt hier herum. Die Leute wissen nicht, ob es jemand vom Finanzamt ist oder ein Konkursverwalter. Könnte auch ein Privatdetektiv sein. Ich persönlich wünsche dir nichts Böses, zumindest nicht, wenn ich mein Geld bekomme. Aber andere würden zu gern reden. Ausstehende Zahlungen, zurückgehaltene Gehälter, hohe Schulden. Pass auf, wer hinter dir steht, sage ich da nur.“

      Sobald er weg war, brach Lucy in Tränen aus. Gütiger Himmel, sie war so dumm, so naiv gewesen zu glauben, sie könnte helfen, die Lodge zu betreiben. Ohne sie würden alle sehr viel besser dastehen.

      Sie ahnte Schlimmes. Irgendetwas ging hier vor, wovon sie keine Ahnung hatte. Und Tom hielt sie offenbar für zu unerfahren in Geschäftsdingen, um seine Probleme mit ihr zu besprechen.

      Warum war sie bloß zurückgekommen? Sie war hier nie willkommen gewesen.

      Es läutete erneut. Wer war das? Hastig putzte sie sich die Nase und wischte sich auf dem Weg zur Haustür die Augen. Ethan Rae stand vor ihrer Tür. „Morgen.“

      Viel zu überrascht, um zu protestieren, wich sie zurück, und er trat ein. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. „Was kann ich für dich tun?“ Sie eilte ihm nach und wäre fast gegen ihn gelaufen, weil er stehen geblieben war.

      Ethan ließ sie an sich vorbei. „Hier wohnst du also.“

      Sie ging in ihr kleines Büro voraus. Er folgte ihr und ließ dabei den Blick interessiert durch ihr Wohnzimmer schweifen.

      „Ist das ein McCahon?“ Er zeigte auf ein Gemälde in der Essecke, das von einem bekannten neuseeländischen Maler stammte. „Das muss ziemlich wertvoll sein.“

      „Ein Geschenk meines Vaters zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag.“ Ihr Vater hatte ihr teure Geschenke gemacht, um sie auf Distanz zu halten. Wie dieses Apartment, das er ihr gekauft hatte, kaum dass sie die Schule beendet hatte – es hatte sie von Summerhill fern- und ihm vom Hals gehalten.

      Lucy setzte sich an ihren Schreibtisch und deckte die Gerichtsdokumente zu. Nach dem Schock, den ihr der Fleischlieferant versetzt hatte, war Ethan die letzte Person, die sie sehen wollte.

      Er reagierte nicht, als sie ihm Platz anbot. Merkte er, wie aufgebracht sie war? Leider spiegelten sich auf ihrem Gesicht immer alle ihre Emotionen wider. Ethan sah unglaublich gut aus in seiner schwarzen Hose und dem cremefarbenen Hemd. Es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass sie wütend auf ihn war.

      „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“ Sie konzentrierte sich auf eine Stelle an der Wand hinter ihm.

      „Verbring den Tag mit mir.“

      Kein Zögern. Einfach so.

      „Was?“ Sie suchte seinen Blick.

      „Das gehört doch zu deinem Job, nicht wahr? Gäste unterhalten.“

      „Äh … heute?“ Ihre Stimme klang belegt.

      „Ja, heute. Was ist los, Lucy?“

      Wenn er anfängt, nett zu mir zu sein, fange ich gleich zu heulen an, dachte sie in Panik. Vergiss den stressigen Vormittag und sei vorsichtig. Sie durfte sich nichts von ihrem Gespräch mit Mr. Hogan anmerken lassen. Zögernd räusperte sie sich. „Ich kann heute nicht. Du hättest mir eine kleine Vorwarnung geben sollen.“

      Ethan setzte sich auf die Schreibtischkante, und sie bemühte sich, nicht fasziniert auf seine schlanken Schenkel zu starren.

      „Was machst du?“

      „Bitte?“

      „Heute. Verabredungen? Gäste, die am Flughafen warten? Hübsche zweibeinige Trophäen, die unterhalten werden wollen?“

      Diese Bemerkung traf sie mitten ins Herz. Er war derjenige, der eine hübsche zweibeinige Trophäe unterhielt. Sollte sie beiläufig fragen: Übrigens, seit wann bist du schon mit Juliette liiert?

      Lucy holte tief Atem und wünschte, er würde verschwinden. Wünschte, sie brächte es fertig, ihm eine klare Absage zu erteilen. Vor allem konnte sie es sich nicht leisten, ihren Kummer zu zeigen. Wenn er von den finanziellen Problemen erfuhr, in denen Summerhill steckte, dann würde auch Magnus davon erfahren, und Tom würde durchdrehen.

      Sie hielt den Blick gesenkt, schob Gegenstände auf ihrem Schreibtisch hin und her und zerknüllte dabei das Papiertaschentuch in ihren Händen. Ihr Herz begann heftig zu klopfen, als Ethan einen Finger unter ihr Kinn legte und es anhob.

      „Du hast geweint.“ Seine Stimme klang sanft. Und sie verlor fast die Fassung, als er ein neues Taschentuch aus der Schachtel zog und es ihr reichte.

      Sofort, als er ihre Wohnung betreten hatte, hatte Ethan gesehen, dass Lucy fassungslos war, ja, regelrecht erschüttert. Warum ihn das kümmern sollte, hätte er nicht zu sagen vermocht. Er war sich nicht einmal sicher, weshalb er überhaupt hier war, außer dass er der Meinung war, seine Zeit in den letzten Tagen gut genutzt zu haben und eine Pause zu verdienen. Er hatte Stunden damit zugebracht, die Verhandlungen wegen Turtle Island vorzubereiten, und er hatte einige Nachforschungen wegen Summerhill in der Gegend angestellt. Heute war er im Seabrook-MacKenzie-Center für Legasthenie gewesen und hatte verschiedene Prospekte mitgebracht, zögerte jedoch, sie Lucy zu zeigen.

      Er freute sich auf das lockere Wortgeplänkel mit ihr, mit dem sie miteinander flirteten. Vielleicht sogar auf einen weiteren leidenschaftlichen Kuss.

      Okay, vielleicht hoffte er auch auf sehr viel mehr.

      Aber irgendetwas stimmte absolut nicht. Sie sah erschöpft aus. Er zog noch ein Taschentuch aus der Box auf ihrem Schreibtisch und reichte es ihr. Sie nahm es und warf das zerknüllte in ihrer Hand in den Papierkorb.

      „Nein, ich habe nicht geweint.“

      Das war glatt gelogen. Ihre Wimpern waren feucht. Er wunderte sich über die Gefühlsregungen, die ihn neuerdings überfielen. Seit er Lucy McKinlay kannte, hätte er am liebsten ständig mit den Fäusten gegen seine Brust getrommelt. Er hatte sie im Pool zu beeindrucken versucht und hätte nur zu gern den Kerl im Stadion verprügelt.

      „Wer hat dich aus der Fassung gebracht? Tom?“ Jetzt war er sogar bereit, sich mit ihrem Bruder anzulegen. Was war bloß los mit ihm?

      Lucy schüttelte den Kopf und schob die Utensilien auf ihrem Schreibtisch von einer Ecke in die andere, um ihn nicht anschauen zu müssen. „Tom ist unterwegs, vergessen?“

      Ethan zog sich einen Stuhl heran. „Ich gehe nicht weg, ehe du mir erzählt hast, was los ist.“ Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht ihrem Gesicht sehr nahe kam.

      Störrisch schüttelte Lucy den Kopf. Einen Moment überlegte Ethan, sie ihrer Laune zu überlassen. Er hatte zu arbeiten. Er sollte sich auf sein Ziel konzentrieren, nicht herumlaufen und Tränen trocknen.

      Er seufzte. „Okay, Lucy, zeig mir, dass du keineswegs aus der Fassung bist, indem du mit mir kommst.“

      Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, als habe sie eine Entscheidung getroffen. Sie stand auf und kam um den Tisch herum. Ihre Verdrießlichkeit war verschwunden. Ihre Augen strahlten, und ein kesses kleines Lächeln drückte eine Intimität aus, von der er nur träumen konnte.

      „Du hast recht. Es ist ein herrlicher Wintertag. Den sollten wir nicht drinnen verbringen.“

      Sie hatte nicht die Hand nach ihm ausgestreckt, aber er verspürte eine süße Wärme, als hätte sie ihn berührt. Dennoch beunruhigte ihn etwas, doch er schob diese Anwandlung beiseite, denn er war glücklich, bei ihr zu sein. Er konnte sich den ganzen Tag lang damit rechtfertigen, dass er seinen Job machte, Erkundigungen über Summerhill für Magnus einholte, aber in Wahrheit wollte er in Lucys Nähe sein.

      Fröhlich plaudernd nahm Lucy ihre Jacke, erklärte ihm, sie würde fahren, und reichte ihm noch ein paar Prospekte. Während sie dann mit ihm in ihrem kleinen Wagen durch die Straßen fuhr, plauderte sie munter weiter. Er saß die meiste Zeit über schweigend neben ihr und fragte sich, was sie verbarg.

      Seine Nachforschungen im Dorf gaben durchaus Grund zur Sorge. Tom steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten, und Ethan war sicher, dass Lucy wenig Ahnung davon hatte, was vor sich ging. Soweit er gehört hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis das Maß voll war.

      Und nun dieser Ausbruch an fröhlicher Geschäftigkeit – er merkte sehr wohl, dass Lucy versuchte ihn abzulenken. Genau wie neulich, als sie ihn vor dem Waffenschrank geküsst hatte, um ihren Bruder zu decken.

      Was hatte sie gesagt? In der Schule war sie frech gewesen, um ihre Legasthenie zu vertuschen. Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass sie ihren Charme einsetzte, um ein tiefes Gefühl der Ohnmacht den Ereignissen in ihrem Leben gegenüber zu überspielen.

7. KAPITEL

      „Du redest heute viel, nicht wahr?“, meinte Ethan, als Lucy einmal schwieg.

      Sie schmunzelte. „Merkst du das erst jetzt?“

      Ethan lachte leise und streckte sich zufrieden. Er war zu groß für ihren kleinen Sportwagen, und dadurch nahm er ihre Nähe noch intensiver wahr und ihren Duft.

      „Ich freue mich, dass du einen Ausflug mit mir machst.“

      „Wirklich? Wohin möchtest du denn gern?“

      „Du bist die Stadtführerin. Mach einen Vorschlag.“ Was immer Lucy beunruhigen mochte, sie hatte offenbar beschlossen, sich vorläufig nicht damit zu befassen.

      „Richtig. Ein Plan muss her. Oder tust du manchmal etwas nur so zum Spaß?“

      Ethan überlegte kurz. „Einmal, es war auf einer Anhöhe, habe ich ein Mädchen geküsst, das ich erst ein paar Stunden kannte.“

      Lucy warf ihm einen Seitenblick zu. Es war einer dieser kessen Flirtblicke, zu denen sie sich gelegentlich hinreißen ließ, ehe ihr wieder einfiel, dass sie professionell mit ihm umgehen wollte. Dann grinste sie. „Sehr heldenhaft.“

      Sie fuhren in den Hafen einer kleinen Stadt, nicht allzu weit entfernt. Ein Kreuzfahrtschiff überragte alle vor Anker liegenden Containerschiffe und Fischerboote.

      „Ich habe gehört, dass dieser Kreuzfahrer hier angelegt hat. Wie wär’s mit einer Schiffsbesichtigung?“

      Die Princess Athena war eines der größten Kreuzfahrtschiffe der Welt. Dreihundert Meter lang, sechzehn Stockwerke hoch, und Luxus pur.

      Die Passagiere waren zu Besichtigungen oder zum Shopping in Christchurch unterwegs. Teile des Schiffes konnten besichtigt werden. Es waren allerdings fast mehr Sicherheitsleute an Bord als Besucher.

      Nach ihrem Rundgang ließen sie eine Münze entscheiden, dass es zum Lunch „Fish and Chips“ aus der Tüte gab. Sie setzten sich auf eine der Kaimauern und beobachteten Kinder beim Angeln, während sie aßen. Auf dem Wasser tanzten weiße Schaumkronen, und Möwen stolzierten kreischend um sie herum.

      „Ich werde mir einen reichen Ehemann suchen müssen, und das schnell“, meinte Lucy mit Blick auf die Princess Athena.

      Ethan, der gerade ein Stück herrlich salzigen Fisch aß, schmeckte es plötzlich nicht mehr. Er wünschte, sie hätte das nicht gesagt.

      „Ich wette, du findest keine Frau“, fuhr sie fort, „die eine Kreuzfahrt auf einem solchen Baby ablehnen würde, es sei denn, sie ist von allen guten Geistern verlassen.“

      Ein Freudenschrei der Kinder lenkte sie ab. „Sieh mal, sie haben etwas gefangen.“

      Ethan warf ein Stückchen Fisch in die Luft, und die Möwen flogen auf und stürzten sich begierig darauf.

      Als Lucy sich wieder ihm zuwandte, gab es keine Spur mehr von ihrem morgendlichen Kummer. Er sagte sich, dass sie die Bemerkung nur so dahingesagt hatte. Außerdem verbrachten sie nur einen netten Tag miteinander. Mehr nicht.

      „Erzähl mir von deinem Job“, forderte Lucy ihn auf, ehe sie sich ein knuspriges Kartoffelstäbchen in den Mund schob.

      Ethan erklärte ihr, dass er für Magnus’ Unternehmen geeignete Orte für Ferienanlagen ausfindig machte, die Verträge aushandelte und sich um Architekten, Ingenieure und die nötigen Genehmigungen kümmerte.

      Wenn die Verträge unter Dach und Fach waren, besorgte er die Bautrupps, Innenausstatter und Leute, die für den letzten Schliff sorgten. Das Management und die Mitarbeiter der Ferienanlagen kamen zuletzt. „Gewöhnlich bin ich den ersten Monat nach Eröffnung vor Ort“, schloss er. „Ein Projekt kann bis zu zwei Jahre dauern.“

      Dann erzählte er Lucy von Turtle Island, seinem Vater und Magnus’ Beziehung zu dieser Insel und dass dieses Geschäft – vorausgesetzt, es klappte – sein letztes sein würde.

      „Und dann?“

      „Ich weiß noch nicht. Vielleicht kaufe ich ein Stück Farmland irgendwo.“

      „Du willst eine Farm betreiben? Ich hätte gedacht, das käme nach den Erfahrungen, die du als Kind gemacht hast, überhaupt nicht für dich in Betracht.“

      „Ein Teil von mir will wohl beweisen, dass ich das kann.“

      „Beweisen, dass du ein besserer Farmer bist als dein Vater, meinst du.“

      Ethan lachte leise. „Das wäre nicht besonders schwer.“ Er trank einen Schluck von seinem Mineralwasser. „Genug von mir. Wolltest du dich denn immer schon um zweibeinige Trophäen kümmern?“

      Lucy brach in Gelächter aus. „Legasthenikerin zu sein bremst große Ambitionen irgendwie. Ich habe eigentlich nie über einen dauerhaften Beruf nachgedacht. Aber es gibt einiges, was ich gern tun würde, um Summerhill auf Vordermann zu bringen.“

      „Zum Beispiel?“

      Lucy hob die Schultern. „Das wird nichts werden, denn Tom glaubt nicht, dass ich viel zu bieten habe.“

      Ethan fielen die Prospekte ein, und er holte sie aus seiner Jackentasche. „Ich war heute Morgen im ‚Seabrook-MacKenzie-Center für Legasthenie‘.“

      Lucy nahm die Broschüren und überflog sie mit gerunzelter Stirn.

      „Hast du dich je von einem Fachmann beurteilen lassen, Lucy?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Einmal haben sie in der Schule einen Termin für mich gemacht. An dem Tag muss ich wohl keine Zeit gehabt haben.“

      „Menschen mit einer Lese- und Rechtschreibschwäche haben unterschiedliche Stärken und Schwächen. Sie lernen, ihre Stärken noch zu steigern, um ihre Schwächen auszugleichen.“ Er tippte auf die Broschüren. „Ohne Beurteilung weißt du nicht, wo deine Stärken liegen. Es dauert nicht lange, Lucy. Einen halben Tag.“

      Wieder zuckte sie mit den Achseln. „Tom erledigt den Bürokram. Ich verbringe Stunden damit, mir all die Prospekte und Gästeinformationen einzuprägen, brauche also nicht unbedingt lesen zu können. Ich meine, ich kann lesen, nur nicht schnell, und in Gegenwart anderer ist es schwierig.“

      „Ich glaube, du verkaufst dich unter Wert.“

      „Sei froh, dass du nicht mein Boss bist“, gab sie zurück. „Wie kommt es, dass du so viel darüber weißt?“

      „Magnus ist auch Legastheniker. Er hat dafür gesorgt, dass Mitarbeiter mit diesem Problem jede Unterstützung erhalten. Weißt du, dass von zehn Leuten einer eine Lese- und Rechtschreibschwäche hat?“

      Lucy grinste. „Wir schleichen überall herum.“

      Ethan nahm an, dass sie so daran gewöhnt war, ihr Problem unter den Teppich zu kehren, dass sie es gar nicht mehr merkte. Doch er hatte Geduld.

      „Erzähl mir von deinen Plänen für Summerhill.“

      „Das sind Ideen, keine Pläne. Pläne müssen schriftlich fixiert werden.“

      „Okay.“ Er zog ein Notizheft und einen Kuli aus seinem Sakko. „Schieß los mit den Ideen, ich schreibe sie auf und lasse sie von meiner Sekretärin ins Reine tippen.“

      Lucy schluckte. „Das ist nett von dir, aber sie sind noch nicht so weit gediehen, dass man daraus ein Konzept machen könnte. Es sind nur ein paar Gedanken.“

      „Was für Gedanken, Lucy?“

      Sie wischte sich Mund und Hände ab, verfütterte die letzten Pommes frites an die Möwen und warf die leere Tüte in einen Papierkorb.

      Zögernd setzte sie sich wieder hin und begann zu erzählen. Ethan hatte den Eindruck, sie befürchtete, er würde über ihre Ideen lachen, doch das Gegenteil war der Fall. Sie hatte einige großartige Ideen, und er sagte ihr das auch.

      Lucy dachte an gezielte Werbung in Golfclubs, weil kürzlich die erstklassige Anlage Terrace Downs in der Nähe eröffnet worden war. An einen Wellness-Bereich für die Gäste mit Massagen, Frisör, Kosmetik und einem Fitnessraum. Sie würde Summerhill gern für Konferenzen und Veranstaltungen nutzen. Tom könnte immer noch seine Safaris durchführen, aber sie könnten auch Hochzeiten ausrichten, Erlebniswochenenden veranstalten, Workshops … die Liste war lang.

      Ethan war beeindruckt. Er notierte alles und meldete nur bei dem einen oder anderen Punkt Bedenken aus finanzieller Sicht an. Aber die meisten ihrer Ideen waren realistisch, marktfähig und würden nicht allzu viel kosten.

      „Und dann könnte ich mich auch um die Farm kümmern. Tom hat dafür kaum Zeit – die Lodge interessiert ihn mehr. Seit der Verwalter gekündigt hat, sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen. Ich möchte, dass die Farm wieder den vollen Betrieb aufnimmt.“

      Bei seinen Ausritten war Ethan aufgefallen, dass die Farm vernachlässigt war. Der Viehbestand war sehr gering, die Weiden waren in schlechtem Zustand.

      Sie unterhielten sich, bis der Wind auffrischte und die Sonne hinter Wolken verschwand. Ihm fiel auf, dass Lucy sein Lob geradezu aufsaugte, als hätte sie noch nie in ihrem Leben ein Kompliment bekommen.

      „Du bist sehr clever, Lucy, und lass dir von niemandem etwas anderes einreden.“

      Sie strahlte, und Ethan dachte, dass er gern ihre Selbstsicherheit fördern und wachsen sehen würde. Ohne ihren Bruder, der sie ständig unterdrückte, gäbe es keine Grenzen für das, was sie mit ein wenig Ermutigung erreichen könnte.

      Und dann fiel Ethan Turtle Island ein. Wenn MagnaCorp das Geschäft abschloss, hätte er unmöglich Zeit mitzuerleben, wie Lucys Selbstvertrauen zunahm.

      Wie weit war es eigentlich von Neuseeland bis zu den Inseln?

      Als Lucy einen kräftigen Schluck aus ihrer Mineralwasserflasche nahm und dabei den Kopf weit in den Nacken legte, überkam Ethan ein derart heftiges Verlangen, ihre zarte Kehle zu küssen, dass es ihm den Atem nahm. Lucy hatte eine Frische, eine natürliche, fast mädchenhafte Schönheit. In ihren Augen spiegelte sich jede Emotion wider.

      Nachdem sie getrunken hatte, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, dann schaute sie ihn an. Ethan war noch ganz gefangen von dem Anblick, wie sie mit ihrer Zungenspitze einen kleinen Wassertropfen im Mundwinkel aufgenommen hatte.

      Er sah, wie sich sein Verlangen in ihren Augen widerspiegelte. Eine magische Kraft schien sie zueinander hinzuziehen. Sie hatten den Blick ineinander versenkt, ohne daran zu denken, wo sie waren. Die Anziehung wurde immer stärker, je näher sie einander kamen.

      Lucy brach den Bann, als er die Hand ausstreckte, um sie an sich zu ziehen. Die Sehnsucht in ihrem Blick war im Bruchteil einer Sekunde verschwunden. Plötzlich war sie sehr geschäftig. „Tja, wir sollten lieber aufbrechen.“ Sie nahm ihre Wasserflaschen. „Wie spät es schon ist.“ Sie klopfte ihre Taschen nach den Wagenschlüsseln ab. „Hast du alles?“

      Sie machten sich auf den Weg zum Wagen. Dort angekommen, nahm Ethan sie bei der Hand und zog sie neben sich, bis sie Seite an Seite an der Beifahrertür lehnten. Geistesabwesend drehte er ihren Armreif hin und her und versuchte zu begreifen, warum er sie derart heftig begehrte.

      Er hatte sich noch nie von seinen Begierden beherrschen lassen. Immer spielte er das Spiel der Verführung, ohne aus dem Blick zu verlieren, wohin es führte – oder nicht. Würde Lucy in seinen Armen liegen, wäre er in diesem Moment keinen Zentimeter gewichen, selbst wenn er sich auf der untergehenden Titanic befunden hätte. Er wollte sie so sehr, dass es ihm nicht einmal Angst machte.

      Er verschränkte seine Finger mit ihren und betrachtete ihre kleine Hand mit den kurzen, farblos lackierten Nägeln. Sacht strich er mit der Fingerspitze über die bläulichen Adern ihres Handgelenks und wünschte, er könnte ihr Beschützer sein. Er hatte keine Ahnung, wohin diese Anwandlung führen würde, doch ihm wurde schnell klar, dass er es ergründen musste.

      Doch da entzog ihm Lucy mit einem Laut des Unmuts ihre Hand und reckte herausfordernd ihr Kinn vor.

      „Was ist?“

      „Warum machst du dir die Mühe, mit mir zu flirten, wenn wir doch beide wissen, dass es Juliette ist, die du willst?“

      Ethan war völlig verwirrt. „Wie zum Teufel kommst du auf diese Idee?“

      „Ich habe dich in Queenstown gesehen. Auf ihrem Balkon.“

      Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Eine Erklärung würde nicht leicht werden. „Hast du sie danach gefragt?“

      „Sagen wir, ich habe ihr Gelegenheit gegeben, mir zu erzählen, dass du sie besucht hast.“ Traurig ergänzte sie: „Sie hat sie nicht ergriffen.“

      Ethan überlegte. Seine Reise nach Queenstown hatte ihn nicht einen Schritt weitergebracht. Juliette war so erzürnt gewesen, dass sie ihn praktisch aus ihrer Suite hinausgeworfen hatte. Doch nachdem er ihr auf Summerhill die Zeitungsausschnitte gezeigt hatte, die er anonym zugeschickt bekommen hatte, war sie bereit, mit ihm zu reden.

      „Lucy, ich habe kein romantisches Interesse an Juliette.“ Er hoffte sehr, es war ihm anzuhören, dass das die Wahrheit war.

      Sie zog eine Braue hoch und schaute ihn herausfordernd an.

      Er seufzte. „Ich hatte einige Bedenken, was ihre Beweggründe betraf, Magnus zu heiraten.“

      Er hatte am vergangenen Tag eine ganze Stunde mit dem Privatdetektiv telefoniert. Die Polizei war zu dem Schluss gekommen, dass bei der Ermordung ihres ersten Ehemannes ein Schalldämpfer benutzt worden war. Und das bestätigte Juliettes Behauptung, sie habe keinen Schuss gehört und fest geschlafen und ihren Mann erst am nächsten Morgen tot auf dem Deck aufgefunden. Es gab tatsächlich nicht nur den einen Zeugen, von dem die Zeitungen berichteten, sondern mehrere, die eine Jacht in der Nähe gesehen hatten. Doch die war spurlos verschwunden.

      Ethan fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Juliette hatte sich ein neues Leben aufgebaut, nachdem die Medien sie zwei Jahre lang in niederträchtiger Weise verfolgt hatten. Falls die australische Presse Wind davon bekam, würde ihr Albtraum von vorn beginnen. Und das wäre eine Katastrophe, für sie und für einen respektierten und erfolgreichen Geschäftsmann.

      Juliette hatte ihn beschworen, die Sache für sich zu behalten, bis sie selbst mit Magnus darüber reden konnte. Tief durchatmend suchte Ethan Lucys Blick. „Ich bitte dich, mir einfach zu vertrauen. Zumindest vorläufig.“

      Lucy schien die Tatsachen zu akzeptieren, doch ihre Niedergeschlagenheit war zurückgekehrt.

      „Dir vertrauen?“ Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. Dann hob sie die Schultern und ging um den Wagen herum zur Fahrertür.

      Ehe sie einstieg, blickte sie ihn über das Wagendach hinweg stolz an. „Ist mir auch egal. Ich bin nur eine professionelle Begleiterin, erinnerst du dich? Und“, sie sah auf ihre Uhr, „ich werde Überstunden machen müssen, wenn ich dich nicht bald zu deinem Wagen zurückbringe.“

      Ethan zuckte zusammen, als sie die Wagentür zuschlug.

      Außer sich vor Empörung steckte Lucy den Zündschlüssel ins Schloss. Für ein paar Minuten war sie glücklich gewesen. Sie hatte sich in Ethans Lob gesonnt. Für ein paar Minuten hatte sie geglaubt, er würde sie um ihrer selbst willen mögen. Er hatte ihr zugehört, sie ermutigt, seine Hilfe angeboten.

      Und er war so unbeschreiblich sexy. Jedes Detail an ihm schien sie magisch anzuziehen. Ein sehnsuchtsvoller Blick – und sie war hin und weg.

      Seine tief gebräunte Haut, sein dunkles Haar und seine wunderschönen hellen Augen ließen ihn nur noch leidenschaftlicher aussehen. Doch sie musste diese Sache mit Juliette aufklären.

      Da er ihr keine Einzelheiten erzählen wollte, fand sie sich abrupt in der Realität wieder. Die dumme kleine Lucy. Leichtgläubig, sich nach Zuneigung und Beachtung verzehrend. Vermutlich nahm er an, sie würde ihm alles glauben.

      Natürlich wusste sie, dass er sie wollte. Selbst der erfahrenste Verführer könnte das Verlangen, das sie in seinen Augen entdeckt hatte, nicht vortäuschen. Aber er hielt nicht genug von ihr, um ihr die Wahrheit zu sagen. Er hatte eine unbesonnene Reaktion von ihr auf sein Lob und seine gespielte Besorgnis erwartet. Und die hätte er beinah auch bekommen!

      Er wollte, dass sie ihm vertraute? Da würde er sich schon mehr anstrengen müssen.

      Ethan öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Und obwohl Lucy ihn bewusst nicht anschaute, spürte sie deutlich, wie frustriert er war. Ihre Empörung legte sich etwas. Sie sollte daran denken, was auf dem Spiel stand. Vielleicht hatte sie Summerhill bereits geschadet, indem sie ihn beschuldigte, mit der Frau seines Chefs eine Affäre zu haben. Es wäre nicht gut, wenn er für den Rest des Tages schlechte Laune hätte. Ihr Job war es, dafür zu sorgen, dass er seinen Aufenthalt genoss.

      „Es tut mir leid.“

      „Was sollte dir denn leidtun?“

      „Ich habe dich verstimmt.“

      „Hm. Verstimmt?“ Ethan streckte die Beine aus. „Tja, ich weiß nicht. Erregt? Sehr. Verwirrt? Besorgt gemacht, dass dein Bruder dich ausnutzt?“

      Lucy griff das sicherste Wort auf. „Verwirrt?“

      Er seufzte auf. „Ich brauche das nicht, Lucy. Ich habe zu tun.“

      „Lass dich von mir nicht abhalten.“

      „Aber du tust es, das ist es ja. Selbst wenn ich nicht bei dir bin, denke ich an dich und sorge mich um dich und träume von deinem verdammt süßen Mund.“

      Das verschlug Lucy für einen Moment die Sprache. „Aha“, war alles, was sie herausbrachte. Sie errötete und hielt den Blick fest auf die Straße vor sich gerichtet. Und das war das Ende ihrer Unterhaltung.

      Aber ihre Gedanken überschlugen sich. Sie war sich jeder Bewegung, die Ethan machte, bewusst, jedes Atemzugs, den er tat. Die meiste Zeit schaute er geradeaus. Doch hin und wieder, wenn er sie von der Seite ansah, verspürte sie eine glühende Hitze. Sie erwiderte seine Blicke nicht.

      Je länger das Schweigen anhielt und je angespannter es wurde, desto bedrückter wurde sie. Sie schaltete, bog automatisch links ab, dann wieder rechts, und die ganze Zeit über kämpfte sie gegen ihre Besorgnis an und zugleich gegen ihre Sehnsucht und ihren Stolz.

      Plötzlich befanden sie sich in der Tiefgarage unter ihrem Apartmenthaus, und sie stellte den Motor ab. Ehe sie sich dafür entschuldigen konnte, weil sie Ethan nicht bei seinem Leihwagen auf der anderen Straßenseite abgesetzt hatte, handelte er. Sie hörte es klicken, als er seinen Sitzgurt löste, fast im gleichen Moment, als ihrer gelöst wurde. Ohne ein Wort zu verlieren hob Ethan sie aus ihrem Sitz.

      Überrascht schrie sie auf. „Was …?“

      Im nächsten Moment wurde sie über die Handbremse gehoben und landete auf seinem Schoß. Dabei stieß sie mit dem Kopf gegen die Wagendecke.

      Lucy holte tief Atem. Ethan sah sie intensiv an, und seine Augen funkelten nur so vor unterdrücktem Ärger. Sie spürte, wie sein Atem ihr Gesicht streifte.

      „Du bist es, die ich will, nicht Juliette“, stieß er hervor. „Und zum Teufel mit deiner Professionalität!“

      Dann küsste er sie, und Lucy war verloren. Das war kein verzauberter Kuss wie der auf der Anhöhe. Und auch keine heimliche Liebkosung wie in der Nische im Foyer auf Summerhill. Dieser Kuss war wild und leidenschaftlich. Ganz so, als wollte Ethan seinen Besitzanspruch geltend machen.

      Und nach den Anspannungen des Tages spiegelte der Kuss genau Lucys Gefühle wider.

      Nach dem ersten Schock entspannte sie sich, ließ sich von der Hitze seines Körpers gefangen nehmen und schmiegte sich an ihn, als Ethan den Kuss vertiefte. Sie versuchte, ihre zwischen ihnen eingeklemmten Hände freizubekommen, und schließlich schaffte sie es, ihm eine Hand flach auf die Brust zu legen. Mit der anderen hielt sie sich weiterhin an seinem Hemd fest, doch jetzt zog sie ihn an sich.

      Als Ethan merkte, dass sie sich nicht mehr sträubte, lockerte er seinen Griff. Er begann sie zu streicheln, und Lucy erschauerte wohlig.

      Auch sein Zungenspiel wurde sanfter. Statt sie stürmisch zu drängen, verfiel er in einen sinnlichen Rhythmus. Lucy genoss sein sanftes, aber hartnäckiges Werben. Sie wurde von heftiger Erregung gepackt.

      Ethan weckte Emotionen in ihr, die sie noch nie erlebt hatte. Wie konnte sie ihm widerstehen, wenn ihr Körper derart begeistert auf ihn reagierte? Wenn diese Affäre vorbei war, wenn Ethan weg war, würde sie je wieder solch heißes Verlangen verspüren?

      Sie legte den Kopf leicht in den Nacken und seufzte auf, als Ethan mit seinen Lippen über ihren Hals bis hinauf zu ihrem Ohrläppchen strich. Verlangend bog sie sich ihm entgegen und genoss es, dass er beide Hände unter ihr Strick-Top schob.

      Während sie sich immer ungestümer aneinanderdrängten, hörte sie ein ungeduldiges Stöhnen, und es dauerte eine Weilen, bis sie begriff, dass es ihr eigenes war. Sie presste ihren Po in seinen Schoß, weil sie unbedingt seine Erregung spüren wollte. Sehnsüchtig bewegte sie sich hin und her, wollte ihm so nah wie nur irgend möglich kommen.

      Behutsam legte Ethan seine Hände auf ihre Brust. Längst Sklavin ihrer Begierde, beugte Lucy sich schamlos vor, um die süße Qual noch intensiver auszukosten, als er mit den Daumen über ihre Knospen zu reiben begann. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie fasste es nicht, dass sie derart intensiv auf ihn reagierte. Noch ein Vorstoß mit seiner Zunge, noch eine Liebkosung ihrer Brustspitzen, die eine Flamme purer Lust durch ihren Körper schießen ließ, noch ein Druck seiner Schenkel und sie war nur noch Sekunden vom Höhepunkt entfernt.

      Plötzlich ließ Ethan von ihr ab, und Lucy öffnete mit einem frustrierten Aufstöhnen die Augen. Sie rangen beide nach Atem. Ethan suchte ihren Blick. „Du bestimmst.“

      „Nach oben, jetzt gleich!“, keuchte Lucy.

      Hastig kletterte sie auf den Fahrersitz zurück. Den Wagenschlüssel abziehen, ihre Tasche nehmen und aussteigen war eins. Sie war nur darauf bedacht, so schnell wie möglich in ihre Wohnung zu kommen.

      Voller Ungeduld wartete sie darauf, dass Ethan ebenfalls ausstieg. Ihr Puls raste. Beeil dich, beeil dich, drängte sie ihn im Stillen, die Hand auf ihr wild klopfendes Herz gepresst. Als Ethan sie eingeholt hatte, drehte sie sich um und wollte zur Treppe laufen, dabei stolperte sie direkt in die Arme eines Fremden.

8. KAPITEL

      Der Mann, der an der Wand der Tiefgarage gelehnt hatte, streckte die Hände aus, um Lucy zu stützen. Entsetzt fuhr sie zurück.

      Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie zerzaust sie aussah, doch die Aufmerksamkeit des Fremden galt Ethan, der neben sie trat. Dann schaute er wieder sie an. „Lucy McKinlay, nehme ich an?“

      „Woher … woher wissen Sie das?“

      Er zeigte auf die Nummer ihres Parkplatzes, die der Nummer ihres Apartments entsprach. Mit einem süffisanten Grinsen wies er sich als Detektiv von der Kriminalpolizei aus.

      Natürlich war Lucy klar, dass er kaum hier war, um sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festzunehmen. Doch zu wissen, dass er sie bei der wilden und zügellosen Knutscherei in ihrem Wagen beobachtet hatte, ließ sie vor Scham erröten.

      Ethan holte tief Atem. „Was gibt es für ein Problem?“

      „Und wer sind Sie, Sir?“

      „Ethan Rae. Ein Freund.“

      Wieder bedachte der Detektiv Lucy mit einem wissenden Lächeln, dann kam er zur Sache. Er hatte bereits in der Lodge nach Tom gesucht und wollte wissen, wo der sich am Samstagabend aufgehalten hatte.

      Lucy verstand gar nichts mehr, und es dauerte einen Moment, bis ihr einfiel, dass am Sonnabend das Rugby-Spiel war und Toms Wagen gestohlen wurde. Die Vorahnung, die sie schon am Morgen befallen hatte, wurde ihr wieder bewusst. Sie erzählte ihm, dass Tom an jenem Abend zu Hause war und dass sie ihn gegen zehn angerufen hatte. Der Detektiv hakte nach und wollte wissen, ob Tom da erwähnt hatte, dass sein Wagen gestohlen worden sei. Lucy wollte schon ins Detail gehen, als Ethan ihr eine Hand auf den Rücken legte und sie bremste.

      „Den Wagen hatten wir“, erklärte Ethan. „Er war weg, als wir nach dem Spiel aus dem Stadion kamen. Weil wir die Zulassungsnummer nicht kannten, riefen wir Tom an. Doch der sagte, es wäre nicht nötig, den Diebstahl sofort zu melden. Er würde das am nächsten Morgen erledigen.“

      Lucy nickte. „Er muss es gemeldet haben.“

      Der Detektiv schüttelte den Kopf. „Er hat es nicht getan. War Ihnen bewusst, dass der Wagen nicht zugelassen ist?“

      Ethan verstärkte den Druck seiner Hand auf ihrem Rücken. „Nein. Auf der Polizeiwache gab es eine lange Warteschlange, und wir hatten in einem Restaurant einen Tisch reserviert. Tom versicherte uns, er würde sich um die Sache kümmern.“

      „Der Wagen wurde in der Nähe eines verdächtigen Brandes gefunden.“

      Der Rest des Gesprächs ergab nichts Näheres. Abschließend wollte der Detektiv noch wissen, ob jemand ihre Aussage bestätigen konnte und wann Tom zurückerwartet wurde. Er überreichte Lucy seine Karte. Höchst verlegen schloss sie die Augen, als er sich für die Störung entschuldigte. Als er weg war, sank sie gegen die Garagenwand.

      „Was geht hier vor, Lucy? In was steckt Tom da drin?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Wie hieß dieser fiese Kerl beim Rugby?“

      „Joseph Dunn. Ich habe es Tom gesagt. Er hätte den Diebstahl melden müssen, wegen der Versicherung, richtig?“ Erleichtert dachte sie, dass er ohne Diebstahlsanzeige keinen Anspruch an die Versicherung stellen konnte, also konnte ihn niemand des Versicherungsbetrugs bezichtigen.

      Ethan wirkte nachdenklich. „Vielleicht versucht dieser Dunn, ihm etwas anzuhängen.“

      „Aber warum?“

      „Vermutlich geht es um Geld. Ich wusste, dass er in Schwierigkeiten steckt. Mir war nur nicht klar, wie tief.“

      Lucy sah ihn scharf an. „Was soll das heißen, du wusstest es?“

      „Mir ist einiges zu Ohren gekommen.“

      Lucy musste an das Gespräch mit dem Fleischlieferanten denken. Jemand vom Finanzamt, ein Privatdetektiv …

      „Was hast du gehört? Von wem?“

      „Von Leuten im Dorf.“

      Pass auf, wer hinter dir steht …

      „Du hast dich im Dorf über uns erkundigt?“

      Verlegen rieb Ethan sich den Nacken. „Magnus hat mich gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen. Er hat etwas von finanziellen Problemen gehört.“

      Lucy hatte das Gefühl, alles um sie begann sich zu drehen. Er würde doch nicht … sie hatte ihm vertraut. Sie wollte unbedingt ein Dementi von ihm hören.

      Endlich schaute Ethan sie an, und sein schlechtes Gewissen war ihm deutlich anzusehen. „Magnus nimmt seinen Club sehr ernst. Er wird nicht den kleinsten Hinweis auf einen Skandal tolerieren.“

      Für Lucy waren Magnus’ Erwartungen nichts im Vergleich zu der Rolle, die Ethan hier spielte. „Wen hast du befragt?“

      „Ich brauchte nicht lange zu suchen.“

      „Wen?“

      „Es ist erstaunlich, was den Einheimischen alles so einfällt, wenn man erwähnt, wo man wohnt.“

      Ihr Herz krampfte sich zusammen. In dem neuerlichen Schweigen versuchte sie, jeden Gedanken an Verrat zu unterdrücken. Ethan hatte heute Stunden damit zugebracht, sie aufzubauen, ihr zu zeigen, dass sie ihm etwas bedeutete, seine Hilfe angeboten. Heute hatte sie tatsächlich das Gefühl gehabt, dass alles erreichbar war.

      Bitte, bitte, dementiere es, flehte sie im Stillen. Oder erkläre es. Irgendwie …

      „Ich will dich nicht verletzen“, sagte er leise und streckte die Hand nach ihr aus. „Das wäre das Letzte …“

      Lucy fuhr zurück. „Du solltest jetzt gehen.“

      Schock, Scham und Niedergeschlagenheit überwältigten sie. Und Angst. Er hatte die Macht, ihre und Toms Existenz zu zerstören. Sie war gewarnt gewesen. Bleib auf Distanz …

      „Lucy, ich möchte helfen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte, dass du gehst.“

      „Lass uns oben über alles reden.“

      Lucy errötete heftig, als ihr einfiel, dass sie ihn noch vor wenigen Minuten angefleht hatte, mit in ihre Wohnung zu kommen. „Nein, geh.“

      Tief seufzend fuhr sich Ethan mit der Hand übers Gesicht. „Wirst du heute Abend in die Lodge zurückkehren?“

      Beim Gedanken an Summerhill überfiel sie eine unbeschreibliche Sehnsucht. Sie wollte einfach dort zu sein und mit Monty zur Schlucht reiten, ihrem Lieblingsplatz. Sie wollte Frieden finden. Aber sie ließ sich nichts anmerken. „Warum? Hast du geglaubt, ich würde jetzt noch mit dir schlafen?“

      Nun war es an ihm, zurückzufahren. Wieder streckte er die Hand nach ihr aus. Sie reckte trotzig das Kinn vor.

      „Geh endlich.“

      Ethan trat beiseite. „Reg dich erst einmal ab. Ich komme später zurück.“

      Langsam ging Lucy zur Treppe. Vor Kummer war ihr die Kehle wie zugeschnürt. Warum sollte er ihr schaden wollen? Und warum schürte er ihre Leidenschaft, ließ sie sich begehrt und als etwas Besonderes fühlen, wenn er versuchte, ihr Geschäft zu ruinieren?

      Weil er für Magnus arbeitete. Tom hatte recht, Magnus war entschlossen, sie von der Liste zu streichen. Und Ethan war sein Handlanger.

      Sie lehnte sich ans Treppengeländer und schloss gequält die Augen. Genauso hatte ihr Tag angefangen. Mit Verwirrung und Kummer wegen Ethan und Juliette und Angst wegen der Gerichtspapiere. Sie hätte vor Rührung weinen können, als Ethan ihr die Broschüren vom Legasthenie-Center gezeigt hatte. Sie hatte sich über sein Lob gefreut, seine Ermutigung und sein Hilfsangebot. Dann hatte wilde Begierde sie erfasst – und die hatte auch ihn überrascht, dessen war sie sicher.

      Weil sie ihren Türschlüssel nicht gleich finden konnte, kippte sie leise schimpfend den Inhalt ihrer Tasche auf den Treppenabsatz.

      Tatsächlich war sie eher auf sich selbst wütend als auf Ethan, denn es war zu spät für Zurückhaltung. Sie mochte ihn viel zu sehr. Und das gab ihm die Macht, sie tief zu verletzen.

      Wenn sie sich doch bloß professionell verhalten hätte, aber selbst das bekam sie nicht auf die Reihe. Warum wurde aus allem, was sie anfasste, ein solches Chaos?

      Nervös trommelte Ethan mit den Fingern auf das Lenkrad seines Leihwagens. Er sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde. Lucy war seit einer halben Stunde in ihrer Wohnung.

      Seine Erregung war endlich etwas abgeklungen. Lucy zu sehen, zu spüren und ihren Duft wahrzunehmen, beherrschte ihn vollkommen. Es war schon so weit, dass er richtiggehend high war, wenn er bei ihr war, und trübsinnig wurde, wenn er es nicht war.

      Nur eine Frau hatte bisher ein ähnliches Gefühlschaos bei ihm ausgelöst, und da war er kaum erwachsen gewesen. Sie hatte zur Schwimmstaffel der Universität gehört. Doch sie hatte nicht verstehen können, dass er das Schwimmen aufgab, obwohl seine Olympia-Teilnahme praktisch sicher war. Sie hatte nicht verstehen können, dass er an seinen Lebenszielen festhalten und sich beweisen musste, dass er bestimmte Dinge besser konnte als sein Vater.

      Ethan schaute erneut auf die Uhr. Er war unglaublich angespannt. Wenn dieser Detektiv nicht aufgetaucht wäre, dann läge er jetzt mit Lucy im Bett, wie er es ersehnte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er wollte unbedingt erleben, wie sie ihn tief befriedigt anlächelte.

      Ehe er dazu kam, seine erotischen Fantasien auszuschmücken, klingelte sein Handy. Es war Clark Seller vom Büro in Sydney.

      Clark konnte seine Aufregung kaum verbergen. Der Innenminister, der für die Inseln zuständig war, hatte unerwartet beschlossen, in Sydney an einer Tagung teilzunehmen, und Ethan könnte ihn am nächsten Tag treffen, teilte er mit.

      Morgen? Verdammt! Wie konnte er abreisen, ohne vorher dieses Chaos bereinigt zu haben?

      Lucy hatte völlig aufgelöst gewirkt und verängstigt. Er hätte nie gedacht, dass er jemals für einen solchen Gesichtsausdruck bei einem anderen Menschen verantwortlich sein könnte. Besonders nicht bei ihr.

      Clarks beharrliche Stimme unterbrach seine Gedanken, und da tat Ethan etwas Unerhörtes. „Geh du zu der Tagung“, sagte er.

      „Was?“ Clark war sprachlos, doch Ethan versicherte ihm, dass er dieses erste Treffen durchaus meistern könne. Es würde ja nicht verhandelt, sondern praktisch nur sondiert werden.

      Nach dem Telefonat stieg er aus. Er hatte lange genug abgewartet. Doch als er endlich die verkehrsreiche Straße vor ihrem Apartmenthaus überquert hatte und auf dem Weg zur Haustür war, sah er, wie das Tor der Tiefgarage sich hinter einem roten Sportwagen schloss. Es war Lucys Alfa Romeo, der gleich darauf an ihm vorbeifuhr.

      Fluchend machte er kehrt, aber bis er die Straße erneut überquert und seinen Wagen erreicht hatte, war Lucy über alle Berge.

      Als er endlich losfahren konnte, musste sie einen Vorsprung von fünf Minuten haben. Er vermutete, dass sie nach Summerhill unterwegs war. Wohin sollte sie sonst wollen? Wütend erreichte er schließlich die Ringstraße, die Richtung Westküste aus der Stadt hinausführte.

      Er wurde immer ärgerlicher. Was dachte er sich bloß? Turtle Island war der Abschluss schlechthin für ihn. Sein größter, sein letzter, seine späte Rache. Wo war seine berüchtigte Konzentration auf ein Ziel? Er würde die Kontrolle nicht aus der Hand geben. Nein. Dieser Abschluss war immer noch sein Traum.

      Komm schon, Rae, denk nach! Probleme jeder Art zu lösen war seine große Stärke – wie konnte ein kleines persönliches Dilemma ihn derart aus dem Tritt bringen?

      Die eineinhalb Stunden, die die Fahrt dauerte, waren schrecklich. Keine Spur von Lucys Wagen, aber es führte nicht nur eine Straße in die Berge. Endlich kam die Abzweigung. Das Wetter verschlechterte sich zusehends. Ethan dachte flüchtig an die Jäger und hoffte, dass sie sicher nach Hause kamen.

      Auf der langen Auffahrt zur Lodge erspähte er einen roten Wagen vor den Ställen und fuhr geradewegs dorthin. Er hoffte, Lucy war nicht so unklug gewesen, auszureiten, da es bereits dämmerte und ein Unwetter aufzog.

      Es musste um null Grad sein, doch durch den Wind kam es ihm kälter vor, als er ausstieg. Es fing heftig zu regnen an. Mit eingezogenem Kopf lief er zum Stalltor hinüber.

      Lucy saß mit angezogenen Knien in einer Ecke von Montys Box. Ihre Miene spiegelte eine Mischung aus trotzigem Erstaunen und Resignation wider.

      Sie sprang auf. „Lass mich in Ruhe.“ Dabei sah sie ihn derart verächtlich an, dass Ethan kaum gewahr wurde, dass sie an ihm vorbeieilte.

      Er wurde noch ärgerlicher, dazu kam die Frustration wegen der geradezu knisternden sexuellen Spannung, die er den ganzen Tag hatte unter Kontrolle halten müssen. Er hielt Lucy an einem Arm fest, doch sie entzog sich ihm und lief in die Nacht hinaus.

      Eisiger Regen schlug Ethan ins Gesicht, als er ihr folgte, und machte ihm das Gehen schwer. Es goss derart heftig, dass er nicht gleich sah, dass Lucy nicht zu ihrem Auto hastete, sondern Richtung Haus lief. Sie trug immer noch ein leichtes Strick-Top und eine modische Lederjacke, die sie kaum gegen dieses Wetter schützte.

      Als er sie eingeholt hatte, hielt er sie erneut fest. In der zunehmenden Dunkelheit und bei dem Regen konnte er ihr Gesicht kaum erkennen, doch ihre Augen blitzten vor Wut.

      „Lass mich endlich in Ruhe!“

      „Steig in den Wagen.“

      Vergeblich versuchte Lucy sich aus seinem Griff zu befreien. „Was genau willst du, Ethan?“

      „Im Moment will ich aus diesem Unwetter herauskommen. Steig in den Wagen.“

      Laut fluchend riss sie sich los.

      „Verzogene Göre!“, rief er ihr ärgerlich nach.

      Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf ihre vor den Stallungen geparkten Wagen holte er sie ein und ging neben ihr her. Mühsam kämpften sie sich durch den peitschenden Regen, ohne einander eines Blickes zu würdigen.

      „Hör auf, vor mir wegzulaufen“, verlangte er mit zusammengebissenen Zähnen.

      „Und hör du auf, mir nachzulaufen“, gab sie zurück. „Warum versuchst du Summerhill zu schaden?“ Abrupt blieb sie stehen.

      „Das tue ich nicht.“ Er zog sie Richtung Haus. „Es ist mein Job, Lucy. Glaubst du wirklich, Magnus ahnt nicht, was hier vorgeht? Deshalb hat er mich gebeten, mich darum zu kümmern.“

      „Du gibst es also zu. Du rennst herum und wirbelst Staub auf, damit du uns aus dem Club ausschließen kannst.“

      „So ist das nicht. Ich kann euch helfen.“

      „Wir brauchen deine Hilfe nicht“, fuhr sie ihn an, doch ihre Stimme zitterte jetzt merklich.

      Ethan wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schaute Lucy an. Ihr blondes Haar klebte ihr am Kopf. Im Schein der Außenlampe des Hauses wirkten ihre Augen unergründlich dunkel.

      „Du warst heute nett zu mir, damit ich dir vertraue und dir erzähle, was Magnus wissen muss, um uns von der Liste zu bekommen.“ Ihre Stimme bebte.

      „Falsch.“

      „Du benutzt mich, um deine Affäre mit Juliette zu vertuschen.“

      „Wieder falsch.“

      „Wenn ihr uns von der Global List streicht, sind wir erledigt.“

      „Die Lage ist nicht aussichtslos. Das kann ich Magnus klarmachen.“

      Wieder wandte sie sich von ihm ab. „Vielleicht bist du ja nicht mehr Magnus’ Liebling, wenn er erfährt, dass du der Geliebte seiner Frau bist.“

      Lucy wollte die Treppe zum Haus hinaufsteigen, doch Ethan griff nach ihrem Arm. „Zum letzten Mal, ich bin nicht Juliettes Liebhaber.“

      „Ach, verschwinde endlich!“ Mit aller Kraft wollte sie sich befreien, doch er hielt sie fest.

      „Hör mir zu. Jemand hat mir kürzlich einige ältere Zeitungsausschnitte zugeschickt. Gegen Juliette wurde wegen des Todes ihres ersten Mannes ermittelt. Es wurde letztendlich keine Anklage erhoben, aber ich musste mich vergewissern.“

      Lucy blieb der Mund offen stehen.

      Ethan nutzte die Gelegenheit, um dichter an sie heranzutreten. „Und weil ich sie hier nicht allein sprechen konnte, bin ich euch nach Queenstown gefolgt.“

      Lucy schluckte. „Du dachtest, sie hat …?“

      Er nickte. „Sie hat mich hinausgeworfen. Aber ich habe gestern Abend hier mit ihr geredet. Die Regenbogenpresse hat sie zwei Jahre lang die Hölle durchmachen lassen. Obwohl es keinen Beweis gab, hat jeder in den Staaten sie für schuldig gehalten. Deshalb ist sie nach Australien gezogen. Neuer Name, neues Alter, neuer Ehemann.“

      „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Weiß Magnus Bescheid?“

      Ethan legte Lucy die Hände auf die Schultern. „Deshalb habe ich es dir nicht gesagt. Sie hat mich schwören lassen, dass ich schweige, bis sie Gelegenheit hat, es ihm selbst zu erzählen.“

      „Glaubst du ihr?“

      „Ja. Sie ist eine nette Lady, die eine harte Zeit durchgemacht hat. Glaubst du mir denn?“

      Lucy legte die Arme um sich. „Du hast also keine Affäre mit der Frau deines Chefs?“

      Er schüttelte den Kopf.

      Sie hielt seinem Blick stand. Ihrer Miene nach wollte sie ihm einerseits unbedingt glauben, andererseits wirkte sie noch immer misstrauisch. Hatte sie nie jemandem vertraut, nie Rückhalt erfahren?

      Er ergriff ihre Hände. „Lass uns ganz offen und ehrlich sein. Mit allem.“ Er schob sie das letzte Stück der Verandatreppe hinauf. An der Tür strich er ihr das klitschnasse Haar aus der Stirn. „Lucy, ich will nicht Juliette, sondern dich. Ich habe Erkundigungen über euch eingezogen, aber ich werde alles tun, um zu helfen.“ Sanft berührte er ihr Gesicht. „Ich mache mir Sorgen, dass dein Bruder bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt und dich mit hineinzieht.“

      „Ich habe auch ein bisschen Angst. Heute Morgen war der Fleischlieferant der Lodge bei mir, ehe du mich besuchen gekommen bist. Er hat bereits eine gerichtliche Aufforderung für ausstehende Zahlungen erwirkt und droht, uns in den Konkurs zu treiben.“

      Ethan fluchte leise. Von seinen Nachforschungen wusste er, dass es nicht nur um den örtlichen Schlachter ging. „Kein Wunder, dass du heute Morgen aus der Fassung warst.“

      Lucy sah zu ihm auf, inzwischen zitterte sie vor Kälte. „Tom weicht mir neuerdings aus. Er will mir nicht sagen, was los ist.“

      „Wir werden das klären.“ Er zog sie an sich, und als sie den Kopf gegen seine Brust lehnte, hörte er sie ein „Okay“ murmeln.

      Äußerst erleichtert zog er sie noch enger in die Arme. „Du machst mich verrückt“, raunte er ihr zu. „Es ist vielleicht nicht richtig, aber ich will dich. Nur dich.“

      Und dann küsste er sie tief und leidenschaftlich.

      Zu ihren Füßen bildeten sich kleine Wasserlachen. „Wir müssen dich unbedingt aufwärmen“, erklärte Ethan schließlich, weil Lucy immer stärker zitterte. „Sofort.“

      Ihre Hand haltend, folgte er ihr nach oben. Als sie an seinem Zimmer vorbeigingen, war ihm klar, dass er die Konsequenzen absolut nicht abschätzen konnte. Sein Herz klopfte heftig. Wenn er ihr Schlafzimmer erst einmal betreten hatte, gab es kein Zurück mehr.

      Vor einer Tür, die den Gästezimmern in der ersten Etage gegenüberlag, blieb Lucy stehen. Sie schaffte es knapp, aufzuschließen, so sehr zitterte sie.

      „Duschen.“ Sie zeigte Richtung Badezimmer.

      Ethan verschloss die Zimmertür, dann folgte er Lucy ins Bad. Die Entscheidung war gefallen. Er würde nicht davor zurückschrecken – er würde sich ihr mit aller Hingabe widmen. Es musste einen Weg geben, sein heftiges und immer stärker werdendes Verlangen nach Lucy mit seinen Zielen in Einklang zu bringen.

      Er drehte die Dusche auf, während Lucy den Heizlüfter einschaltete und sich ihrer völlig durchnässten Jacke und der Stiefel entledigte. Und als die Duschkabine langsam durch den Wasserdampf beschlug, schob er Lucy sanft hinein. Schnell zog er seine Schuhe aus und folgte ihr.

      Genüsslich schloss Lucy die Augen, als das heiße Wasser auf sie niederprasselte und ihre Kleidung durchdrang. Sie seufzte tief, und das nahm ihm etwas seine Anspannung. Nachdem sie sich aufgewärmt hatte, zog sie ihn näher, damit auch er den Wasserstrahl genießen konnte. Ethan begann, kräftig ihren Rücken und ihre Seiten zu massieren.

      Nach ein paar Minuten legte sich ihr Zittern endlich. Erstaunt blickte sie sich um, als sei sie sich nicht ganz sicher, wie sie angezogen unter die Dusche gekommen war, noch dazu mit ihm. Und dann strahlte sie ihn an.

      Ethans Puls beschleunigte sich. Angst, Misstrauen, Enttäuschung, all das war jetzt verschwunden. Wie schon auf der Kaimauer am Meer und später im Wagen drückte Lucys Blick heiße Begierde aus. Sein Körper reagierte sofort unmissverständlich.

      Mit seinen klammen Fingern konnte er ihr nicht schnell genug das Top über den Kopf ziehen. Der Anblick ihres BHs aus rosa Spitze verdrängte jeden Gedanken an Turtle Island oder irgendwelche Konsequenzen.

      Plötzlich wollte er nur noch herausfinden, ob ihre Unterwäsche zusammenpasste. Aber etwa nur eine Sekunde lang, bis Lucy hinter sich griff und ihre BH-Schließe öffnete. Jetzt interessierten ihn nur noch ihre Brüste. Ungeduldig half er ihr, den BH über die Schultern zu streifen.

      Lucy machte sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen und hatte es fast so schnell geöffnet wie er den Verschluss ihrer Jeans. Er zog sie ihr zusammen mit ihrem Slip herunter. Liebkosend strich er über ihre Beine und war erstaunt, wie lang die für so ein Persönchen waren. Er musste sich bremsen und langsam vorangehen, denn er wollte nicht eine Sekunde verpassen oder einen einzigen Zentimeter ihres Körpers unerforscht lassen.

      Langsam richtete er sich auf und umfasste ihren Po. Lucy war inzwischen mit seiner Hose beschäftigt, und Ethan atmete tief durch, als er Stück für Stück von seiner nassen Kleidung befreit wurde.

      Endlich waren sie beide nackt – und für einen Augenblick schien es zu reichen, einander nur zu betrachten.

      Lucys Haut hatte den weichen Schimmer von Perlen. Sie wirkte fast zerbrechlich. Sie war gertenschlank, aber keinesfalls knochig. Ihre sanften Kurven faszinierten ihn. Sie war so ganz anders als die Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war. Neben ihrer zierlichen Gestalt kam er sich riesig vor.

      Er drehte das Wasser ab und verließ zusammen mit Lucy die Dusche. Dann wickelte er sie beide in ein großes, weiches Badelaken, und sie machten sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Lucys Wangen waren rosig, und ihr Atem ging schnell. Er zog das Handtuch enger um sie beide und genoss es, wie sich ihre warmen, feuchten Körper beim Gehen aneinander rieben.

      Das Licht aus dem Wohnzimmer tauchte ihr Schlafzimmer in einen seltsam fahlen Lichtschein. Ethan schaute sich um. Sein Blick blieb an einem Teddy auf einem Sessel am Fenster hängen. Er hatte einen Luftballon am Arm. Ihm blieb fast das Herz stehen, und er fluchte leise.

      „Was ist?“

      „Wir müssen in mein Zimmer gehen.“

      „Warum?“

      „Kondome.“ Ethan verzog sein Gesicht. „Ich hatte einige in meiner Brieftasche, die noch im Wagen liegt. Aber ich habe auch welche in meinem Koffer.“

      Lucy lächelte und machte Anstalten, etwas zu sagen, da erhellte ein greller Blitz das Zimmer und lenkte sie ab. Im nächsten Moment hatte sie sich von ihm gelöst, und Ethan stand da und hielt nur noch ein feuchtes Handtuch im Arm.

      Lucy eilte ans Fenster und zog den Vorhang beiseite. „Sieh nur!“

9. KAPITEL

      Lucy wartete auf den nächsten Blitz. Links neben ihrem Fenster stand eine Magnolie, deren Zweige wild im Wind tanzten. Es war sehr viel stürmischer geworden, während sie geduscht hatten.

      Die Naturgewalten faszinierten sie. Der Wind heulte, und sie spürte, wie er den hölzernen Dachüberstand des alten Hauses vibrieren ließ. Laut und vernehmlich prasselte der Regen auf das Blechdach nieder. In nicht allzu weiter Ferne war Donnergrollen zu hören.

      Sie merkte, dass Ethan hinter sie getreten war und begann, sich hin und her zu wiegen wie der Baum vor ihrem Fenster. Dann erhellte ein weiterer greller Blitz das Zimmer. Lucy lachte vor Begeisterung hellauf.

      Ethan legte ihr die Hände auf die Taille. Tief gebräunt, wie er war, bildeten sie einen starken Kontrast zu ihrer hellen Haut. Lucy lehnte sich an ihn, sich immer noch hin und her wiegend. Es donnerte erneut, und das Haus erbebte – oder vielleicht erbebte nur sie selbst.

      Ihr Spiegelbild im Fenster tanzte, wurde unscharf und wieder schärfer, wie ihre Gedanken, ihre Ängste, ihre übergroße Sehnsucht. Tausende Regentropfen rannen die Fensterscheibe hinunter. Ethan war in der Scheibe kaum zu sehen, weil sein Teint so dunkel war. Er bewegte sich jetzt im gleichen Rhythmus mit Lucy hin und her.

      Das Unwetter tobte immer heftiger. Es schien, als würden die Blitze, die bereits jedes Tal, jeden Hügel, jeden Berg und jede Schlucht in der Umgebung von Summerhill erhellt hatten, sich nun dem Haus nähern. Lucy erhaschte in ihrem grellen Licht einen Blick auf die Stallungen und Wirtschaftsgebäude. Und dann änderte sich ihr Spiegelbild.

      Sie schmiegte sich an Ethan und schlang die Arme um ihn, um ihn an sich zu ziehen. Er ließ seine Hände spielerisch über ihren Bauch gleiten und umfasste dann ihre Brüste. In dem Moment, als er mit den Fingern über ihre empfindsamen Knospen strich, spürte sie ihn groß und hart zwischen ihren Schenkeln. Wie in Trance beobachtete sie, wie ihr Spiegelbild mit dem über die Fensterscheibe strömenden Regen verschmolz. Wenn es blitzte, sah es aus, als würden Ethans Augen Funken sprühen.

      „Bist du etwa der Teufel?“, flüsterte sie.

      Seine weißen Zähne blitzten auf, als er lächelte. Dann küsste er zärtlich ihren Nacken, ohne seine Hände von ihren Brüsten zu nehmen. Lucy schmolz förmlich dahin und presste die Beine zusammen, nahm ihn gefangen. Er stöhnte auf.

      Dann erlosch ihr Interesse an dem Naturschauspiel draußen, als Ethan sich heiß und hart an ihr rieb. Lustvoll seufzte sie auf, während der Regen unablässig vom Himmel strömte. Tief in ihr begann sich eine Spannung aufzubauen, vibrierend wie der Donner draußen. Jeder Gedanke an Konsequenzen oder die Zukunft war verflogen – sie ergab sich dem Sturm in ihrem Inneren.

      Spielerisch biss Ethan Lucy in den Nacken, und sie drängte sich an ihn. Mit den Händen hielt er ihre Brüste umschlossen. Es war der Himmel auf Erden, und er wollte nie wieder aufhören.

      Sie wiegte sich hin und her und rieb sich herausfordernd am unübersehbaren Beweis seiner Lust. Ethan stöhnte auf. Es war die Hölle auf Erden, und er wollte unbedingt mehr davon.

      Er erkundete mit seinen Händen ihren Körper, dabei bewegte er sich in einem sinnlichen Rhythmus wieder und wieder gegen sie. Ihr erregtes Seufzen und sein begehrliches Stöhnen mischte sich mit dem Heulen des Sturms draußen.

      Als erneut ein Blitz das Zimmer erhellte, beugte sich Lucy, die ihm den Rücken zukehrte, vor, und er wusste sofort, was sie wollte. Sie wollte ihn in sich, von hinten.

      Er wollte es auch, aber er wollte sie ansehen, wenn sie zum Höhepunkt kam. Dieses Versprechen hatte er sich gegeben. Und Naturgewalten hin oder her, für ihn gab es keinen ungeschützten Sex.

      Weil Lucy spürte, dass er ihren Wunsch nicht erfüllen würde, presste sie mit einem frustrierten Seufzer die Beine zusammen und drehte sich zu ihm um. Ihr Blick sprühte vor leidenschaftlicher Begierde. Sie warfen sich einander in die Arme und küssten sich wie von Sinnen. Ihre perlenharten Brustknospen wurden gegen seine Brust gepresst, und Ethan stöhnte erneut voller Ungeduld auf. Wenn sie nicht innehielte, würde es gleich um ihn geschehen sein.

      Lucy drängte sich an ihn, doch unvorbereitet, wie er war, wich Ethan zurück. Das wiederholte sich mehrmals, bis sie ihren Nachttisch erreicht hatten. Sie riss die Schublade auf und drückte ihm etwas in die Hand. Dann schmiegte sie sich wieder mit unmissverständlichen Bewegungen an ihn.

      In den wenigen Augenblicken, die er brauchte, um sich das Kondom überzustreifen, atmete Ethan tief durch und versuchte, langsam vorzugehen. Er hatte Erfahrung mit dem Liebesakt, wenn auch nicht mit den Emotionen. Wenn er ihn je zu etwas Besonderem machen konnte, dann sollte es jetzt sein, weil es ihm so viel bedeutete wie nie zuvor.

      Er zwang sich, sich von Lucys lüsternem Drängeln und rastlosem Streicheln nicht mitreißen zu lassen, und zog sie in seine Arme.

      „Immer langsam.“

      Dann eroberte er ihren Mund mit einem tiefen, Besitz ergreifenden Kuss, und sie sank willenlos gegen ihn.

      Tief atmete er ihren Duft ein, wiegte sich mit ihr hin und her. Als er lustvoll ihren Mund mit seiner Zunge erforschte, wurde sie ruhiger und akzeptierte sein zärtliches Vorspiel.

      Aber nicht lange. Was sie dann mit seiner Zunge anstellte, versetzte Ethan regelrecht einen Schock, und er malte sich aus, wie sie auf die gleiche Art einen anderen Teil seines Körpers liebkoste.

      Er umfasste ihren Po und hob sie hoch. Sofort schlang sie ihm die Beine um die Hüften und nahm ihn in sich auf, wobei sie sich herausfordernd bewegte. Ethan drohten die Knie weich zu werden, und sie fielen beide auf das Bett.

      Zärtlich hauchte er einen Kuss auf ihre Lippen, als er in sie eindrang. Beide hielten sie den Atem an und bewegten sich nicht.

      Das Hochgefühl, endlich tief in ihr zu sein, war unbeschreiblich. Sekundenlang lag er nur da und kostete es aus.

      Sie sahen sich tief in die Augen, und ihre Leidenschaft füreinander wuchs ins Unermessliche. Sein Erstaunen darüber spiegelte sich in ihrem Blick wider. Es nahm ihnen den Atem.

      „Bitte lass mich nicht länger warten“, forderte Lucy ihn voller Ungeduld auf.

      Da schob Ethan die Hände unter ihren Po und begann sich im uralten Rhythmus der Liebe zu bewegen.

      Sie hob sich ihm begierig entgegen. Bei jedem Stoß zog er ihren Körper fester an sich und genoss das Gefühl, von ihr umschlossen zu werden. Was er erlebte, war pure Lust bis zur Ekstase. Er vergaß alles andere. Nur das hier zählte. Lucy im Bett mit ihm, ihre Seufzer, die sich mit seinem Stöhnen mischten, ihr verzücktes Gesicht.

      Sie bewegten sich in vollkommener Harmonie. Ethan war keines Gedankens mehr fähig, bestand nur noch aus hemmungsloser Leidenschaft. Lucy war dem Gipfel nah. Ungestüm drängte sie sich ihm entgegen, bohrte die Nägel in seinen Rücken, um ihn noch mehr anzutreiben. Er wollte unbedingt ihr Gesicht sehen, doch sie hatte jetzt den Kopf zur Seite gedreht. Er würde nicht zulassen, dass sie sich versteckte. Er flüsterte ihren Namen, und noch einmal, diesmal lauter, da sah sie ihn an und riss die Augen auf.

      Wieder erhellte ein greller Blitz das Zimmer, und Ethan bekam, was er ersehnte. In höchster Lust schrie Lucy auf, unfähig, ihre überbordenden Emotionen zurückzuhalten.

      Da stürzte auch er sich in den Sturm der Gefühle und verlor jegliche Kontrolle über sich. Lucy raubte ihm den Verstand und das Herz.

      Zufrieden seufzend streckten sie sich eine kleine Ewigkeit später in Lucys Bett aus, befreit von den Fesseln einer ungeheuren Anspannung, die ihr Verlangen in den letzten Tagen aufgebaut hatte.

      Schläfrig schaute Lucy Ethan an. „Du bist der Teufel“, raunte sie ihm zu.

      Er betrachtete sie schmunzelnd. „Du bist auch nicht ganz der Engel, für den ich dich gehalten habe.“

      „Wieso sagst du das?“

      „Vielleicht wegen einer großen Schachtel voller …“ Er wandte den Kopf und spähte in ihre offenen Nachttischschublade. „Sechzig Kondome?“

      „Das war ein Scherz“, protestierte sie schwach. „Ein Abschiedsgeschenk von einer albernen Freundin in New York.“

      Ethan brach in Gelächter aus.

      Lucy kicherte. „Es war lustig, damit durch den Zoll zu gehen. Ich habe kein einziges davon benutzt, bis heute.“

      Er zog eine Braue hoch.

      „Seit sechs Monaten.“

      „Ich fühle mich geehrt.“ Ethan nahm ihre Hand. „Wer war dein letzter Mann?“ Zärtlich küsste er die Handfläche. „War er etwas Besonderes für dich?“

      Lucy setzte sich auf, klemmte sich ein Kissen hinter den Kopf und zog die Bettdecke hoch.

      „Er war mein Lehrer. Ich hatte in New York einen Filmkurs belegt, den, wie immer, mein armer Vater bezahlte.“

      Vor Jerry hatte Lucy ein, zwei ernsthafte Beziehungen gehabt, aber sie hatte frühzeitig gelernt, dass Liebe zu erwarten, nur weil man Liebe gab, eine sichere Enttäuschung nach sich zog. Tatsächlich hatte sie eines Tages herausgefunden, dass sie längst nicht die erste von Jerrys Studentinnen war, die diese Erfahrung machen musste.

      Von da an hatte sie sich nicht mehr als seine Geliebte gesehen, denn sie war nur eines von vielen leichtgläubigen jungen Mädchen. Sie beendete die Beziehung und verließ den Kurs.

      „Warum bist du nach Hause gekommen?“

      „Meine Trennung von Jerry fiel zeitlich mit Dads Schlaganfall zusammen.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Plötzlich wurde mir klar, wie ziellos und eigennützig mein Leben war. Und den Kurs hatte ich wieder nicht abgeschlossen. Es war der dritte, für den Dad im Laufe der Jahre geblecht hatte.“

      „Armes reiches Mädchen.“ Er küsste sie zart auf die Stirn.

      „Ich hatte keine Gelegenheit ihm zu sagen, dass es mir leidtut. Ich meine, ich habe es getan, aber erst nach dem Schlaganfall. Wer weiß schon, ob er es verstanden hat.“

      Diese ersten Tage damals auf Summerhill verfolgten sie noch immer. Es hatte ihren Vater so verwirrt, was mit ihm geschah. Er starrte ständig seine unbrauchbare Hand an, sein Bein, das ihm nicht mehr gehorchte. Und er hatte auch sie angestarrt, als wüsste er nicht recht, wer sie war.

      „Vielleicht hätte er dir sagen sollen, dass es ihm leidtue.“

      „Was hätte ihm denn leidtun sollen?“

      „Dass er dich all die Jahre vernachlässigt hat, dir die Schuld daran gegeben hat, was deine Mutter ihm angetan hat. Irgendwie hat er dein Mitgefühl gar nicht verdient.“

      Lucy kuschelte sich noch enger an Ethan. Sie hörten den Regen aufs Dach prasseln und den Wind ums Haus heulen. Am liebsten wäre sie für immer so sitzen geblieben.

      „Dir ist doch wohl klar“, Ethan hob ihr Kinn an, damit sie ihn anschaute, „dass frech zu sein und dich mit Charme durchzumogeln nur ein Schrei nach Aufmerksamkeit ist.“

      Lucy sah blinzelnd zu ihm auf. Wieso erkannte er das so schnell? Sie hatte Jahre dazu gebraucht.

      Ein winziger Hoffnungsschimmer breitet sich in ihr aus, doch sie unterdrückte ihn rigoros, wie sie es immer getan hatte.

      Sie hatte es lange vor dem Tod ihres Vaters aufgegeben, auf ein liebes Wort von ihm zu hoffen, auf einen Kuss oder eine Umarmung wie früher, bevor Belle gegangen war. Und sie hatte längst die Hoffnung auf eine Liebe wie aus dem Märchen aufgegeben. Es war besser so. Sie war der lebende Beweis. Das Wort Liebe ließ die Menschen die Flucht ergreifen – und sie selbst noch schneller als andere.

      Zärtlich küsste sie Ethans Brust. Sie würde diese Nacht mit ihm genießen. Der nächste Tag würde schnell genug kommen.

      Ethan streichelte ihre Wange. „Lass uns einen Plan machen.“

      Sie grinste. „Du und deine Pläne.“

      Mit dem Zeigefinger umrundete er ihre Lippen. „Du bist sehr hübsch. Und du warst nicht Teil meines Plans.“

      Nein, dachte Lucy traurig. Das bin ich bei niemandem. Aber sie lächelte weiter.

      „Ich habe dir von Turtle Island erzählt, nicht wahr? Das wird ein Riesenprojekt. Es wird die exklusivste Ferienanlage weltweit. Sie wird allerdings in den nächsten Jahren auch fast meine ganze Zeit in Anspruch nehmen.“

      Lucy wurde das Herz schwer, obwohl Hoffnung in ihr aufkeimte. Und wieder unterdrückte sie sie. Er sprach schon von seiner Abreise, und damit hatte es sich.

      „Aber die Inseln liegen nur drei oder vier Stunden entfernt. Du kannst mich besuchen kommen.“

      „Eine gute Idee“, erwiderte sie fröhlich und schob jede Rührung beiseite, ganz wie es ihre Art war.

      „Lass dich im Legastheniezentrum beurteilen, Lucy. Bald. Ich werde deine Geschäftsideen ausarbeiten, wir werden das Chaos mit Tom klären, und dann kannst du anfangen, einige deiner Ideen in die Tat umzusetzen. Schließlich gehören dir fünfzig Prozent dieses Unternehmens.“

      Sie seufzte. „Er wird nicht auf mich hören.“

      „Das wird er sehr wohl. In dir steckt mehr, als er denkt. Lass es uns ihm zeigen.“

      Was für ein kleiner unbedeutender Satz. Sie versuchte, ihn sich bildlich vorzustellen. Aus Ethans Mund bedeutete das zwei Beteiligte. Sie beide. Zusammen. Wir.

      Wieder flackerten Hoffnung und Sehnsucht in ihr auf. Schlag es dir aus dem Kopf. Sie sollte endlich zur Vernunft kommen.

      Lucy betrachtete seinen entspannten Körper. So groß, so stark. Mit der Hand strich sie über seine flaumigen Brusthärchen. Was für ein Anblick.

      Lucy liebkoste seine kleine Brustknospe mit der Zunge, dann bewegte sie einen Finger aufreizend langsam abwärts über seinen Bauch. Sie hob den Kopf und knabberte zärtlich an seinem Kinn. Unversehens küssten sie sich erneut tief und hingebungsvoll. Ethan zog sie fest an sich, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

      Sehr viel später stöhnte er nach einer quälend langsamen und sanften Verführung in wilder Ekstase auf. Er strich ihr das Haar zurück, ohne den Blickkontakt zu lösen. Es gab etwas zwischen ihnen – eine Emotion, die so unbeschreiblich und komplex war wie ein exquisiter Wein. Er hatte ihr so viel süße Lust bereitet und ihr so viel Glück geschenkt, dass Lucy das Gefühl hatte, sie würde gleich überschäumen.

      Es war das schönste Gefühl – und das schlimmste –, das sie je erlebt hatte. Sie riss ihren Blick von Ethan los und kuschelte sich an ihn. Sie hoffte, er merkte nicht, dass sie aus unerfindlichen Gründen ein paar Tränen vergoss.

      Später gingen sie barfuß und Händchen haltend nach unten, weil sie Hunger hatten. Das Gewitter war längst abgezogen, aber heftiger Regen und Sturmböen peitschten noch immer ums Haus. In der Küche fanden sie Ellie vor, die Wirtschafterin von Summerhill. Sie sprach ins Funkgerät und wirkte ganz aufgeregt.

      Lucy ging zu ihr hinüber. „Was ist los?“

      Ellie starrte sie an. „Was machst du denn hier?“ Ihr Blick wanderte zu Ethan, und sie schien irritiert, als sie merkte, wie unordentlich sie beide angezogen waren. „Ich dachte, du wärst in der Stadt. Dein Wagen …“

      „Er steht vor den Stallungen. Ellie, was ist los?“

      „O Lucy, ein furchtbares Chaos. Es gab einen Unfall.“

      Ellie sprach erneut in das Funkgerät in ihrer Hand. „Summerhill an Tom, kannst du mich hören, Tom?“

      Wieder rauschte es schwach, nichts war zu verstehen. „Ich bekam den ersten Funkspruch gegen zehn“, erklärte Ellie. „Sein Funkgerät war nass und gab langsam den Geist auf. Es hat einen Erdrutsch gegeben. Die Hütte, in der sie waren – Craiglea –, war nicht mehr sicher. Sie wollten versuchen, sich zur Furt durchzuschlagen. Zu diesem Zeitpunkt fand Tom die Chancen recht gut. Aber er irrte sich. Soweit ich verstehen konnte, wurde einer oder sogar beide Jeeps von einer Flutwelle in den Fluss gespült.“

      „O nein“, flüsterte Lucy.

      „Ist jemand verletzt?“, wollte Ethan wissen.

      „Der Empfang war zwar schlecht, aber vermutlich nicht. Ich glaube, er hat gesagt, sie seien alle im Wasser gelandet und haben alles verloren. Gewehre, Proviant, Schlechtwetterkleidung, alles. Er hat nur das Funkgerät gerettet.“

      Lucy und Ethan sahen sich schuldbewusst an. Während sie sich miteinander vergnügten, hatten sie überhaupt nicht an die Jäger gedacht. Und nun waren diese Menschen, die ihnen nahestanden, in Gefahr.

      „Ellie, hast du die Rettungseinheit alarmiert?“

      „Ja. Die hiesige Polizei ist allerdings ausgelastet. Der Fluss ist über die Ufer getreten. Sie haben zusätzlich Unterstützung aus der Stadt angefordert.“

      „Gibt es noch andere Jagdhütten?“, fragte Ethan.

      „Auf welcher Seite des Flusses waren sie, Ellie?“

      „Auf der Bergseite. Fernlea wäre die nächstgelegene.“

      Lucy sah Ellie bestürzt an. „Das ist meilenweit entfernt. Das werden sie bei diesem Wetter nie zu Fuß schaffen.“

      Noch während sie das sagte, tauchte eine verschwommene Erinnerung in ihren Gedanken auf. Sie beachtete sie nicht weiter.

      „Und sie ist auch nicht leicht zu finden. Sie liegt mitten in den Bergen. Zu dumm.“ Ellie überlegte. „Warum bloß sind sie nicht in Craiglea geblieben und haben das Beste daraus gemacht? Ich habe um drei mit Tom gesprochen, sobald ich wusste, dass das Unwetter heranzog. Er wollte Mr. Anderson noch eine besondere Aussicht zeigen.“

      „Was machen wir jetzt, Ellie?“

      Die Wirtschafterin sah von einem zum anderen. „Wir bleiben hier und warten. Es ist an der Polizei zu entscheiden, ob die Rettungseinheit eine Flussüberquerung bei Dunkelheit riskieren kann, noch dazu bei dem Sturm. Wir müssen einfach hoffen, dass Tom und die anderen irgendwo Schutz finden und sich warm halten können.“

      „Wie viele sind es eigentlich?“, wollte Ethan von Lucy wissen.

      „Tom, Stacey, Magnus und Mr. Endo, ein Gast aus Indonesien.“

      „Du liebe Zeit“, rief Ellie plötzlich. „Ich glaube, wir sollten Mrs. Anderson und Mrs. Endo Bescheid sagen. Marie, Staceys Frau, habe ich schon informiert.“

      „Ich gehe zu Juliette, du übernimmst Mrs. Endo. Ethan, bitte koche Kaffee. Und achte auf das Funkgerät.“

      „Sollten wir nicht nach ihnen suchen?“, fragte Ethan.

      Ellie schüttelte den Kopf. „Für eine Nacht sind genug Abenteurer in der Wildnis unterwegs. Die Polizei sollte bald hier sein. Beten wir, dass der Sturm nachlässt.“

10. KAPITEL

      Ethan kochte Kaffee und versuchte, dem Funkgerät mehr als ein Rauschen zu entlocken, vergeblich. Bald kamen Juliette und die Indonesierin mit Lucy und Ellie in die Küche. Juliette gab zu, wach gelegen und sich wegen des Unwetters Sorgen gemacht zu haben. Die Indonesierin tat Ethan leid, denn ihr Englisch war schlecht, und es war unklar, wie viel sie verstand.

      Während sie auf die Polizei warteten, wagten er und Lucy sich in den Regen hinaus, um nach den Pferden zu sehen. Zu ihrem Entsetzen war der Fluss, der sonst in zweihundert Metern Entfernung dahinfloss, bis in unmittelbare Nähe der Stallungen angestiegen. Sie brauchten fast eine Stunde, um das halbe Dutzend Pferde zu der etwas höher gelegenen Scheune zu treiben und auch ihre Wagen in Sicherheit zu bringen.

      Zwei Polizisten, die mit Rettungseinsätzen in den Bergen Erfahrung hatten, erschienen und berichteten von ausgedehnten Überschwemmungen im Umkreis von vielen Meilen. Ellie zeigte ihnen auf ihren Landkarten, wo Tom sich zuletzt aufgehalten hatte. Die Gegend war steil und dicht bewaldet. Nach eingehender Beratung wurde beschlossen, bis Tagesanbruch zu warten, um dann zu versuchen, einen Rettungstrupp über den Fluss zu schicken.

      Die Stunden vergingen. Gegen vier verließ Ethan die Polizisten in der Küche und streckte sich auf einem der Sofas im Foyer aus.

      Lucy, die ihm gegenübersaß und sich mit Juliette unterhielt, sah hinreißend aus. Ihr Haar war an diesem Tag so oft nass geworden und wieder getrocknet, dass es wie bei einer topmodischen Frisur in alle Richtungen abstand. Außerdem trug sie ein blau kariertes Hemd, Jeans und Wollsocken – ganz das Mädchen vom Lande.

      Trotz seiner Müdigkeit hörte Ethan, wie Juliette Lucy gestand, sie könne es nicht ertragen, noch einen Ehemann zu verlieren. Sie erzählte ihr von ihrem ersten Mann und der Nacht, die ihr Leben veränderte und es zwei Jahre lang zur Hölle machte. Lucy ließ sich nicht anmerken, dass sie das bereits wusste.

      „Ich möchte einfach, so lange wie es uns vergönnt ist, mit Magnus zusammen sein und mich verwöhnen lassen und umgekehrt ihn verwöhnen. Ist das so falsch?“

      „Nein, natürlich nicht. Weiß er nichts davon?“

      „Ich erzähle es ihm, sobald er …“ Juliette brach ab. „Ich war so dumm zu glauben, es verheimlichen zu können. Ich weiß, dass mich die Leute für eine Goldgräberin halten.“ Die Traurigkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

      Ethan war froh, dass sich die Dinge geklärt hatten, aber er würde jederzeit wieder so handeln. Er hatte die Behauptungen aus den Zeitungsausschnitten überprüfen müssen.

      „Die Wahrheit ist“, fuhr Juliette traurig fort, „dass ich ihn wahnsinnig liebe und stolz bin, seine Frau zu sein. Ich würde ihn nie betrügen. Ich bin in bitterer Armut aufgewachsen und weiß, dass ich für vieles dankbar sein muss, und das bin ich auch.“

      „Es ist offensichtlich, wie nahe Sie einander stehen.“

      „Es ist nicht einseitig. Er bekommt Streicheleinheiten für sein männliches Ego. Er ist stolz, mich am Arm zu haben. Und er war so einsam, als ich ihn kennenlernte. Jetzt lacht er sehr viel. Ich bringe ihn zum Lachen.“

      Dem musste Ethan zustimmen.

      „Er beschenkt mich auch gern und ist so großzügig. Und er hat jetzt jemanden, der ihn umsorgt, darauf achtet, dass er seine Medikamente nimmt. Aber alles, was die Leute sehen, ist, dass er in nicht allzu ferner Zukunft sterben wird, und ich werde immer noch jung sein und reich.“

      „Bestimmt nicht diejenigen, die Sie beide kennen.“

      Ethan hörte Juliette gequält auflachen.

      „Die Leute werden neidisch, ich führe ja ein Traumleben.“

      Es entstand eine Pause, und Ethans Müdigkeit wurde übermächtig.

      „Sie müssen hier im Hotel viele reiche ältere Männer treffen, meine Liebe. Sagen Sie mir, dass Sie nie daran gedacht haben, sich einen zu schnappen und unverschämt reich zu sein.“

      Ethan hielt den Atem an. Widerstrebend öffnete er die Augen.

      Lucy grinste. „Oh ja. Andauernd.“

      Das ist ein Witz, beschwor er sich.

      „Leider bringen die meisten ihre Frauen mit.“

      Sie muss …

      „Ihre zweibeinigen Trophäen“, seufzte Juliette.

      „Das hat Ethan auch gesagt“, erwiderte Lucy fröhlich. Als sie merkte, dass er die Augen geöffnet hatte, bedachte sie ihn mit einem kleinen sexy Lächeln. „Oh, du bist wach.“

      Ethan entspannte sich. Ihr Lächeln war einfach umwerfend, und er erwiderte es.

      Als Juliette gleich darauf nach oben ging, um eine Kopfschmerztablette zu nehmen, setzte Lucy sich zu Ethan auf die Couch und gestand ihm, dass sie sich große Sorge um die Rinder auf den Weiden in der Nähe des Flusses machte. Sie beschlossen, nach dem Rechten zu sehen, sobald der Rettungstrupp aufgebrochen war. Da die Überschwemmung ein enormes Ausmaß hatte, konnte es erhebliche Verluste geben.

      Um halb sechs war der Rettungstrupp vollzählig. Es war noch dunkel und regnete immer noch stark, doch der Wind hatte sich gelegt.

      Bei einer Tasse Kaffee und Ellies frisch gebackenen Dattelbrötchen besprachen die Männer die Lage.

      Lucy hörte mit besorgter Miene zu. Plötzlich schnalzte sie mit den Fingern. „Ellie, hast du gesagt, dass Tom den Fluss an der Furt überqueren wollte?“ Ihr war etwas eingefallen: Eine alte Hütte der Naturschutzbehörde. „Tom kennt diese Hütte. Sie wird nicht mehr benutzt. Vielleicht wollen sie dort Schutz suchen.“

      „Sind Sie sicher, dass die Hütte in dieser Gegend liegt?“, fragte der Leiter des Suchtrupps.

      „Ich war zuletzt als Kind dort und weiß nur, dass sie etwa eine halbe Stunde zu Pferd auf der anderen Seite der Furt liegt, in einem Pinienwäldchen.“

      „Vielleicht steht sie nicht einmal mehr“, gab Ellie zu bedenken.

      „Es ist einen Versuch wert“,sagte einer der Männer. „Wie tief ist die Furt normalerweise?“

      „Knapp einen halben Meter, aber jetzt …“

      Ethan vermutete, dass sich die ganze Landschaft durch den Sturm verändert hatte. Den Radiomeldungen nach war es die allerschlimmste Überschwemmung in dieser Gegend seit fünfzig Jahren.

      Ein Rettungshubschrauber aus der Stadt war bereits alarmiert. Sobald es hell war, würde er zum oberen Teil der Schlucht fliegen. Ein Trupp würde von dort in das Pinienwäldchen hinunterklettern, in dem sich die Jäger hoffentlich aufhielten. Ein weiterer Trupp würde zur Furt fahren – falls das möglich war – und eine Flussüberquerung versuchen, um sich von dort aus zur Hütte durchzuschlagen. Als sich die Männer auf den Weg machten, vereinbarten sie, über Funk in Verbindung zu bleiben.

      Von der Veranda aus besahen sich Ethan und Lucy schockiert das Gelände vor dem Haus. Das normalerweise beschauliche Flüsschen Rakaia hatte sich in einen riesigen, flachen See verwandelt, der bis an die Stallungen heranreichte.

      „Wie gut, dass du daran gedacht hast, die Pferde in Sicherheit zu bringen.“

      „Wir sollten sie füttern. Anschließend rufe ich unseren Nachbarn an, der sich um die meisten unserer Rinder kümmert. Ich hoffe, er weiß, wo sie sind.“

      Den Nachrichten nach waren viele der tiefer gelegenen Farmen des Bezirks überflutet worden, und nicht nur die Weiden. Summerhill hatte Glück, denn das Haus lag auf einer Anhöhe. Ihr Telefon funktionierte noch, und sie hatten noch Strom.

      Bei ihrem Anruf erfuhr Lucy, dass ihr Nachbar sich bereits um das meiste Vieh auf seinem und ihrem Land gekümmert hatte. „Nur eine Gruppe unserer Rinder macht ihm etwas Sorge – unten auf der Südweide. Seiner Meinung nach sind es etwa fünfzig Stück. Aber da das Gelände auf einer Seite ansteigt, hofft er, dass die Tiere es auf die Anhöhe geschafft haben.“ Sie rieb sich nachdenklich das Kinn.

      „Er hat angeboten, dort nach dem Rechten zu sehen“, fuhr sie fort, „aber ich bin es leid, hier im Haus herumzusitzen. Ich werde selbst nachsehen.“

      Nach dem Frühstück sattelte Lucy Monty und für Ethan die Stute Tilly. Mit Ölzeug, Stiefeln und Handschuhen waren sie bestens vor dem Regen geschützt. Ellie versprach, sie auf dem Handy anzurufen, sobald es Neuigkeiten vom Rettungstrupp gab. Dann brachen sie auf.

      Lucy kam aus dem Staunen nicht heraus, in welch riesigen See der Fluss ihr Land verwandelt hatte. Er war nicht tief, aber sie mussten sich vor Unebenheiten im Gelände in Acht nehmen.

      Zum Glück hatte sie ein gutes Gedächtnis und geleitete sie sicher zur Südweide, etwa eine Stunde vom Haus entfernt.

      Drei Stunden später hatten sie fast alle Rinder in die Nähe der Lodge getrieben. Nur zwei Tiere waren in den Fluten ertrunken, ein Rind musste aus einem Wasserloch gerettet werden. Dann ritten sie zum Nachbarn hinüber.

      Noch während sie dort waren, rief Ellie an und berichtete, dass alle Teilnehmer der Jagdsafari wohlauf seien und es sicher über den Fluss geschafft hatten. Tom war der Einzige mit einer Verletzung – vermutlich ein gebrochenes Handgelenk. Sie hatten tatsächlich Schutz in der alten Hütte der Naturschutzbehörde gesucht. Lucys Erinnerung hatte dem Rettungstrupp eine stundenlange Suche erspart.

      Am frühen Nachmittag ritten sie zur Lodge zurück. Trotz seiner Müdigkeit – er war es nicht gewohnt, stundenlang im Sattel zu sitzen –, sah Ethan sich immer wieder verwundert den Schaden an, den Mutter Natur angerichtet hatte. Er hatte auch schon das andere Extrem erlebt, als es überhaupt kein Wasser gab.

      Auch Lucy blickte sich mit trauriger Miene um. Ihr Interesse galt aber nicht der Überschwemmung, sondern der Schlucht und den Bergen, ganz so, als würde sie diese Gegend nie wiedersehen.

      „Eine großartige Landschaft, Lucy.“

      „Selbst in diesem Zustand“, stimmte sie zu. „Ich bin viel gereist, aber wo immer in der Welt ich auch war, Summerhill war für mich stets der schönste Ort überhaupt.“ Sie schaute Ethan neugierig an. „Gibt es für dich einen solchen Ort? Irgendeinen, den du in deinem Inneren verwahrst?“

      Alle Orte, wo du auch bist, dachte er sofort, sagte jedoch nichts, sondern schüttelte den Kopf.

      „Ich fürchte, es steht mir sehr bevor, Magnus zu sehen.“ Lucy seufzte.

      „Hunde, die bellen, beißen nicht.“

      Eine Weile ritten sie schweigend weiter.

      „Wenn er uns aus der Global List streicht, will Tom verkaufen“, erklärte sie unvermittelt.

      Ethan hielt sein Pferd an. „Die Lodge verkaufen?“

      „Nein, das Land. Die Farm hat ihm nie etwas bedeutet.“

      „Wie siehst du das denn?“

      Lucy hob kaum merklich die Schultern. „Ich fand das Haus immer etwas deprimierend, seit Mum weg ist. Wann immer ich es ermöglichen kann, bin ich hier draußen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er auch nur einen Zentimeter Land verkauft.“

      „Du musst doch ein Wörtchen mitzureden haben.“

      „Ich kann ihm nicht vorschreiben, was er mit seinen fünfzig Prozent macht.“

      Ethan nickte nachdenklich. Er hatte nichts mit Magnus’ Club oder der Global List zu tun, aber er wusste, dass Magnus die Sache sehr ernst nahm. „Ich werde mit Magnus reden, kann jedoch nichts versprechen. Über einige Dinge würde er wahrscheinlich hinwegsehen. Doch die Gerüchte über eure finanzielle Lage, die er gehört hat, könnten der Knackpunkt sein.“

      Lucy seufzte tief. Am liebsten hätte Ethan ihre Sorgen weggeküsst. „Lucy, selbst wenn ihr nicht mehr im Club seid, ist das doch nicht das Ende der Welt. Mit dem richtigen Marketing könnt ihr immer noch ein gutes Hotel führen.“

      „Für Tom ist das Prestige sehr wichtig. Aber das Wichtigste sind die exklusiven Werberechte. Wir werden keine Zeit haben, einen neuen Markt auf- und den Schuldenberg abzubauen, ehe … ehe es zu spät ist.“

      Er mochte ihr nicht sagen, dass die Forderung des Fleischlieferanten, von der sie bereits wusste, nur Peanuts waren. Es würde noch viel schlimmer kommen.

      „Kopf hoch. Wir werden heute Abend mit Tom reden. Falls ich bei Magnus nichts ausrichten kann, werde ich etwas mit meinem Marketing-Team auf die Beine stellen. Wir können euch nicht über Nacht in sämtliche Übernachtungsverzeichnisse hineinbekommen, aber für euer Angebot gibt es viele Möglichkeiten, die schon nach Monaten Ergebnisse bringen, nicht erst nach Jahren.“

      „Wirklich?“

      Voller Hoffnung blickte sie ihn an, und es wurde ihm schwer ums Herz. Tom und ihr Vater hatten sie so lange unterdrückt. Kein Wunder, dass ihr Selbstvertrauen in Trümmern lag. Sie musste begreifen, dass alles möglich war.

      Sie musste begreifen, dass er helfen würde.

      „He, für einen feinen Pinkel aus der Stadt siehst du gar nicht so schlecht auf einem Pferd aus.“ Lucy grinste frech.

      „Kleine, ich saß schon im Sattel, als du noch nicht mal im Storchenteich warst.“

      „Dein Ernst?“ Lachend beugte sie sich zu ihm hinüber, um ihm spielerisch einen Stoß zu versetzen. Dabei verlor sie die Balance und landete mitten in einer schlammigen Pfütze.

      Ethan brachte Monty zum Stehen, damit er nicht auf Lucy trat. „Gütiger Himmel! Bist du okay?“

      Verduzt blieb sie einen Augenblick lang einfach liegen. Als sie dann in lautes Gelächter ausbrach, entspannte sich Ethan.

      „Wage es nicht, zu lachen.“ Sie rang nach Atem.

      Er tat sein Bestes. „Würde mir nicht im Traum einfallen“, erwiderte er todernst.

      Dann streckte er die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Sie ergriff sie, doch ehe sie sich daran hochzog, meinte sie beiläufig: „Wie du da oben so auf dem Pferd thronst, hast du mich eben für einen Moment an meinen Vater erinnert, als ich klein war.“

      „Ein beunruhigender Gedanke.“

      Kichernd ließ sich Lucy auf die Beine ziehen. Sie zog einen Handschuh aus und strich mit angewiderter Miene über ihr verdrecktes Haar.

      „Selbst wenn du im Moment wie ein richtiger Dreckspatz aussiehst“, fuhr Ethan fort, während sie sich wieder in den Sattel schwang, „habe ich bestimmt keine väterlichen Gefühle für dich.“

      Zurück in Summerhill stellten sie fest, dass die Jäger inzwischen eingetroffen waren, außer Tom, der beim Arzt sein Handgelenk röntgen ließ. Magnus und Juliette hatten sich in ihre Suite zurückgezogen. Das Ehepaar aus Indonesien schien die ganze Sache als Teil ihres Abenteuerurlaubs zu nehmen. Sie saßen vor dem Kamin und studierten die Menükarte fürs Abendessen.

      Ethan ging auf sein Zimmer, um mit seinem Büro in Sydney zu telefonieren. Clark hatte schlechte Nachrichten. Der Innenminister war von seiner Zusage abgewichen, MagnaCorps Angebot zu berücksichtigen, ehe er an die Öffentlichkeit ging. Jetzt war Turtle Island offiziell auf dem Markt.

      Ethan setzte sich in den Sessel und starrte in den flackernden Gaskamin. Okay, das war der ungünstigste Fall überhaupt, aber seine Planung lief bereits auf Hochtouren. Er arbeitete seit einem Monat an einem Angebot. Er war der Konkurrenz weit voraus. Und er hatte Zugang zu allen Informationen und Berichten, die Magnus vor zwanzig Jahren zusammengestellt hatte.

      Informationen, die auch sein Vater in den Akten haben würde.

      Ethan verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er konnte Magnus und das Mitarbeiterteam nicht im Stich lassen und musste bald abreisen. Ihm blieb nur wenig Zeit, um seinen Boss zu überreden, Summerhill noch eine Chance zu geben, damit Lucy herausfinden konnte, was mit Tom los war.

      Wenig Zeit, um jede Minute mit ihr zu verbringen, sie aufzubauen, Liebe mit ihr zu machen.

      Am Kamin war es so gemütlich, dass er langsam eindämmerte. Vor dem Einschlafen sah er Lucy vor sich, wie sie mit bekümmerter Miene den Blick über ihr überflutetes Land schweifen ließ und sich kurz darauf mit einem frechen Grinsen den Schlamm aus dem Haar strich.

      Eine Stunde später weckte Lucy Ethan. Sie hatte sich ein Schaumbad eingelassen und wollte es nicht allein genießen.

      Wieder eine Stunde später knurrte ihr der Magen vor Hunger. „Ich mache uns ein Sandwich.“

      Sie zupfte das zerwühlte Bett um Ethan herum zurecht und bezweifelte, dass er noch wach sein würde, wenn sie mit den Broten zurückkam.

      Auf dem Weg nach unten verflog ihr Lächeln, und sie wunderte sich über ihre innere Zerrissenheit. Einerseits fühlte sie sich nach der Liebe mit Ethan ausgesprochen wohl. Andererseits war ihr das Herz schwer. Selbst nach einer vergnüglichen Stunde, in der sie ihr Bad in ein Chaos verwandelt hatten und anschließend ihr Bett, fühlte sie sich seltsam verlassen.

      Sein Büro hatte angerufen. Er hatte nichts dazu gesagt, doch es erinnerte sie daran, dass er noch ein anderes Leben führte, eines, an dem sie keinen Anteil hatte. Sie musste sich an den Gedanken gewöhnen, dass sein kurzer Aufenthalt hier bald zu Ende sein und ihr Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen würde.

      Aber konnte sie sich je wieder normal fühlen?

      In der letzten Woche hatte sich ihr Bild von sich selbst radikal verändert. Sie hatte etwas zu bieten. Statt Tom alle Entscheidungen treffen und sich rücksichtslos ignorieren zu lassen, musste sie ihn davon überzeugen, dass sie durchaus Köpfchen hatte und nicht ganz so schusselig war, wie er dachte. Ethan baute sie auf, ließ sie sich clever und sexy fühlen, nicht unbeholfen und dumm. Sie hatte das Gefühl, wichtig zu sein, selbst in dem Bewusstsein, dass er nicht sehr viel länger hier sein würde.

      Dieser Gedanke brachte sie fast um. Sie wollte ihn um sich haben, für lange Zeit. Vielleicht sogar für immer, denn sie hatte sich hoffnungslos in ihn verliebt.

      Doch das konnte sie Ethan keinesfalls sagen. „Denn das würde bedeuten, dass er sofort wegliefe“, murmelte sie vor sich hin.

      Ach zum Henker! Nichts dauert ewig. Er war jetzt hier, und er hatte versprochen zu helfen. Warum sollte sie sich da über Dinge grämen, die sie nicht ändern konnte?

      Als sie in der Küche mit den Sandwiches beschäftigt war, kam Tom herein. Er sah schmutzig aus und sehr blass. Lächelnd bot Lucy an, ihm auch ein Sandwich zu machen.

      „Wie geht’s deinem Handgelenk?“

      Er hielt ihr seine bandagierte Hand hin. „Tut teuflisch weh. Wie ging’s Magnus?“

      Sie hob die Schultern. „Bis Ethan und ich zurück waren, waren die beiden auf ihr Zimmer gegangen.“ Sie erklärte ihm, dass sie zu Pferd unterwegs waren, um nach den Rindern zu sehen.

      „Himmel“, stöhnte Tom auf und setzte sich an den großen Küchentisch. „Ich habe ganz großen Mist gebaut, nicht wahr?“

      „Hätte schlimmer sein können“, erwiderte Lucy leichthin. Er sah so erschossen aus.

      „Ich glaube, wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass es hier einige Veränderungen geben wird.“ Missmutig betrachtete er seinen Verband.

      „Das ist nicht unbedingt verkehrt, oder?“ Lucy dachte an die schlecht gewarteten Jeeps, den Küchenchef, der sich dauernd krank meldete, den Jagdführer, der den Wetterbericht missachtete und Leben in Gefahr brachte. Den Waffenschrank …

      „Tom, ich muss mit dir über einige Dinge reden.“

      Er seufzte schwer. „Kann das nicht warten? Ich bin fix und fertig.“

      „John Hogan hat mich gestern aufgesucht. Er hatte eine gerichtliche Zahlungsaufforderung. Wir haben einen Monat Zeit zu zahlen, oder er geht ernsthaft gegen uns vor.“

      Tom schloss die Augen.

      „Wie kann es so schlecht stehen, dass wir nicht einmal einen alten Freund der Familie bezahlen können, was wir ihm schulden?“

      „Alles geht den Bach runter. Alles, was ich anfasse.“

      Selbstmitleid nützt gar nichts, dachte Lucy. „Ich hatte auch Besuch von einem Detektiv. Du hast den Wagen nicht als gestohlen gemeldet und auch nicht das, was ich dir von Joseph Dunn erzählt habe. Was bedeutet das alles?“

      Tom sank auf einen Stuhl. Alarmiert ließ Lucy ihr Sandwich stehen und setzte sich zu ihm. „Bitte rede mit mir, Tom.“

      Er holte tief Atem. „Ich schulde Dunn Geld.“

      Ethan hatte also Recht. „Wie viel?“

      Er sank noch mehr in sich zusammen, und es hätte Lucy nicht überrascht, wenn er in Tränen ausgebrochen wäre. „Wie viel, Tom?“

      „Einige tausend.“

      Lucy starrte ihn an, ihr wurde ganz elend. „Dein Wagen wurde in der Nähe eines gelegten Feuers gefunden. Die Polizei will wissen, ob du damit etwas zu tun hattest. Hattest du?“

      „Ich schwöre, Lucy, absolut nichts.“

      „Ethan denkt, dass Joseph Dunn dir vielleicht etwas anhängen will. Dass er es so aussehen lässt, als ob du vor Ort gewesen wärst.“

      „Das würde ich ihm glatt zutrauen. Er ist ein richtiger Mistkerl.“

      „Du musst zur Polizei. Umgehend. Erzähl ihnen von Dunn.“

      „Das werde ich.“

      Eine ganze Weile starrte er sein Sandwich an. „Ich habe dich im Stich gelassen. Und alle anderen auch.“

      Lucy rieb ihm die Schulter. Sie mochte wütend und bestürzt sein, aber er war ihre Familie. Ihr einziger Verwandter, und das zählte.

      „Ich wollte nicht, dass das alles passiert“, sagte Tom.

      Und dann brach der Damm, und er erzählte ihr alles. Fassungslos hörte sie sich die Story an, die sie sich schrecklicher nicht hätte ausdenken können. Wie er durch Glücksspiel Schulden angehäuft hatte, der ganzen Stadt Geld schuldete. Wie deshalb seine Ehe kurz vor dem Schlaganfall ihres Vaters zerbrach.

      Wie er auf einen Teil ihres Besitzes eine Hypothek aufgenommen hatte.

      Lucy bekam es mit der Angst. Sie sprang auf und begann, in den Schubladen des großen Wandschranks herumzusuchen.

      „Was tust du da?“

      Sie brach ihre Suche ab. „Ich erinnere mich, dass Mum hier immer eine Schachtel Zigaretten versteckt hatte. Ich habe zwar nie mit dem Rauchen anfangen wollen, aber jetzt ist mir nach einer Zigarette.“

      Tom schaute weg, doch Lucy entging die Verachtung nicht, die er immer zeigte, wenn von ihrer Mutter die Rede war.

      „Du hast meine Mutter nie gemocht, nicht wahr?“

      Er hob die Schulter. „Keine Ausdauer.“ Dabei bedachte er sie mit einem Blick, der besagte, dass sie aus ähnlichem Holz geschnitzt war.

      „Und das ist der springende Punkt, stimmt’s?“ Sie beugte sich dicht zu ihm hinunter. „Du hast das Gefühl, der rechtmäßige Erbe von Summerhill zu sein, weil du der Erstgeborene bist, der Sohn von Dads erster Frau. Es ist dir ein Dorn im Auge, dass er die Hälfte mir vermacht hat.“

      Er nickte. „Das und die Tatsache, dass du kaum hier warst. Nichts damit am Hut hattest, die Lodge aufzubauen.“

      „Dad wollte die Lodge nie“, gab sie hitzig zurück. „Du hast seine Depression ausgenutzt, um ihn dazu zu überreden. Er war Farmer.“

      Tom wich ihrem Blick aus, und Lucy versuchte angestrengt, ihre Wut hinunterzuschlucken.

      Als sie sich gefasst hatte, sah sie Tom fest an. „Du brauchst Hilfe. Spielen ist eine Sucht. Es gibt Fachleute, Organisationen, die dir helfen können.“

      Nach einer ganzen Weile hob er den Kopf. „Auf dem Rückweg von der Polizei werde ich einen Makler aufsuchen. Ich sehe keinen anderen Weg, die Hypothek abzuzahlen oder uns den Konkursverwalter vom Hals zu halten.“

      „Es muss einen anderen Weg geben. Ich werde nicht verkaufen.“

      „Wenn du dich stur stellst, werden wir das Anwesen in der Mitte teilen müssen. Lucy, ich habe es mir mit Magnus verscherzt.“

      Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Der Club war natürlich wichtig, aber in den letzten achtundvierzig Stunden hatte er im Vergleich zu ihren anderen Problemen an Bedeutung für sie verloren. „Nicht unbedingt. Ethan wird bei Magnus ein Wort für uns einlegen.“

      Tom starrte sie an, und Lucy merkte, dass ihm etwas dämmerte. „Ethan hier, Ethan da. Ihr beide scheint ja dicke Freunde zu sein.“

      „Er will helfen.“

      Voller Verachtung sah er sie an. „Er weiß Bescheid, nicht wahr? Du hast mal wieder drauflosgeplappert.“

      „Er hat es selbst herausgefunden. Und er war bei mir, als der Detektiv kam. Da hatte es wenig Sinn, irgendetwas zu leugnen.“

      Höhnisch verzog er den Mund. „Warte nur ab, kleine Schwester. Wir werden von der Liste gestrichen, vierzigtausend Morgen Summerhill-Land werden zum Verkauf stehen, und von deinem Helden wird weit und breit nichts zu sehen sein.“ Angewidert schüttelte er den Kopf. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst Abstand halten. Du hast nicht das Zeug dazu, geschäftliche Dinge zu handhaben.“

      Da war sie wieder, diese Geringschätzung ihrer Fähigkeiten. Dieser Mangel an Respekt, obwohl sie an diesem Schlamassel gar nicht schuld war.

      „Vielleicht hast du nicht das Zeug dazu, Dinge in Ordnung zu halten und für Sicherheit zu sorgen.“

      „Ich lasse die Lodge nicht den Bach runtergehen“, erwiderte Tom kampflustig. „Ich habe zu hart gearbeitet, zu viel verloren, um sie auch noch zu verlieren.“

      Abrupt stand Lucy auf. „Dann wirst du darum kämpfen müssen“, erklärte sie erbost. „Ich bin sicher, es gibt ein Gesetz gegen Leute, die ihren Geschäftspartner betrügen, um Spielschulden zu bezahlen. Und ob es dir gefällt oder nicht, Tom, ich bin dein Geschäftspartner.“

      Er riss die Augen auf.

      In diesem Ton hatte sie noch nie mit ihm gesprochen, das wurde Lucy plötzlich klar. Sie hatte immer nachgegeben, hatte immer geglaubt, er sei so viel cleverer als sie, und hatte sich wegen ihrer Gleichgültigkeit in den vergangenen Jahren so schuldig gefühlt.

      Jetzt nicht mehr.

11. KAPITEL

      Nach einer unruhigen Nacht wachte Lucy im Morgengrauen auf. Vorsichtig, um Ethan nicht zu wecken, schlüpfte sie aus dem Bett, kochte sich einen Pulverkaffee und kuschelte sich in den Sessel am Fenster.

      Wie sehr wünschte sie, ihr erstes gemeinsames Aufwachen genießen zu können. Wer wusste schon, wie oft das noch der Fall sein würde?

      Ethan hatte bereits geschlafen, als sie am Abend aus der Küche zurückgekommen war. Sie hatte sich an ihn geschmiegt und sich eingeredet, er würde immer bei ihr sein. Sie hatte versucht, nicht an Toms Verachtung zu denken und an ihre schreckliche finanzielle Lage.

      Tom hatte Mist gebaut, aber sie musste auch einen Teil der Verantwortung übernehmen. Wie anders würde es um sie stehen, wenn sie auch gegeben hätte, statt immer nur zu nehmen. Als sei Nehmen ihr natürliches Recht, als müsse sie keine Anstrengung unternehmen, um ihr Land zu erhalten.

      Eine ganze Stunde grübelte sie vor sich hin, ehe Ethan aufwachte. Zerzaust und nackt, mit einem sexy Lächeln, weckte er ein klein wenig Hoffnung in ihr.

      Weil er so hungrig war, bestellte Lucy in der Küche ein leichtes Frühstück. Dann kroch sie zurück ins Bett und erzählte ihm von ihrer Unterredung mit Tom.

      „Wie konnte er ohne dein Einverständnis eine Hypothek aufnehmen?“

      „Er hatte für Dad eine Vollmacht. Nach dem Schlaganfall war Dad nicht mehr geschäftsfähig.“

      „Du musst in Erfahrung bringen, wie hoch die Schulden sind und in welchem Zeitraum sie zurückgezahlt werden müssen.“

      Lucy entging nicht, dass er nicht mehr von wir sprach. Eine weitere Erinnerung daran, dass ihre kurze Affäre zu Ende ging.

      „Das Problem ist“, fuhr Ethan fort, „dass es bei Spielschulden kaum Unterlagen gibt. Ich werde mit Magnus reden und versuchen, seine Entscheidung ein wenig hinauszuzögern.“

      Der Zimmerservice brachte das Frühstück, und Ethan ging ins Bad, um sich anzuziehen. Lucy schenkte sich Kaffee ein. Ethan trank morgens lieber Tee.

      Wie wenig sie von ihm wusste! Wie war es möglich, so schnell so viel zu empfinden und praktisch keine Chance für die Entwicklung dieser Gefühle zu haben? Ob sie sich in zehn Jahren noch daran erinnern würde, dass sie sich einmal in einen Mann verliebt hatte, der morgens gern Tee trank?

      Er kam aus dem Bad zurück, in Hose und mit offenem Hemd, und setzte sich ihr gegenüber. Sie wollte ihm Tee einschenken und wartete darauf, dass er ihr seine Tasse hinhielt. Er schien bedrückt und suchte ihren Blick.

      „Ich muss nach Sydney zurück. Schon morgen.“

      Lucy wurde es schwer ums Herz. So bald schon.

      Er schob ihr seine Tasse hin. „Ich hatte gehofft, wir hätten noch ein paar Tage mehr.“

      Beim Einschenken merkte sie, dass ihr die Finger zitterten. „Der Job ist wichtig“, meinte sie lahm.

      „Wirst du zurechtkommen?“

      „Natürlich.“ Das klang überzeugter, als sie war.

      Ethan lehnte sich zurück, ohne den Blick von ihr zu wenden. „Ich muss abreisen. Aber …“

      Lucy blinzelte. Hatte er etwa ein schlechtes Gewissen? „Das ist nicht zu ändern.“ Sie wollte auf keinen Fall, dass er sich schuldig fühlte. Ihre missliche Lage war nicht sein Problem.

      „Ich werde zurückkommen – sobald ich kann –, wenn du das möchtest …“

      Und dann wirst du wieder abreisen, dachte sie. Und bald wirst du in deinem Projekt aufgehen und immer seltener anrufen. „Ich hoffe, du bekommst den Zuschlag. Der Vertrag ist wichtig für dich.“

      „Äußerst wichtig. Danach wird sich alles ändern.“

      Lucy versuchte interessiert auszusehen, aber das war schwierig, wenn man innerlich Abschied nahm.

      „Ich denke daran, irgendwo Land zu kaufen. Glaubst du, woanders leben zu können als auf Summerhill?“

      Lucy sah auf. Er hatte diese Frage so schnell gestellt, dass es sich fast anhörte, als sei er nervös. Doch das konnte sie sich bei Ethan einfach nicht vorstellen.

      Sie wiederholte die Frage im Stillen. Konnte sie woanders leben? Mit dir?, hätte sie am liebsten nachgehakt. Vielleicht mit dir, antwortete sie in Gedanken. Bat er sie, mit ihm zu gehen?

      Ihr kam ein beunruhigender neuer Gedanke. Wollte er sie nur auf das Schlimmste vorbereiten? Sie hatten nicht darüber gesprochen, was er im Dorf in Erfahrung gebracht hatte. Vielleicht wollte er ihr zu verstehen geben, dass sie sowieso keine Chance hatte, Summerhill zu behalten. „Wenn ich das täte, würde Tom das Land aufteilen.“

      Ethan nickte bedächtig. Lucy las Bedauern in seinem Blick. Und sie wollte weder, dass er sich schuldig fühlte, noch etwas bedauerte.

      „Lucy, ich bin jederzeit telefonisch erreichbar.“

      „Mach dir keine Sorgen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich ihm entgegenstelle, wenn er das Land verkaufen will.“

      „Das weiß ich doch.“

      Ja, das habe ich dir zu verdanken, dachte Lucy. Vor einer Woche hätte ich mich nicht gewehrt.

      Ein unangenehmes Schweigen entstand, während sie beide so taten, als wären sie mit ihrem Frühstück beschäftigt. Immer wieder warf sie ihm über den kleinen Tisch hinweg hastige Blicke zu. Kann ich damit leben, fragte sie sich alle paar Monate mit ihm zu schlafen und ansonsten nur mit ihm zu telefonieren? Er wird abreisen. Und ich werde ihn gelegentlich besuchen. Und mehr wird es nicht sein.

      Lucy holte tief Atem. Sie wollte kein Mitleid von ihm. Sie wollte keine Opfer und Bedingungen. Als sie hochsah, merkte sie, dass er sie besorgt beobachtete.

      Er seufzte. „Verdammt! Ich bleibe …“

      Lucy versteifte sich. Sie wollte keine Verpflichtung sein. Seine Verpflichtung. Abrupt stand sie auf. Sie kannte einen Weg, einen Mann zum Schweigen zu bringen, ehe er etwas sagte, das nicht zurückgenommen werden konnte.

      Ihr Körper würde sie beide retten. Sie wurde von heftigem Verlangen gepackt.

      Das kann ich geben, dachte sie, und es kommt von Herzen und bedarf keiner Worte.

      Ethan erhob sich ebenfalls, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. Sie fielen einander in die Arme, und Lucy zog ihn am Gürtel zum Bett hinüber. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie wild und leidenschaftlich.

      Lucy stöhnte, überwältigt von purer Lust. Sie schob ihm das Hemd über die Schultern. Es war ein Hochgenuss, seine Muskeln unter ihren Händen zu spüren. Sie strich über seinen flachen Bauch, dann behutsam weiter abwärts. Sie konnte es kaum erwarten, ihm die Hose abzustreifen und dabei seine geschmeidige Haut zu streicheln.

      Sie tat alles, damit er nur noch fühlte. Wenn er weit weg war, sollte er sich an das hier erinnern – welche Gefühle sie in ihm weckte. Kein schlechtes Gewissen sollte seine Erinnerung trüben. Sie wollte, dass eine körperliche, greifbare Erinnerung von ihr in ihm blieb.

      Je tiefer sie glitt, desto stiller wurde Ethan, doch sie spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Schnell zog sie ihm Hose und Shorts über die langen Beine und ging in die Knie. Dann bewegte sie die Hände wieder aufwärts, umfasste seinen Po und knetete seine verspannten Muskeln. Er hatte wunderbare, kräftige Oberschenkel, doch er zitterte, als sie ihn in die Hand nahm. Zärtlich strich sie von unten bis oben über seine ganze Länge, liebte es, wie seidig er sich anfühlte und wie er sich ihr entgegendrängte. Mit den Fingerspitzen umrundete sie seine empfindsame Spitze. Aufstöhnend legte Ethan ihr die Hände auf den Kopf.

      Sie spürte, wie die Leidenschaft ihn erfasste, und hatte das Gefühl, sie würde sich geradewegs einen Weg in ihr Herz bahnen.

      Ethan konnte nicht zusehen, als Lucy ihre Lippen öffnete und ihn umschloss. Es war zu erregend. Er würde es keine zehn Sekunden aushalten, wenn er ihr bei ihren Liebkosungen zuschaute. Das Verlangen überwältigte ihn fast. Und er war geschockt, als er merkte, dass er zitterte.

      Er wusste genau, was sie da tat. Wieder einmal lenkte sie von ihren Problemen ab, indem sie ihre beeindruckenden Waffen einsetzte. Charme, Küsse, Sex. Diese Taktik kannte er inzwischen.

      Er stöhnte vor Lust, als sie ihn tiefer in ihren Mund aufnahm. Eine fantastische Methode, mit Problemen klarzukommen.

      Aber sie war stark genug, um mit Tom klarzukommen, auch wenn ihr das noch nicht bewusst war. Und er wollte sie in diesem Punkt unbedingt unterstützen.

      Im Moment nur nicht persönlich. Und deshalb fühlte er sich miserabel.

      Er wollte ihren hübschen Mund auf seinem Mund spüren. Ihren Namen flüsternd, zog er sie zu sich hoch. In ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck. Sie wirkte entrückt und traurig, doch ehe er darüber nachgrübeln konnte, wurde er von ihrem feurigen Kuss abgelenkt und von dem Hochgenuss, ihren weichen Körper zu fühlen. Er zog Lucy an sich und sah, dass ihre blauen Augen jetzt geheimnisvoll funkelten.

      Ungeduldig drängte sie sich ihm entgegen. Er löste den locker geknoteten Gürtel ihres Morgenmantels. Fasziniert vom Kontrast zwischen ihrer Haut und dem kühlen Blau des Stoffes streichelte er sie, und sie sog scharf die Luft ein. Der seidige Stoff unter seinen Händen glitt derart sinnlich über ihre Haut, dass ihm die Kehle trocken wurde.

      In kleinen Kreisen bewegte er aufreizend langsam seine Hände auf ihrem Körper. Lucy hielt den Atem an, als er bei ihren harten Brustknospen anlangte. Sie legte den Kopf in den Nacken und flüsterte erregt seinen Namen.

      Ethan zog ihr langsam den Morgenmantel über die Schultern. Jeden Zentimeter Haut, den er enthüllte, liebkoste er zärtlich mit dem Mund. Bis hinunter zu ihren Zehen. Dann warf er den Mantel beiseite und küsste sich seinen Weg wieder aufwärts. Ihr süßer, sinnlicher Duft raubte ihm fast den Verstand, und sein Verlangen steigerte sich ins Unermessliche. Weil ihr die Beine zitterten, legte er ihr einen Arm um die Taille, und dann verwöhnte er sie genüsslich mit dem Mund und seinen Fingern und schenkte ihr die ersehnte Erlösung.

      Als hätte Ethan einen Schalter betätigt, begann Lucy heftig zu erschauern. Lust durchströmte sie in Wellen, und sie glaubte vor Lust zu vergehen. Als er anfing, beruhigend ihre Beine zu streicheln, ließ sie sich auf das Bett fallen. Sie war im Paradies gewesen mit seinem Namen auf den Lippen. Doch jetzt – nachdem sie etwas zu Atem gekommen war – brannte eine neue Sehnsucht in ihr. Sie musste Ethan unbedingt in sich spüren, wollte ganz ausgefüllt und leidenschaftlich genommen werden.

      Ermattet zog sie ihn auf sich. Und dann raunte sie ihm ihren Wunsch ins Ohr und küsste ihn einladend. Sie spürte sein Lächeln auf ihren Lippen, schmeckte ihren eigenen Geschmack und sein heißes Verlangen.

      Es gab nichts Erregenderes als eine Frau, die unverblümt ihre sinnlichen Wünsche aussprach, besonders wenn sie einem Engel glich.

      Ethan wollte in Lucy versinken, ihre Bewegungen spüren, wollte spüren, wie sie um ihn zu zerfließen schien. Ihr Kuss verhieß wilde Lust und hingebungsvolle Zärtlichkeiten, die ihn verwirrten. Es waren viel zu starke Gefühle im Spiel. Gefährliche, vielleicht alles verändernde Empfindungen …

      Er griff nach der Schachtel mit den Kondomen, die noch immer auf ihrem Nachttisch stand. Schnell streifte er sich einen Schutz über, dann schob er sich über sie und versank in einem weiteren Kuss.

      Behutsam drang er tief in sie ein.

      Ihm brach der Schweiß aus, und er liebkoste unablässig ihren Mund und genoss es, ihre kleinen Seufzer zu hören. Verlangend hob sie sich ihm entgegen, und er verlor sich tief in ihrem Schoß. Das Rauschen in seinen Ohren hörte sich an wie die Meeresbrandung, schwoll an, wich fort, kehrte mit neuer Kraft zurück.

      Auch diesmal spürte er, wie Lucys Körper dem Höhepunkt entgegenfieberte, hörte ihr verzweifeltes Stöhnen in höchster Lust. Ihre Finger hatte sie fest mit seinen Fingern verschränkt, und sie schien sich auf einen letzten kräftigen Stoß zu konzentrieren. Ethan spannte sich an und glitt tief in sie hinein.

      In wilder Ekstase warf Lucy den Kopf hin und her. Er hörte sie seinen Namen keuchen, dann riss die Wucht ihres Höhepunkts auch ihn mit.

      Nach einer Weile drehte Lucy sich auf die Seite und kuschelte sich mit angezogenen Knien eng an ihn.

      „Ich mag das sehr, was du da machst“, murmelte er in ihr Haar.

      „Was meinst du?“

      „Nach deinem Höhepunkt. Wenn du dich mit Armen und Beinen an mich drängst, als wolltest du in mich hineinkriechen.“

      „Tu ich das? Entschuldige.“

      Ethan hielt sie noch fester. „Ich mag das. Um Nähe geht es doch schließlich, oder?“

      Er lauschte auf ihre gleichmäßiger werdenden Atemzügen. Sicher hatte sie nach Toms Enthüllungen in der vergangenen Nacht wenig geschlafen. Er selbst verspürte wenig inneren Frieden. Auch keine Ungeduld, zu seiner Arbeit zurückzukehren. Oder auch nur Selbstzufriedenheit nach dem besten Sex seines Lebens.

      Lucy war warm und duftete sexy. Für einen Moment ging ihm das Herz unendlich weit auf, und er schmiegte sich noch enger an sie. Dann fühlte er sich plötzlich hohl.

      Das Wichtigste zuerst. Er musste die Sache mit Turtle Island anschieben. Das Geschäft abschließen, sagte er sich. Ein miserabler Zeitpunkt, wenn ihr hier alles um die Ohren flog. Konnte er seine Abreise aufschieben, nur ein paar Tage?

      Ethan hob den Kopf, um Lucys Gesicht zu betrachten.

      Hab Geduld, beschwor er sich, zieh deinen Plan durch, und in ein paar Jahren – nicht einmal – konnte er sich zurücklehnen und über die Zukunft nachdenken. Vielleicht mit Lucy – falls sie ihn dann immer noch wollte.

      Er konnte über Lucy nachdenken.

      Langsam streckte sie ihre angezogenen Beine aus, und da nun nichts mehr zwischen ihnen war, kuschelte sie sich mit einem zufriedenen Seufzer noch enger an ihn. Ihm wurde von Neuem warm ums Herz. Er empfand mehr Nähe als je zuvor.

      Er konnte über die Liebe nachdenken. Darüber, Lucy zu lieben.

      Ethan kniff die Augen zu, dann riss er sie wieder auf.

      Lucy zog Regenmantel und Gummistiefel an und ging zu den Stallungen, um aufzuräumen. Ihr Stallbursche war durch das Hochwasser verhindert, und sie konnten die Pferde nicht zurück in die Ställe bringen, ehe die Boxen gereinigt waren. Der Geruch von durchnässtem Stroh und Schlamm passte bestens zu ihrer schlechten Laune.

      Lucy war es müde, dass sie Menschen, die sie mochte und von denen sie Liebe wollte, gleichgültig war. Offenbar war sie nicht liebenswert. Zu keiner Zeit, angefangen an dem Tag, an dem ihre Mutter weggegangen war.

      Sie kehrte und fegte wie besessen.

      Sie musste etwas an sich haben, das sie nie die Nummer eins für jemanden werden ließ. Sie würde immer nur ein Zeitvertreib sein, eine Geliebte in der Ferne, die schusselige, nette Lucy.

      Ihr Groll war unvernünftig. Sie konnte ebenso wenig von Ethan erwarten, dass er seinen Job aufgab, sein Leben, wie er von ihr, dass sie ihr Erbteil aufgab. Vor Anstrengung und Frustration heftig atmend, stützte sie sich auf ihren Besen. Falls er das überhaupt gemeint hatte.

      Wenn Tom allerdings seinen Willen bekam, würde ihr Erbe geteilt werden und den Bach hinuntergehen. Und wie würde sie dann dastehen?

      So wie immer. Mit nichts. Mit niemandem. Und ohne Zufluchtsort. Sie fegte weiter.

      Welche Möglichkeiten hatte sie? Die vernünftigste war zu bleiben und gegen Toms Eigensinn anzukämpfen, womöglich gegen seine Feinde und ganz bestimmt gegen seine Dämonen, während sie irgendwie versuchte, Summerhill von einer überschuldeten, schlecht geführten Lodge und einer vernachlässigten Farm zu einer … ja was, zu machen? Hatte sie überhaupt eine brauchbare Idee?

      Oder sie konnte in das nächste Flugzeug steigen und wegfliegen. Egal wohin. In der Vergangenheit hatte das immer funktioniert. Bis ihr Vater erkrankte und der Geldstrom versiegte.

      Aber vielleicht liebte Ethan sie oder würde sie mit der Zeit lieben. Er gab ihr Hoffnung. Mit ihm erschien ihr alles möglich. Sie fühlte sich clever, nicht töricht. Und vielleicht hatte er ihr sogar ein wenig Glauben an sich selbst gegeben.

      Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander.

      Was würde er tun, wenn sie ihm jetzt gleich ihre Liebe gestand? Würde er weglaufen wie alle, die ihr je etwas bedeutet hatten?

      Tief in Gedanken versunken, nahm Lucy nur unbewusst wahr, dass der Stallbursche erschienen war.

      „Himmel“, sagte er beim Nähertreten. „Drei Jahre lang litten wir unter der Dürre, und jetzt das. Immer heißt es alles oder nichts, stimmt’s?“

      Damit nahm er Lucy den Besen ab und begann zu fegen.

      Lucy ging seine Bemerkung nicht aus dem Sinn. Alles oder nichts. Warum musste das so sein? Es war doch möglich, zwei Stücken Kuchen zu essen, oder? Es musste nicht der ganze Kuchen oder gar keiner sein.

      Sie machte sich auf den Weg zum Haus hinüber, bevor sie der Mut verließ. Sie würde zu Ethan gehen und ihm sagen, dass sie ihn liebte. Sie würde sich den Tatsachen stellen, statt vor ihnen davonzulaufen. So war das Leben. Es gab kein idyllisches Familienleben, keine liebenden, nachsichtigen Eltern. Nur sie und ihre große Liebe zu Summerhill und zu Ethan Rae.

      Ethan nahm zwei Treppenstufen auf einmal, angetrieben von Wut, Demütigung – und Erleichterung. In seinem Zimmer warf er seine Reisetasche aufs Bett und begann zu packen. Erleichterung? Weil im Moment keine Wahl zu treffen war. Alles war wieder wie immer.

      Der Gedanke an Toms Worte machte ihn erneut wütend.

      Er und Magnus hatten eine halbe Stunde im Konferenzraum gesessen, als Tom hereingeplatzt war. Magnus größte Sorge war die Sicherheit – seine Frau hatte durchblicken lassen, dass Tom den Wetterbericht vom Nachmittag ignoriert hatte.

      „Auf das Wetter hat man keinen Einfluss“, hatte Tom mit giftigem Blick auf Ethan erwidert. Offenbar dachte er, Lucy habe geplaudert.

      Armer Trottel. Er stand mit dem Rücken an der Wand. Ahnungslos begann Magnus ein Gespräch mit ihm, eines kam zum anderen, bis Tom scheinbar keinen anderen Ausweg mehr sah, als Lucy die Schuld an allem zu geben.

      „Manchmal wendet sich eben das Glück, Magnus“, schmeichelte Tom. „Es geht immer auf und ab. Sie sind Geschäftsmann. Sie kennen das.“

      „Das reicht nicht, mein Sohn. Ein Großteil Ihres Erfolgs beruht auf der Sicherheit Ihrer Gäste.“ Magnus hielt inne und trieb dann den zweiten Nagel in Lucys Sarg. „Wenn Lucy sich nicht an diese Hütte erinnert hätte, wären wir wohl noch immer da draußen.“

      Während Ethan Stück für Stück seine Sachen einpackte, hörte er die Tür gehen. Er bedachte Lucy mit einem eiskalten Blick und zwang sich, im Geiste seine Checkliste abzuhaken. Hemden, Unterwäsche, Toilettenartikel – er war fast fertig.

      Aus dem Augenwinkel sah er Lucy neben der Tür stehen. Sie sah erhitzt aus und ein wenig aufgelöst.

      „Was machst du da?“, fragte sie leise.

      Er zog den Reißverschluss seiner Tasche zu. Lucy zuckte zusammen, als die Tasche unsanft auf dem Boden landete. Ethan gab weiter vor sie zu ignorieren und ging zum Tisch, um sich um seinen Laptop und seine Aktentasche zu kümmern.

      „Du hast mich wirklich drangekriegt“, murmelte er nach einer Weile.

      „Was meinst du damit?“

      „Du hättest deinen Komplizen sorgfältiger auswählen sollen.“ Bitterkeit schnürte ihm fast die Kehle zu. Im Geiste sah er Toms höhnische Miene vor sich. „Dein Bruder hat es für dich vermasselt.“

      Ohne Lucy anzuschauen, spürte Ethan, dass sie einen heftigen Schrecken bekam. Nicht sein Problem. Er schloss seine Aktenmappe. „Wenn er nur Geduld gehabt hätte. Aber Tom konnte es nicht lassen. Er platzte herein und schimpfte und zeterte, dass er es gleich gewusst habe, dass wir ihn ausbooten wollten. Dass Magnus durch unser Bettgeflüster ja wohl über die gerichtliche Verfügung Bescheid wisse, über seine Spielsucht, die Schulden, seine zwielichtigen Partner.“ Grimmig lächelnd sah er auf seine Uhr. „Komisch war nur, dass ich Magnus von all dem gar nichts gesagt hatte.“

      Ehe Tom sie gestört hatte, hatte Ethan erreicht, dass Magnus die Entscheidung über Summerhills Verbleib in der Global List aufschieben wollte. Er hatte auch erwähnt, dass Lucy ein paar gute Ideen hatte, die eine Chance verdienten. Um Tom zu beruhigen, schlug Magnus vor, dass er sich ein Beispiel an seiner Schwester nehmen solle.

      Das wirkte wie ein rotes Tuch für einen Stier.

      Magnus war auf Toms Beleidigungen nicht gefasst gewesen. Zum Schluss warf Tom ihm noch an den Kopf, dass er sich seinen kostbaren Club an den Hut stecken könne und Summerhill ohne ihn auskommen würde. Magnus war hinausgegangen und hatte seine Frau aufgefordert, ihre Sachen zu packen.

      Ethan stellte Aktenmappe und Laptop auf seine Reisetasche und griff nach seiner Jacke. Lucy verharrte reglos. Sie war kreidebleich, in ihren schönen Augen lag ein gequälter Ausdruck. Ihre perfekten Lippen waren leicht geöffnet.

      Hastig wandte Ethan den Blick ab und zog sein Sakko an. Vielleicht war er nicht ganz so kalt, so mitleidlos, wie sein Sinn für Gerechtigkeit es verlangt hätte. Der Anblick ihrer zitternden Lippen würde ihn später nur verfolgen.

      „Und dann hat Tom mir von deinem sorgfältig geschmiedeten Plan erzählt. Wie du zugestimmt hast, alles für Summerhill zu tun, sogar dich zu verkaufen, um dir einen reichen Ehemann zu angeln.“

      „Was?“ Ihre Stimme klang matt. „Niemals.“

      Ethan trat ans Fenster. Das frische Grün der Wiesen wirkte beruhigend, doch es ließ ihn nicht Toms gehässige Miene vergessen, als der ihm die Wahrheit praktisch ins Gesicht spuckte. Seine Schwester mochte ja nicht viel auf dem Kasten haben, hatte er gesagt, aber sie sei talentiert wie ihre nichtsnutzige Mutter, wenn es darum ginge, Männer zu umgarnen – und er, Ethan, war sehr gekonnt umgarnt worden.

      Glauben Sie, Sie waren der Erste, hatte Tom gespottet. Im Gegensatz zu den anderen waren Sie nur reich und ungebunden und etwa dreißig Jahre jünger als ihre üblichen Liebhaber. Fragen Sie sie, warum sie nach Hause gekommen ist.

      „Du hast ihm gesagt, du würdest mich verführen“, murmelte Ethan, „um mich für dich einzunehmen – und damit Magnus. Ich wäre dein Ticket, um deine Farm zu retten.“

      „Nein.“

      Ethan sah sie finster an.

      Lautlos bewegte Lucy die Lippen. Dann schien ihr etwas zu dämmern. Sie wirkte schuldbewusst, und sein Herz sank noch tiefer, er biss die Zähne noch fester zusammen.

      „Es war ein Witz“, flüsterte sie. „Am Abend, als wir uns kennengelernt haben. Ich alberte mit Tom herum.“

      „Sehr komisch.“ Er nahm sein Gepäck auf. Zum Teufel mit diesen zitternden Lippen. Er musste weg von hier. Er hatte ein Geschäft abzuschließen. Er hätte es besser wissen müssen, hätte niemals Emotionen ins Spiel bringen dürfen, während noch Arbeit auf ihn wartete.

      Plötzlich sah er seinen Vater vor sich, wie er wohlwollend eine junge, vollbusige Blondine anlächelte. Diese letzte hatte es zwei oder drei Jahre ausgehalten, aber am Ende hatte auch sie seinen Vater übers Ohr gehauen.

      Fragen Sie sie, warum sie nach Hause gekommen ist …

      Lucy stand wie versteinert da.

      Ethan sah sie böse an. „Warum bist du nach Hause gekommen, Lucy?“

      Sie hob die Schultern. Sein Ton überraschte sie, dabei hatte sie seine Stimme bisher so gemocht. Tief und samtweich. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. Er klang so barsch, so beißend kalt. War das der Mann, dem sie ihre Liebe hatte gestehen wollen?

      „Der Schlaganfall.“ Ihre Stimme zitterte, und sie riss sich zusammen. „Dads Schlaganfall.“

      Einen Moment lang starrte Ethan sie an. „War der Grund nicht, dass Tom dir die Gelder gestrichen hat?“

      Lucy holte tief Atem, wollte etwas sagen, doch er fiel ihr ins Wort. Seine Verachtung war nicht zu überhören.

      „Offensichtlich hast du deine Erwartungen ja ziemlich heruntergeschraubt. Ich bin zwar reich, aber kaum in der Liga der Männer, die du hier verführst. Und du würdest eine Weile warten müssen, bis du mich beerbst.“

      Lucy schüttelte nur unglücklich den Kopf. Ihr war bewusst, dass sie sich rechtfertigen sollte, aber ihre Worte wären doch nur an dieser mitleidlosen Miene abgeprallt. Hatte sie jemals etwas gesagt oder getan, was bei irgendjemandem etwas geändert hätte?

      „Ich hatte mich von Anfang an gefragt, ob du eine gewöhnliche Goldgräberin bist, auf der Suche nach einem reichen Freier. In deiner Lage wäre das nicht erstaunlich, und du warst mit deinen charmanten kleinen Bemerkungen, einen reichen Ehemann zu wollen, ja ganz offen.“

      „Ethan, wenn du das wirklich glaubst …“

      „Ich dachte, du wärst anders. Dachte, ich könnte Menschen gut einschätzen – aber da habe ich mich wohl getäuscht.“

      Er nahm sein Gepäck auf. „Ich verabscheue Frauen wie dich. Das muss dir von Anfang an klar gewesen sein.“

      Lucy atmete tief durch. „Dann geh.“ Wieder zuckte sie kläglich mit den Schultern. „Das ist das Einfachste.“

      Ethan machte eine Kopfbewegung Richtung Tisch. „Mein Scheck für die Übernachtungen.“ Dann trat er an Lucy vorbei und ging.

      Ohne sich zu rühren starrte Lucy zum Tisch hinüber, erstaunt, dass sie keinen Schmerz verspürte, nur ein Gefühl der Enge in der Brust, das ihr bestens vertraut war. Automatisch trat sie an den Tisch. Da lag der Scheck, einfach so, herzlos.

      Auch das kannte sie nur zu gut. Immer gab es einen Scheck. Damit fühlte man sich zwar nicht besser, doch er ließ einen verstummen, bis das nächste Mal etwas vorfiel, worüber jemand sich aufregte. Bis jemand Notiz von einem nahm, lang und tief seufzte, und einen weiteren Scheck ausstellte.

      Draußen fuhr der Van von der Auffahrt. Sie hatte sich nicht einmal von Juliette verabschiedet.

12. KAPITEL

      Unter lautem Beifall verließ Ethan im neunten Stock etwas übermüdet den Aufzug. Er wurde von Kollegen umringt, die ihm freudig die Hand schüttelten und auf den Rücken klopften. Mit breitem Grinsen kam Clark dazu. „Wir haben das Fax vor einer halben Stunde bekommen. Du hast es geschafft!“

      Clark geleitete ihn ins Vorzimmer von Magnus’ Büro. Selbst Magnus’ langjährige Assistentin gratulierte ihm lächelnd und schickte sie dann beide zu Magnus hinein.

      Wo ist die Erleichterung?, fragte sich Ethan, als er herzlich umarmt wurde. Der Triumph? Die Befriedigung, die mit Rache einhergeht?

      Sein Boss schenkte ihnen großzügig Cognac ein. Magnus und Clark sprachen ununterbrochen. Sie prosteten sich zu und setzten sich.

      „Heiliger Strohsack, Junge! Das ist der Abschluss des Jahrhunderts, auch wenn er mich ein Vermögen gekostet hat.“

      Ethan hörte zu, nahm einen Schluck und machte sich Vorwürfe, weil ihm die richtige Begeisterung fehlte.

      „Wann kannst du anfangen?“

      Er nahm noch einen kräftigen Schluck. „Dir gefallen die Inseln, Clark?“, meinte er schließlich. „Dann pack genug für ein paar Jahre ein.“

      Damit leerte er sein Glas und registrierte, dass die Freude seines Chefs verflog.

      Stunden später betrat Ethan sein Apartment am Hafen, warf sein Sakko über einen Stuhl und rief seinen Vater in Perth an. „Wie geht’s dir?“

      „Was?“

      Es beschämte ihn, das Jackson Rae derart erstaunt klang. Normalerweise erkundigte er sich höchstens nach dessen Arbeit. Sie tauschten noch ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, dann holte Ethan tief Atem. „Bei Turtle Island bist du aus dem Rennen.“

      Es entstand eine lange Pause. „Woher weißt du, dass ich mitgeboten habe?“

      „Ich wusste es nicht, habe es vermutet.“

      „Ich hätte mir denken können, dass du nicht anrufen würdest, nur um Hallo zu sagen.“

      Das hatte er verdient. In dem Schweigen, das folgte, überlegte Ethan angestrengt, wie er den Schlag mildern konnte. Er hatte noch viel zu lernen, was Beziehungen betraf. „Es … tut mir leid.“

      „Muss ein verdammt guter Abschluss gewesen sein“, brummte sein Vater.

      „Das war er. Ich habe gekündigt“, fügte er hinzu.

      Wieder entstand eine Pause. „Du und dieser alte Fuchs habt euch überworfen?“

      „Wir haben uns mit hervorragenden Konditionen getrennt.“ Ein leichtes Pochen in den Schläfen erinnerte Ethan daran, dass es nicht bei einem Glas Cognac geblieben war. Sie waren als gute Freunde geschieden. Sehr gute Freunde.

      „Was willst du jetzt machen? Du kannst hierher kommen.“

      Ethan musste über das prompte Angebot schmunzeln. „Nein, danke, Dad.“ Er merkte, dass es seinem Vater den Atem verschlug. Wahrscheinlich hatte er ihn seit seiner Kindheit nicht mehr Dad genannt. „Ich habe beschlossen, eine Farm zu betreiben.“

      „Eine Farm? Aber erinnerst du dich nicht …? Du kannst die Geschichte nicht umschreiben, mein Sohn.“

      Ethan lächelte. „Ich werde es trotzdem versuchen.“

      Das Motorbrummen des Nissan war überhaupt nicht mit dem des Alfa zu vergleichen. Lucy nahm an, dass sie ihr Statussymbol vermissen würde, aber sie hatte ihren Sportwagen erst vor wenigen Monaten gekauft, gegen Toms Rat. Damals hatte sie jedoch nicht geahnt, in welchen finanziellen Schwierigkeiten sie steckten.

      Sie passierte den Wegweiser, der die Abzweigung in die Berge anzeigte. Warum fuhr sie nicht zum Flughafen? Ihre schicke schwarze Aktentasche auf dem Beifahrersitz war mit Geld vollgestopft. Genug, um eine ganze Weile davon leben zu können.

      Lucy sah in den Rückspiegel und setzte den Blinker, um die Spur zu wechseln. Wieder blieb ihr Blick kurz am Anblick ihres Mundes im Spiegel hängen wie schon am Morgen beim Schminken. Das Stahlband um ihre Brust schien noch enger zu werden.

      Zum Teufel mit ihm, mit den ersten Falten und ihrem gebrochenen Herzen. Zum Teufel mit dem rubinroten Kostüm.

      Ich würde dich gern in Rot sehen.

      Vor ihr ließ die Morgensonne die frisch verschneiten Berge funkeln. Lucy verdrängte ihre Traurigkeit. Wenn sie ihr nachgeben sollte, dann müsste sie sich darauf einstellen, den Rest ihres Lebens zu trauern. Und wenn das Nachdenken darüber, wie sie ihr Land retten konnte, sie von ihrem Liebeskummer ablenkte, dann war diese Ausrede so gut wie jede andere in ihrem bisherigen Leben.

      Als sie vor der Lodge geparkt hatte und zu Toms Büro marschierte, war sie fest entschlossen. Sie war nicht mehr die nette, nachgiebige kleine Lucy. Sie wusste, dass sie stark war. Das verdankte sie Ethan.

      Seit zwei Wochen war Tom bedrückt und überraschend empfänglich für ihre Vorschläge. Er hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Schulden und seiner Mitschuld an Ethans Abreise. Er hatte ihr den ganzen Hergang gebeichtet und sich wiederholt entschuldigt. Sie verstand inzwischen besser, weshalb Ethan davongelaufen war.

      Deshalb war es jedoch nicht leichter zu ertragen.

      Es würde ihr etwas besser gehen, wenn Tom ihre heutigen Bemühungen zu schätzen wüsste. Sie hatte genug Geld aufgetrieben, um ihre Gläubiger zu bezahlen und Toms persönliche Spielschulden. Doch sie würden noch mehr Geld brauchen, um die Hypothek zurückzuzahlen, die er auf das Anwesen aufgenommen hatte.

      Sie war zwar fest entschlossen, dennoch drückte sie sich selbst die Daumen.

      Schnell durchquerte sie das Foyer zu Toms Büro. In der Tür blieb sie wie angewurzelt stehen.

      Ihr Herzschlag schien auszusetzen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Ethan Rae saß Tom an dessen großem Schreibtisch gegenüber.

      Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Himmel, er sah gut aus. Dabei hatte sie sich so viel Mühe gegeben, seine Gesichtszüge zu vergessen, seine unvergleichliche Ausstrahlung.

      Nach einem Moment des Zögerns beschloss sie, sich nicht von seinen wohlwollenden Blicken erweichen zu lassen. Das rote Kostüm hatte sie nicht für ihn gekauft. Ohne Ethan zu begrüßen, wandte sie sich an Tom. „Ich dachte, wir hätten eine Verabredung.“

      „Ethan hat mich überrascht. Möchtest du Kaffee?“

      Mit unsicheren Schritten ging Lucy zu ihnen hinüber. Am liebsten wäre sie auf und davon gelaufen. Ehe der Mut sie verließ, legte sie ihre Aktentasche auf den Schreibtisch und nahm einen Stapel Unterlagen heraus.

      „Es ist genügend Geld da, um unsere Schulden zu begleichen, abgesehen von der Hypothek.“

      Tom nahm die Unterlagen, die sie ihm hinhielt. „Du hast dein Apartment verkauft?“ Ungläubig starrte er auf den Schätzpreis des Maklers.

      „Die Versteigerung ist nächste Woche.“ Sie ließ die Warnung des Maklers unerwähnt, dass eine Eilversteigerung selten den Mindestpreis erbrachte. „Außerdem habe ich meinen Wagen verkauft und das Gemälde.“

      War Ethan überrascht zusammengezuckt? Lucy erinnerte sich an sein Interesse an dem teueren Geschenk ihres Vaters. Na und? Sie zwang sich, sich wieder ganz auf ihren Bruder zu konzentrieren. Bisher hatte sie Tom nie richtig überrascht erlebt. Jetzt öffnete und schloss er den Mund, ohne ein Wort herauszubringen.

      „Gütiger Himmel, Lucy, das ist ja … überwältigend.“

      „Ich habe noch mehr.“ Sie deutete auf den großen weißen Umschlag unter den Schecks. Tom zog eine Broschüre von der Organisation „Anonyme Spieler“ heraus und errötete heftig. Auf der Vorderseite war ein Terminkärtchen befestigt. Zehn Uhr nächsten Donnerstag. Sie würde ihn begleiten. „Und ich war bei der Polizei. Sie werden Joseph Dunn überprüfen. Sie kennen ihn gut.“

      Mehr hatte sie nicht zu bieten. Sie ging zum Fenster hinüber. Die Minuten verstrichen, und sie spürte, dass Ethan sie nicht aus den Augen ließ. Das war ihr größter Test. Das Geschäftliche erledigen und entfliehen.

      Warum war er hier? Weitere Vorwürfe? Vielleicht eine Entschuldigung – aber warum sollte er sich dann mit Tom treffen?

      Sie wandte sich erst um, als sie Tom tief ausatmen hörte, denn sie wusste, Ethan anzusehen, würde ihr den Rest geben.

      Die Augen ihres Bruders strahlten. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das Ganze ist einfach fantastisch.“

      Lucy entging nicht, dass die beiden Männer kurz einen verschwörerischen Blick wechselten.

      Sie kehrte zum Schreibtisch zurück und setzte sich. „Wir wären schuldenfrei, Tom, bis auf die Hypothek. Wir brauchen den Club also gar nicht. Und wir brauchen das Land nicht zu verkaufen.“

      Tom spielte mit seinem Füller herum. „Tja. Also, das ist der Grund für Ethans Besuch. Er hätte da einen sehr interessanten geschäftlichen Vorschlag.“

      Einen geschäftlichen Vorschlag? Versuchte er, ihr Land zu kaufen? Er wusste ja, dass sie mit dem Rücken an der Wand standen.

      „Es geht um Pacht, Lucy“, fuhr Tom fort. „Wenn Ethan das nutzbare Land von uns pachten würde, hieße das, er zahlt uns zunächst eine Pauschale und dann jährlich einen Pachtzins. Je nachdem, wie wir uns einigen.“

      Lucy wurde von gelinder Panik erfasst. Es wäre ihr unmöglich, mit Ethan Rae eine Geschäftsbeziehung zu unterhalten. Nicht bei ihren Gefühlen für ihn. Nicht, nachdem er ihr knallhart gesagt hatte, was er von ihr hielt.

      Sie warf ihm einen kurzen ängstlichen Blick zu. „Ich verstehe nicht ganz.“

      „Ethan möchte eine Farm betreiben. Er würde sie auf eigene Kosten aufbauen.“

      Lucy kam sich töricht vor und überspielte es mit einem Stirnrunzeln. „Nein. Es ist McKinlay-Land.“

      Ethan räusperte sich. „Tom, würde es Ihnen etwas ausmachen?“

      Ihre Panik verstärkte sich. Lass mich nicht mit ihm allein, flehte sie Tom stumm an. Doch der erhob sich, nickte kurz und schloss dann die Tür hinter sich.

      Im Büro breitete sich tiefes Schweigen aus. Lucy bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.

      Ethan saß mit lang ausgestreckten Beinen da. Endlich ergriff er das Wort: „Zu pachten bedeutet, dass das Land weiterhin dir und Tom gehört, Lucy. Ihr seid die rechtmäßigen Eigentümer. Ich würde es für einen Zeitraum, den ihr bestimmt, nur nutzen. Zwei Jahre, zehn, zwanzig …“

      Sie holte Atem – so gut das ging bei dem Stahlkorsett, das ihr die Brust einzuschnüren schien. Da sie unfähig war zu reden, konnte sie ebenso gut zuhören.

      „Die Pauschale bei Vertragsabschluss würde eure Schulden tilgen.“

      Sie zeigte auf die Unterlagen auf dem Schreibtisch.

      „Du bist unglaublich.“ Seine Stimme klang nicht mehr geschäftsmäßig, sondern weich. „Deine Familie verdient dich gar nicht.“

      Verletzt wollte sie ihm eins auswischen. „Was weißt du schon von Familie? Du willst ja nicht einmal deinem Vater verzeihen.“

      Dass diese spitze Bemerkung ihr ein schlechtes Gewissen bereitete, ärgerte sie noch mehr. Ethan hatte sie verletzt, verdammt. Sie war es leid, ihre Krallen einzuziehen. „Wie es aussieht, bist du kein sehr versöhnlicher Mann, nicht wahr, Ethan? Ich glaube nicht, dass ich dich als Geschäftspartner möchte oder als Mieter oder wie auch immer du dich bezeichnen willst.“

      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Hände in den Hosentaschen. „Im Gegensatz zu deinem Vater habt ihr jetzt eine Hypothek zu bedienen. Mit einer Pacht hättet ihr ein Einkommen durch euer Land.“

      Lucy seufzte. Verwirrung und Neugier ließ sie ihre Krallen einziehen. „Und was springt für dich dabei raus?“

      „Der Gewinn von dem, was ich produziere. Ich bezahle alles – Vieh, Futter, Dünger. Und den Gewinn behalte ich.“

      „Was ist mit der Lodge?“

      „Die ist in keiner Weise betroffen. Der Pachtvertrag würde nur für das Farmland gelten. Du und Tom, ihr würdet weiterhin die Lodge führen wie jetzt auch.“

      Sie sah ihn nicht an, spürte jedoch, dass er lächelte.

      „Na ja, vielleicht nicht ganz so, wie jetzt, hoffe ich“, fügte er hinzu.

      Lucy erwiderte sein Lächeln nicht.

      „Du könntest einige deiner sehr guten Ideen für die Lodge umsetzen. Wenn erst einmal der finanzielle Druck weg ist, Lucy, ist alles möglich.“

      „Wer würde die Farm betreuen?“ Es war unvorstellbar für sie, dass sie dieses Fleckchen Erde mit diesem Mann teilte.

      „Ich.“

      „Von Sydney aus oder von Turtle … Tortoise Island oder wie die Insel heißt?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Du bist Geschäftsmann, kein Farmer.“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich eines Tages eine Farm betreiben will.“

      „Eines Tages!“ Sie sprang auf. „Was ist mit deinem Job? Deinem großen wichtigen Abschluss?“ Sie gab ihm nur eine Sekunde, ehe sie fortfuhr: „Danke für das Angebot, aber mach dir keine Sorgen um uns. Wir werden zurechtkommen.“

      „Ich habe gekündigt“, erklärte er leise und suchte ihren Blick.

      Ihr Herz machte einen Sprung, und sie verspürte … Hoffnung? Wie wild drängte dieses Gefühl gegen das Stahlband, das um ihre Brust lag.

      Sie schob es beiseite.

      Zärtlich ließ Ethan den Blick über ihr Gesicht gleiten. Seine Miene drückte tiefes Bedauern aus, das verwirrte Lucy noch mehr. Wie anders sah er aus und hörte er sich an als der eiskalte Fremde vor einer Woche. Wie konnte er sie hassen, derart verletzen und doch an ihrer Seite arbeiten wollen? Wollte er sie demütigen? Ihr war plötzlich nach Weinen zu Mute.

      „Lucy, es tut mir leid.“

      Mit aller Macht verdrängte sie diese verdammte Hoffnung, die erneut in ihr aufkeimte. Seine weiche Stimme war gefährlich, erinnerte sie daran, was sie miteinander erlebt hatten – und wieder verloren hatten.

      „Sehr leid.“ Ethan stand auf und trat vor sie hin. Sofort stieg ihr der Duft seines würzigen Aftershaves in die Nase.

      „Ich hätte Tom nie glauben und ohne Aussprache mit dir abreisen dürfen.“

      Sie ballte die Hände zu Fäusten.

      „Du warst nicht im Plan vorgesehen, und du kennst mich ja. Ich weiche nie von meinem Plan ab.“ Er hielt inne, doch Lucy wagte es immer noch nicht, etwas zu sagen.

      Unbeirrt durch ihr Schweigen fuhr er fort: „Als wir uns seinerzeit zum letzten Mal liebten, war ich drauf und dran, meinen Job aufzugeben. Drauf und dran, dich nicht zu verlassen, während dir hier alles um die Ohren fliegt. Und das hat mir wahnsinnig Angst gemacht. Toms Anschuldigungen waren wie eine Rettungsleine für mich. Ich ergriff sie und lief davon.“

      Lucy brachte es immer noch nicht fertig, Ethan anzusehen, aber sie musste Klarheit haben. „Was hat deine Meinung geändert?“

      Er zögerte. „Ich tat, was ich all die Jahre getan habe. Ich versuchte zu beweisen, dass ich besser bin als Dad. Und dieser Abschluss – Turtle Island – war die Krönung. Weil ich ihm wegen seiner Bemühungen in der Vergangenheit um diese Insel damit wirklich eins auswischen konnte.“

      Jetzt suchte Lucy seinen Blick. Sie las tiefes Bedauern darin.

      „Die ganze letzte Woche habe ich immerzu an dich gedacht. An deine Loyalität und dein Mitgefühl, und wie du gelernt hast klarzukommen. An deine Kraft und deine wunderbare Verbundenheit mit diesem Land. Das ließ meine Ziele ziemlich banal und gemein aussehen.“ Seine Stimme wurde weich. „Und ich habe dich schrecklich vermisst und kam mir wie ein Armleuchter vor, weil ich einfach abgehauen bin und dir etwas vorgehalten habe, was du nicht bist und nie sein könntest.“ Er seufzte.

      „Ich war ein Feigling, Lucy. Es war leichter zu gehen, ein Geschäft abzuschließen, dich ungerechtfertigt zu beschuldigen, als mir einzugestehen, dass ich mich in dich verliebt habe.“

      Lucy blieb fast das Herz stehen. Sie zwang sich, ihre sich überschlagenden Gedanken zu zügeln, zu begreifen. Er liebte sie?

      „Mach einen besseren Mann aus mir, Lucy.“ Seine weiche, dunkle Stimme war beruhigend und aufregend zugleich.

      „Verleih mir etwas von deinem Mitgefühl und deiner Loyalität. Ich möchte nicht, dass mein Sohn zwanzig Jahre lang nicht mit mir redet.“

      Ihr Herzschlag geriet erneut ins Stocken. Wie war es möglich, beim Ansturm so vieler verschiedener Emotionen immer noch aufrecht zu stehen?

      Also setzte sie sich hin. „Du bist ein guter Mann, Ethan. Du bist liebenswürdig. Du weißt, wie man das Beste aus den Menschen herausholt. Du verstehst meine Gefühle für Summerhill, und du hast mir geholfen, für meine Sache zu kämpfen und daran zu glauben, dass ich es schaffe.“

      „Du hast es schon geschafft.“ Er zeigte auf die Unterlagen auf Toms Schreibtisch. „Aber du brauchst nicht länger allein zu kämpfen.“ Er ging vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hand. „Lass mich dir helfen. Lass uns Summerhill zu unserem Geschäft machen, Lucy. Betreibe es gemeinsam mit mir.“

      „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Sie ließ den Blick prüfend auf seinem Gesicht ruhen und sah, dass es ihm absolut ernst war.

      „Sag, dass du meine Entschuldigung annimmst. Sag, dass du mich auch liebst. Sag, dass du mich heiraten wirst.“

      Lucy flimmerte es vor den Augen. Wann würde er die Katze aus dem Sack lassen? So etwas passierte nicht im wirklichen Leben.

      „Neulich, ehe du abgereist bist“, platzte sie heraus, „bin ich zu dir gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, dass wir schon irgendeinen Weg finden werden.“

      Ethan führte ihre Hand an seine Lippen. „Es tut mir leid, dass ich es verdorben habe. Sag es jetzt.“

      Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Du würdest hier mit mir leben, ohne das kleinste Stückchen Land zu besitzen?“

      „Du und Summerhill, ihr seid offensichtlich nur im Paket zu haben.“ Er lächelte sie an. „Es ist mir egal, wo wir leben. Wir könnten an der Schlucht bauen, wenn du willst.“

      „Kein Strom. Kein Wasser. Kein Zugang.“

      „Das ist doch mein Job, Lucy.“

      Sie nickte mit strahlenden Augen.

      „Wie auch immer, ich habe Grundbesitz an so vielen Orten.“

      „Wirklich?“ Ihr Lächeln erstarb. „Aber dann wäre ich ja so etwas wie eine Trophäe auf zwei Beinen.“

      Ethan verschränkte seine Finger mit ihren Fingern und küsste erneut ihre Hand. „Du besitzt dieses unglaubliche Land hier. Und wenn du mit der Pacht einverstanden bist, wirst du bald die beste, ertragreichste Hochlandfarm in Neuseeland besitzen.“

      Sie schaute ihm in die Augen, und endlich sah sie es. Wärme und Zustimmung, in der sie hätte versinken können, Achtung und Bewunderung, in der Hoffnung gedeihen konnte.

      Er stand auf. „Sag Ja, Lucy.“

      „Wozu gleich noch mal?“ Sie konnte beinah hören, wie die eisernen Ketten um ihren Brustkorb zerbarsten.

      „Ja, du nimmst meine Entschuldigung an?“

      „Ja.“

      „Ja, du liebst mich auch?“

      „O ja!“

      „Ja, du wirst mich heiraten?“

      Sie zögerte. „Wenn du deinen Vater zur Hochzeit einlädst.“

      Er nickte lächelnd. „Und Ja zu unserem Pachtvertrag. Ich muss mich irgendwie beschäftigen, während du mit deinen zweibeinigen Trophäen unterwegs bist.“

      „Ich denke, dem könnte ich zustimmen.“ Lucy seufzte.

      Ethan trat einen Schritt zurück. „Beinah hätte ich es vergessen.“ Er nahm etwas aus seinem Jackett und reichte es ihr. „Für dich.“

      Es waren Tickets.

      „Er ist ein weltberühmter Experte für Legasthenie. Das Seminar findet nächsten Monat in Sydney statt, du hast also noch Zeit, dich vorher beurteilen zu lassen.“

      Lucy war gerührt, doch alte Gewohnheiten gibt man nicht so leicht auf. Sie seufzte gespielt. „Ach, Ethan. In Sydney gibt es viel Aufregenderes als ein langweiliges Seminar …“

      „Wir machen einen kurzen Zwischenstopp daraus auf dem Weg in unsere Flitterwochen.“ Er legte ihr die Arme um die Taille. „Es ist Zeit, Farbe zu bekennen, Lucy. Hör auf so zu tun, als hättest du keine Legasthenie und als wäre es egal.“

      Sie verdrehte die Augen. „Na schön. Wenn du darauf bestehst.“

      Auch sie legte die Arme um ihn und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Sie fühlte sich seltsam ruhig, erfüllt – geborgen. Zum ersten Mal seit Langem.

      Durch das Fenster sah sie die Bäume wie eine Ehrengarde rechts und links des Wegs hinunter zum Fluss stehen und dahinter die stattlichen schneebedeckten Bergrücken der Alps in der Ferne.

      Sie war sicher nicht die cleverste Geschäftsfrau der Welt, aber Lucy McKinlay erkannte ein gutes Geschäft, wenn sich ihr eins bot.

	  – ENDE –
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      Margaret Allison

      Rette mich, Geliebter

1. KAPITEL

      Katie saß in dem eleganten Wartezimmer vor Jack Reillys Büro. Das ganze Gebäude gehörte ihm, ein Hochhaus aus Glas mitten in Manhattan.

      Jack war sehr erfolgreich; jeder in Newport Falls wusste, dass er inzwischen Millionär war. Es mit eigenen Augen zu sehen war jedoch etwas anderes.

      Sie hatte ihren ganzen Mut aufbringen müssen, um überhaupt einen Fuß in „Reilly Investments“ zu setzen. Ständig rief sie sich ins Gedächtnis, dass es doch nur Jack war, ihr Freund aus Kindertagen, nicht Donald Trump. Sie sollte nicht so eingeschüchtert sein, schließlich war sie diejenige gewesen, die ihn früher bei Kinderkrankheiten, Erkältungen und nach Auseinandersetzungen mit seinem Vater getröstet hatte.

      Trotzdem hatte sie einen Kloß im Hals. Und die leise Stimme in ihrem Inneren, die ihr riet, einfach davonzulaufen, wollte auch nicht verstummen.

      Jack wurde in den Zeitungen als selbstbewusster, kühner Millionär beschrieben, und Katie fragte sich, ob sie ihn wiedererkennen würde. Sicher, er war schon immer ein wenig großspurig gewesen, aber sie hatte auch den unsicheren Jungen gekannt. Ihm war seine Herkunft schmerzlich bewusst gewesen, und mit seiner Dreistigkeit hatte er das nur kaschieren wollen.

      Nervös strich sie ihr Haar glatt, denn sie befürchtete, unmöglich auszusehen. Es war erst Mittag, doch ihr Tag hatte schon vor Stunden begonnen. Bevor sie sich mit Marcellas Auto auf den Weg machen konnte, hatte sie noch einiges für die Zeitung erledigen müssen. Es tat ihr leid wegen der zusätzlichen Meilen, die sie dem alten Gefährt aufbürdete, aber ihr blieb keine Wahl, da sie kein Geld hatte, um ihren eigenen Wagen reparieren zu lassen oder öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Seit ihrer Scheidung war das Geld knapp. Und die Zeitung, seit Generationen im Besitz ihrer Familie, blutete finanziell ebenfalls aus. Sie hatte schon vor Monaten aufgehört, sich ein annehmbares Gehalt zu zahlen.

      Katie schaute erneut auf ihre Uhr. Fast halb zwei. Sie und Jack waren schon für Viertel vor eins zum Lunch verabredet gewesen.

      Vielleicht hatte es ein Missverständnis gegeben, und er wusste nicht einmal, mit wem er verabredet war. Schließlich hatte sie nur mit seiner Sekretärin gesprochen, und der hatte sie verschwiegen, dass sie den Großinvestor um ein Darlehen für ihre Zeitung bitten wollte. Ebenso wenig hatte sie ihr erzählt, dass Jack mehr als nur ein alter Freund war. Viel mehr.

      Tatsächlich war Katie schon immer in ihn verliebt. Sie war überzeugt gewesen, dass sie füreinander bestimmt waren und hatte erwartet, ihre Freundschaft, die seit dem Kindergarten bestand, würde sich in Leidenschaft verwandeln. Doch da hatte sie sich geirrt.

      Bisher hatte sie ihre Liebe nur einem einzigen Menschen gestanden: Jack selbst. Und wenn sie sich an dieses Geständnis erinnerte, errötete sie heute noch.

      Es war im letzten Jahr auf der Highschool gewesen. Sie, Jack Reilly und Matt O’Malley waren ebenso unterschiedliche wie unzertrennliche Freunde. Sie, Katie Devonworth, Tochter des Besitzers und Herausgebers der Zeitung von Newport Falls, war der verlässliche, zielstrebige Typ. Matt dagegen, Sohn eines Lehrers, änderte ständig seine Meinung darüber, wer er war und was er wollte. Jack, Sohn eines arbeitslosen Alkoholikers, war zielstrebig und entschlossen, etwas aus seinem Leben zu machen.

      Eines Tages hatten sie und Jack allein am Fluss gesessen, geangelt und über Gott und die Welt geredet. Katie sah die Szene noch immer ganz deutlich vor sich. Es war ein ungewöhnlich warmer und schöner Tag. Auf den Bergen, die Newport Falls umgaben, lag noch etwas Schnee. Doch im Tal, wo sie geangelt hatten, schien die Sonne am klaren Himmel.

      Als sie erklärte, ihr sei warm, sah Jack sie mit einem Funkeln in seinen blauen Augen an. Er legte seine Angelrute beiseite, sprang auf und zog sein Hemd aus. „Du hast recht. Ein Bad wäre bestimmt gut.“

      „So warm ist es nun auch wieder nicht. Der Fluss ist noch eiskalt.“

      „Komm schon. Es wird dir guttun.“ Mit einem mutwilligen Grinsen war er näher gekommen. Damals sah er so sexy wie ein Filmstar aus: markantes Gesicht, durchdringende blaue Augen und schwarzes Haar. Je länger sie ihn ansah, desto unsicherer wurde sie. Es war ihr immer schon schwergefallen, ihm etwas abzuschlagen.

      „Lieber nicht.“ Sie war bereit, einiges in Kauf zu nehmen, um mit Jack allein zu sein. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass es für eine Romanze nicht unbedingt förderlich wäre, ins eiskalte Wasser zu springen.

      „Der Trick besteht darin, ganz schnell zu sein“, erklärte er und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Wirklich schnell.“

      Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Jack die Absicht hatte, sie ins Wasser zu werfen. Höfliche Gesten waren nicht seine Art. Trotzdem riss sich jedes Mädchen in der Stadt darum, in seiner Nähe zu sein, denn obwohl er raubeinig und wild war, war er doch der intelligenteste und charmanteste Junge in der Gegend.

      „Jack Reilly!“, warnte sie ihn und hielt ihre Angelrute wie ein Schwert vor sich. „Denk nicht mal daran! Ich werde … ich werde dich stechen!“

      Er nahm ihr die Rute einfach aus der Hand und warf sie weg. „Und womit?“

      So schnell sie konnte, lief sie vom Fluss weg. Nachdem sie schon einen guten Vorsprung hatte, stolperte sie über eine Baumwurzel und stürzte in ein Beet wilder Erdbeeren. Jack holte sie ein und starrte entsetzt ihr rot bekleckertes T-Shirt an. „Du bist verletzt“, sagte er und wurde blass.

      Doch als er sich vorbeugte, um zu sehen, woher das angebliche Blut kam, konnte sie ihr Lachen nicht länger zurückhalten. Sie versetzte ihm einen kräftigen Schubs, sodass er selbst rückwärts in den Erdbeeren landete. Dann rannte sie weiter.

      Aber sie war nicht schnell genug. Jack packte sie von hinten, hob sie hoch und trug sie zum Fluss zurück. „Am besten, wir machen dich mal sauber, Devonworth“, verkündete er.

      „Ich schwöre dir, wenn ich auch nur einen nassen Zeh kriege, dann …“

      „Was?“

      Ihr Gesicht war seinem ganz nah, und plötzlich gab es nur noch sie und Jack. „Dann … dann …“

      „Leere Drohungen“, meinte er, und sie spürte seinen Atem. Er wartete einen Augenblick, dann beugte er sich vor, als wollte er sie küssen. Sie schloss die Augen und flehte im Stillen, er möge es endlich tun.

      Doch ihre Fantasie zerplatzte mit einem Schwall eisigen Wassers. „Jack!“, kreischte sie, als sie im Fluss landete. Als er sie wieder hochzog, brachte sie ihn zu Fall und landete mit ihm zusammen im kalten Wasser.

      „Es gibt kein Entkommen“, sagte er und stieg aus dem Fluss. Als Katie das Ufer erreichte, warf er sie zu Boden, setzte sich auf sie und hielt ihre Arme über dem Kopf fest. „Gib auf, Devonworth.“

      Plötzlich hielt er inne und beugte sich mit einem Ausdruck in den Augen über sie, als würde er sie zum ersten Mal richtig sehen. Er starrte ihr nasses T-Shirt an, das wie eine zweite Haut an ihr klebte und unter dem sich ihre Brüste deutlich abzeichneten. „Katie“, flüsterte er heiser.

      Sie tat, was sie schon seit Jahren tun wollte, sie küsste ihn. Jack erwiderte den Kuss hungrig. Mit seiner Zunge erforschte er ihren Mund, während er seine Hände unter ihr T-Shirt schob. Sie spürte seine ungestüme Energie, als er ihre aufgerichteten Knospen streichelte. Obwohl sie noch Jungfrau war, hatte sie keine Angst. Sie wollte Jack. Sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren, mit ihm zu schlafen. Sie war bereit und machte sich am Knopf seiner Jeans zu schaffen.

      Dann, so schnell, wie sie aufgeflackert war, bekam Jacks Leidenschaft einen Dämpfer. Er löste sich von ihr und setzte sich auf. „Was tun wir da?“, fragte er und fuhr sich durch das Haar.

      Sie schwieg einen Moment. Dann sagte sie: „Ich liebe dich, Jack. Ich habe dich immer geliebt.“

      Er antwortete nicht, sondern stand auf und schob die Hände in die Taschen seiner nassen Jeans. Ohne ein Wort wandte er sich ab und ging davon.

      Plötzlich stand Matt hinter ihr, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie schämte sich, dass er Zeuge dieser demütigenden Szene geworden war.

      „Schon gut“, meinte Matt. „Ich weiß, dass du ihn liebst. Ich weiß es schon lange. Alle wissen es. Bloß Jack nicht.“

      Katie erinnerte sich noch sehr gut an das schreckliche Gefühl. Alle in Newport Falls wussten es. Wussten, dass sie an unerwiderter Liebe litt.

      Matt hielt ihr die Hand hin und zog sie hoch. „Du solltest wissen, dass er dich nicht liebt“, sagte er. „Du bedeutest ihm etwas, aber nicht so. Er wird dich niemals lieben.“

      Und Matt hatte recht behalten. Denn sobald Jack konnte, verließ er Newport Falls.

      Sie blieb und ging auf das College im Ort. Und als ihr Vater starb, übernahm sie die Zeitung, mit der es schon damals nicht zum Besten stand. Anschließend tat sie das einzig Vernünftige, was sie noch tun konnte: Sie heiratete Matt.

      „Miss Devonworth?“ Die Stimme der attraktiven Sekretärin holte Katie in die Realität zurück. „Mr. Reilly wird Sie jetzt empfangen.“

      Mit einem Anflug von Eifersucht fragte Katie sich, ob Jack mit dieser Frau etwas hatte. Und wenn? Jack bedeutete ihr nichts mehr. Nichts.

      Dennoch pochte ihr Herz so laut, dass sie überzeugt war, jeder müsste es hören.

      Katie ging durch die offene Doppeltür in Jacks Büro, das so beeindruckend wie das ganze Gebäude war. Es war riesig und hatte eine von der Decke bis zum Boden reichende Fensterfront. Es gab eine Sitzecke mit einer Couch und Sesseln und einen großen Konferenztisch. Das Herzstück des Büros war jedoch der mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Schreibtisch, der wie ein Thron vor der spektakulären Aussicht auf den Central Park stand.

      Jack saß mit dem Rücken zu ihr an diesem Schreibtisch. Er schaute aus dem Fenster und telefonierte.

      Ihn nach all der Zeit zu sehen, raubte Katie den Atem. Doch offensichtlich hatte sie kaum Wirkung auf ihn. Im Gegenteil, er schien noch nicht einmal ihre Anwesenheit registriert zu haben, als wäre sie unsichtbar.

      Katie stand einige Minuten da und knetete nervös ihre Finger. Wieso hatte die Sekretärin sie hereingebeten, wenn er noch gar nicht bereit war? Und wie konnte er es wagen, sie wie einen Niemand zu behandeln? Sie war Katie Devonworth. Sie hatte ihn in fast jeder Schachpartie geschlagen, die sie gespielt hatten. Sie wusste, dass er derjenige war, der Mrs. Watkins Fenster zerschmissen hatte. Sie wusste, dass er geweint hatte, als sein Vater ins Gefängnis musste. Sie wusste …

      Jack drehte sich zu ihr um und legte lächelnd den Hörer auf. Er hatte sich in den letzten Jahren nur wenig verändert. Um seine Augen hatten sich kleine Fältchen gebildet, und in den Haaren vereinzelt graue Strähnen, doch seine Wirkung war umwerfend wie immer. Er war nach wie vor der attraktivste Mann, den Katie je gesehen hatte.

      „Katie“, begrüßte er sie und kam um den Schreibtisch herum. „Freut mich, dich zu sehen.“

      Ein elektrisierendes Gefühl durchzuckte sie, als er ihr die Hand gab. Obwohl die Berührung völlig unschuldig war, schlug ihr Herz schneller. „Freut mich auch“, brachte sie mühsam hervor und zog ihre Hand zurück.

      „Ich war überrascht, von dir zu hören“, erklärte er in unverbindlichem Plauderton, als sei es das Natürlichste auf der Welt, sie wiederzusehen.

      „Tja“, erwiderte sie und versuchte ebenso leichthin zu klingen, „ich war ohnehin in New York, deshalb dachte ich, warum nicht mal Jack anrufen und schauen, ob er sich mit dir zum Lunch trifft.“

      „Ich bin froh, dass du es getan hast.“ Er betrachtete sie einen Moment. „Es ist lange her.“

      Katie senkte den Blick. Was hatte er nur an sich, dass sie sich wie ein nervöses Schulmädchen benahm?

      Jack deutete zur Tür und nahm seinen Mantel. „Gehen wir.“

      „Das ist alles sehr beeindruckend“, bemühte sie sich unbeholfen um Konversation, während sie auf den Fahrstuhl warteten.

      „Danke.“ Auf dem Weg nach unten fragte er: „Und? Was treibt dich in die Stadt?“

      „Ein Treffen mit Anzeigenkunden“, log sie. Der Fahrstuhl hielt, und mehrere Leute stiegen zu. Alle grüßten Jack.

      „Wie läuft die Zeitung?“, erkundigte er sich.

      „Ganz gut.“ Sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Das war nicht direkt eine Lüge. Die Berichterstattung war nie besser gewesen. Nur mit der Auflage haperte es.

      „Da wären wir“, verkündete Jack, als der Fahrstuhl im Erdgeschoss hielt. Er nahm Katies Arm und führte sie hinaus. „Ich weiß ja nicht, was du geplant hast, aber ich fürchte, ich habe nicht viel Zeit. Nicht weit von hier gibt es ein italienisches Restaurant, falls du einverstanden bist.“

      Katie war einverstanden. Insgeheim war sie froh, dass sie kein Restaurant aussuchen musste in einer Stadt, die sie kaum kannte. Sie gingen schweigend und erreichten schließlich ein kleines graues Gebäude mit roten Fensterläden.

      „Das ist es“, sagte Jack. Drinnen wurden sie vom Manager begrüßt, der Jack sehr gut zu kennen schien. Er führte sie zu einem gemütlichen Tisch. Während sie die Speisekarte lasen, meinte Jack: „Die Hühnchen-Piccata ist sehr gut.“

      Katie zog schlichtere Gerichte jedoch vor. „Wie sind die Spaghetti mit Hackklößchen?“

      „Die besten in der Stadt“, antwortete er. „Die nehme ich.“

      „Dann nehme ich das auch“, erklärte sie und legte die Speisekarte weg. Als der Kellner kam, fragte Katie sich, ob die Unterhaltung mit ihrem alten Freund oberflächlich und seicht bleiben würde. Vielleicht hatten sie inzwischen nicht mehr gemeinsam als die Wahl des Hauptgerichts.

      „Und?“, fragte Jack, nachdem sie bestellt hatten. „Wie läuft es in Newport Falls?“

      „Bestens.“

      „Es tat mir sehr leid, von deiner Mutter zu hören. Sie war ein wundervoller Mensch.“

      Katie hatte nicht erwartet, dass er ihre Mutter erwähnen würde, die vor fast zehn Jahren gestorben war. Ihre Mutter hatte Jack und Matt geliebt und Katie prophezeit, dass sie einen von ihnen heiraten würde. Als sie von ihrer tödlichen Krankheit erfuhr, ermutigte sie Katie, schnell zu heiraten, damit sie noch an der Hochzeit teilnehmen konnte. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb Katie Matt geheiratet hatte.

      Zum Glück hatte ihre Mutter das Scheitern dieser Ehe nicht mehr miterleben müssen. Katie und sie hatten sich sehr nahegestanden, und ihren Tod würde sie nie ganz verwinden. „Danke für die Blumen, die du geschickt hast.“

      „Natürlich.“ Er wandte den Blick ab.

      Zuerst war sie enttäuscht gewesen, dass Jack sie damals nicht angerufen hatte. Doch dann war der Schmerz Neugier gewichen. Matt hatte eine Theorie zu Jacks Verschwinden aus ihrem Leben: Jack hatte sich neu erschaffen und wollte niemanden mehr um sich haben, der ihn an seine Herkunft erinnerte.

      Die Kellnerin stellte die mit Spaghetti und Fleischklößchen beladenen Teller auf den Tisch, dazu köstlich duftendes Knoblauchbrot.

      Katie nahm ihre Gabel und fragte sich, wie sie essen sollte, ohne sich über und über mit Soße zu bekleckern.

      Jack schien das nicht zu kümmern. Er drehte seine Spaghetti auf die Gabel und aß mit herzhaftem Appetit. „Was ist los?“, fragte er. „Brauchst du noch etwas?“

      „Nein.“ Sie stach mit der Gabel in den Berg Spaghetti und schob sie sich in den Mund. Eine Nudel rutschte herunter, und sie saugte sie geräuschvoll wieder auf.

      Jack grinste. „Keiner isst wie du, Devonworth.“

      Katie bezweifelte, dass die Frauen, mit denen Jack ausging, überhaupt viel aßen. Die, mit denen sie ihn in den Zeitungen gesehen hatte, waren alle gertenschlank und perfekt gestylt gewesen. Na ja, dachte Katie, ich bin eine echte Frau und stolz darauf. Sie brach ihr Knoblauchbrot entzwei und biss herzhaft hinein.

      „Schmeckt es dir?“, erkundigte sich Jack.

      Sie nickte.

      „Es gibt viele tolle Restaurants in der Stadt, aber dieses hier hat etwas Besonderes. Es erinnert mich an ‚Maccaroni’s‘ zu Hause.“

      „Ja, es ist gut“, bestätigte sie mit vollem Mund.

      Jack grinste erneut.

      Sie kaute zu Ende und sagte: „Aber ‚Maccaroni’s‘ gibt es nicht mehr. Es hat vor ein paar Jahren zugemacht.“ Dieses Restaurant war nicht das einzige Geschäft, das in Newport Falls der Wirtschaftskrise zum Opfer gefallen war. Jack würde die einst belebte Main Street nicht wiedererkennen. Viele der alten Läden waren verschwunden oder geschlossen.

      „Tatsächlich? Das ist kaum zu glauben. Es war ewig da, nicht wahr?“

      „So kam es mir jedenfalls vor“, bestätigte Katie.

      Eine Weile sprach keiner von ihnen. Sie konzentrierten sich ganz auf das Essen. Doch Katie gelang es nicht, sich zu entspannen. Sie musste Jack um Geld bitten.

      Schließlich sagte er: „Hast du jemals wieder von Matt gehört?“

      Dann wusste er also von der Scheidung. Das überraschte sie nicht. Der Klatsch aus Newport Falls reichte weit über die Stadtgrenzen hinaus.

      „Hin und wieder. Ich habe letzte Woche erst mit ihm gesprochen. Er meint, dass er bald nach Hause kommt.“

      „Nach Hause?“

      „Er ist auf den Bahamas.“ Eine Ehe ohne Leidenschaft war nicht das gewesen, was Matt erwartet hatte. Katie hatte ihn nicht wirklich geliebt, und das hatte er gespürt. Sie gab sich die Schuld daran, dass er anderen Frauen nachstellte und am Ende mit einer Sekretärin aus der Bank verschwand. Die Scheidung verlief einvernehmlich. Es gab weder Besitz noch Kinder, um die sie streiten konnten. Beide verließen die Ehe mit dem, was sie eingebracht hatten. Sie behielt die Zeitung und das Haus, er bekam seine Freiheit zurück.

      „Bedeutet das, er kommt zu dir zurück?“

      Katie rutschte nervös hin und her. Sie wollte nicht über dieses Thema sprechen. Nicht jetzt und auch sonst nicht. „Nein, das bedeutet, er kommt nach Newport Falls zurück. Wir sind seit fast drei Jahren geschieden.“

      „Das tut mir leid.“

      „Danke. Aber ich bin nicht hier, um über das Scheitern meiner Ehe oder mein Privatleben zu sprechen.“ Sofort bereute sie ihren Ton und die Wahl ihrer Worte.

      Jack lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Katie sah, wie seine Wangenmuskeln sich anspannten. „Na schön, Devonworth“, begann er. „Oder soll ich dich O’Malley nennen?“

      „Ich habe meinen Namen behalten. Aber du darfst mich Katie nennen.“ Sie, Matt und Jack hatten sich immer mit dem Nachnamen angeredet. Aber das war in ihrer Jugend gewesen. Die Dinge hatten sich geändert.

      „Na schön, Katie. Wieso bist du hier?“

      Katie wich seinem Blick aus. „Ich … ich habe mich gefragt, wie es dir wohl geht. Was du so machst und …“ Sie verstummte.

      „Tatsächlich? Du hast mich noch kein einziges Mal gefragt, was ich mache. Außerdem wickelst du deine Haare mit einem Finger auf, wie du es früher immer getan hast, wenn dich etwas bedrückt hat.“

      Aus den Augenwinkeln schaute sie auf ihren Finger, um den sie eine Haarsträhne gewickelt hatte.

      „Langsam habe ich den Eindruck, dass dies mehr als nur ein privater Besuch ist“, meinte Jack.

      „Na schön.“ Sie ließ die Hand sinken und beugte sich vor. „Meine Zeitung, ‚The Falls‘ …“

      „Ich kenne den Namen deiner Zeitung.“

      „Wir stecken in Schwierigkeiten. Wir brauchen dringend Geld.“

      „Ich verstehe.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Und ich soll dir helfen.“

      „Das hoffe ich.“

      „Was ist passiert?“

      „Wir haben unseren Hauptinserenten verloren, ‚Holland’s Kaufhaus‘.“

      „Wieso?“

      „Weil ‚Holland’s‘ im letzten Frühjahr bankrottgegangen ist.“

      „Holland’s“ war das einzige Kaufhaus in Newport Falls mit über zweihundert Angestellten. Viele Leute waren gezwungen gewesen, in Albany Arbeit zu suchen, das anderthalb Stunden entfernt lag. „Davor stieg die Auflage“, sagte sie wahrheitsgemäß.

      „Dann stiegen die Einnahmen also?“

      Irgendetwas an der Art seiner Frage verriet ihr, dass er die Antwort bereits kannte. „Nein“, gestand sie leise. „Ich habe nach Dads Tod einige Änderungen vorgenommen. Ich habe ein paar landesweit erscheinende Kolumnen aufgenommen und erfahrene Reporter eingestellt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das kostet alles Geld.“

      „Geld, das du nicht hast.“

      Sie schluckte. „Ich habe mich schon um Kredite bemüht und wurde überall abgewiesen. Du bist meine letzte Hoffnung. Wenn ich nicht bald Geld bekomme, muss ich die Zeitung einstellen.“

      „Wäre das so schlimm? Du bist eine gute Reporterin. Du könntest woanders arbeiten.“

      „Ich will aber nirgendwo anders arbeiten“, entgegnete sie wütend. „Newport Falls ist mein Zuhause. Aber das ist es nicht allein. Mein Vater hat sein ganzes Leben dafür gearbeitet, diese Zeitung über Wasser zu halten. Ich habe sie jetzt seit elf Jahren, und ich, nun …“ Sie verstummte und holte tief Luft. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Fang bloß nicht an zu heulen. Hier geht es ums Geschäft. „Es geht nicht nur um mich“, fuhr sie fort. „Ich beschäftige fast dreihundert Leute. Kannst du dir vorstellen, was es für die lokale Wirtschaft bedeutet, wenn ‚The Falls‘ eingestellt wird?“

      Er wandte den Blick ab.

      Katie wusste seine Reaktionen noch immer genau einzuschätzen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass ihr Besuch reine Zeitverschwendung war. Er hatte kein Interesse daran, in eine Kleinstadtzeitung zu investieren, die nie viel Geld abwerfen würde.

      Jack schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Devonworth – Katie“, verbesserte er sich sofort.

      „Bitte Jack. Wir waren mal Freunde. Ich brauche deine Hilfe.“

      Er sah sie an und zögerte. Wie aufs Stichwort klingelte sein Handy und bot ihm zweifellos die ersehnte Ablenkung. Seinen Worten nach zu urteilen sprach er mit jemandem aus seinem Büro. Dann hörte Katie ihn fragen: „Wie sieht mein Terminplan für morgen aus?“ Er wartete, warf Katie einen Blick zu und meinte: „Sagen Sie alles ab. Ich muss weg. Arrangieren Sie einen Flug nach Newport Falls. Das liegt außerhalb von Albany. Danke.“ Er legte auf und wandte sich an Katie. „Ich will sie mir ansehen.“

      „Was?“

      „Deine Zeitung natürlich.“

      Früher war Jack ungefähr eine Million Mal dort gewesen. Bis auf einen neuen Anstrich hatte sich nichts verändert.

      „Ich möchte einen von den tollen Reportern sprechen, die du engagiert hast“, fuhr er fort. „Ich will mit dem Leiter deiner Anzeigenabteilung reden und herausfinden, wie …“

      „Leiterin“, unterbrach sie ihn.

      „… wie ihre Strategie für die nächsten Jahre aussieht und was sie zur Umsatzsteigerung zu tun gedenkt.“

      „Einverstanden.“

      Er stand auf. „Ich bin um drei in deinem Büro.“

      Sie schüttelte seine Hand und fand, dass er ihre einen Tick zu lange festhielt, während er hinzufügte: „Es ist schön, dich wiederzusehen, Katie.“

      Draußen winkte er ihr ein Taxi heran. Sie stieg ein und sah noch einmal zu ihm auf. „Danke, Jack.“

      Jack schluckte und bemühte sich, nicht auf ihre weichen, roten Lippen zu starren. Er warf die Tür zu und sah dem Taxi nach. Erst als es außer Sicht war, setzte er sich in Bewegung. Er ging jedoch nicht zurück in sein Büro, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Katie nach all den Jahren wiederzusehen machte ihn ganz benommen. Er musste einen klaren Kopf bekommen.

      Jack hatte immer gehofft, sie aus seinen Gedanken verbannen zu können. Doch dass sie aus seinem Leben verschwunden war, bedeutete nicht, dass die Erinnerung ebenfalls verschwand. Katie war das Maß, an dem andere Frauen sich messen lassen mussten, der Geist, mit dem sie konkurrierten.

      Nach ihrem Anruf hatte er sich gesagt, ein Treffen mit ihr sei harmlos. Sie hatte keine Macht mehr über ihn. Doch als sie heute in sein Büro marschiert war, zerplatzten all seine Hoffnungen, er könnte über Katie Devonworth hinweg sein. Das Mädchen seiner Träume hatte sich in eine unvorstellbar schöne Frau verwandelt. Ihr schulterlanges kastanienbraunes Haar umrahmte ihre großen, ausdrucksvollen Augen. Sie war noch genauso schlank und sportlich wie auf der Highschool, jetzt jedoch mit Kurven an den richtigen Stellen.

      Von dem Moment an, als er Katie sah, wusste er, dass er ihr gemeinsames Essen irgendwie überstehen und anschließend versuchen musste, sie wieder zu vergessen. Denn Katie hatte ihm vor langer Zeit klargemacht, dass sie ihn nicht mehr liebte.

      Wieder dachte er an den Tag am Fluss, als sie ihm ihre Gefühle gestanden hatte. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie ihre Lippen sich angefühlt, wie ihre Haut geduftet hatte.

      Er hatte Katie über alles geliebt, und es hatte ihn enorme Überwindung gekostet, sie zu verlassen. Doch ihm war nichts anderes übrig geblieben. Er wusste nur zu gut, was passierte, wenn man der Liebe zu früh nachgab. Er selbst war das Ergebnis einer solchen Liaison.

      Als sein Vater seine Mutter kennenlernte, war er neunzehn und im ersten Jahr auf dem College. Seine Mutter war erst sechzehn und besuchte noch die Highschool. Sie verliebten sich auf den ersten Blick und waren rasch unzertrennlich. Sie schworen sich ewige Liebe und waren entschlossen, ihr Leben miteinander zu verbringen. Junes Eltern waren nicht glücklich über diese Verbindung. Sie hatten gehofft, ihre einzige Tochter würde etwas Besseres finden als eine Waise, die auf Stipendien angewiesen war. Als June schwanger wurde, bat Robert ihre Eltern, sie heiraten zu dürfen. Doch ihre Eltern waren dagegen. Durch die Schwangerschaft ihrer Tochter in Verlegenheit gebracht, schickten sie sie kurzerhand fort, ohne Jacks Vater ihren Aufenthaltsort zu verraten.

      Zu spät fand Robert heraus, dass sie bei einer Tante auf dem Land war. Sein Vater hatte seine Frau nie wiedergesehen. Als die Wehen bei June einsetzten, versuchte ihre Tante, das Kind allein auf die Welt zu holen. Seine Mutter starb bei der Geburt. Sein Vater nahm Jack und zog nach Newport Falls, doch er verzieh sich nie.

      Jeden Tag seines Lebens war Jack an das Schicksal seiner Eltern erinnert worden. Er schwor sich, dass, egal wie sehr er Katie liebte und begehrte, er ihr um jeden Preis ein Schicksal wie das seiner Mutter ersparen wollte. Er musste ein Mann werden, wie Katie ihn verdiente; erst dann würden sie auch eine Zukunft haben.

      Jack ging aufs College, entschlossen, etwas aus sich zu machen. Und erst wenn er es geschafft hatte, würde er die Frau heiraten können, die er liebte.

      Dummerweise hatte er die Situation falsch eingeschätzt. Er hatte sich eingeredet, ihn und Katie verbände eine ganz besondere Beziehung. Aber das war ein Irrtum. Ziemlich zu der Zeit, als es gut bei ihm lief und er sich bereit für einen Heiratsantrag fühlte, heiratete sie seinen besten Freund.

      Das hatte ihn geschockt. Wie konnte sie nur? Wenn sie nur ein Zehntel dessen für ihn empfunden hätte, was er für sie empfand, hätte sie sich niemals in die Arme eines anderen flüchten können.

      Und Matt? Matt war nicht an Katie interessiert gewesen, bis er herausgefunden hatte, was Jack für sie empfand. Jack erinnerte sich noch genau an jenen Abend, als er Matt erzählt hatte, dass er Katie liebte. Sie lagen in einem Kornfeld, die Arme hinter den Köpfen verschränkt, und schauten in den Himmel hinauf. Nur sie beide. Matt hatte ihn wegen eines Mädchens in der Schule aufgezogen, und Jack sagte ihm, dass er völlig falsch liege.

      „Was meinst du damit?“, wollte Matt wissen.

      „Damit meine ich, dass ich jemand anderes liebe.“

      Matt rollte auf die Seite. Liebe war ein großes Wort, und als Zehntklässler hatte bisher keiner von ihnen es benutzt, um seine Gefühle zu umschreiben. „Du? Wen denn?“

      „Katie“, gestand Jack. „Ich werde sie eines Tages heiraten.“

      „Katie?“ Matt lachte. „Ja, sicher!“

      „Was ist daran so komisch? Ich habe mir alles genau überlegt. Ich habe sogar schon den Ring.“

      „Woher hast du den? Aus dem Kaugummiautomaten?“

      „Es war der Ring meiner Großmutter. Mein Vater wollte ihn meiner Mutter geben, doch er bekam nicht mehr die Gelegenheit dazu. Es ist ein Diamant mit je einem Rubin an jeder Seite …“

      „Moment mal“, unterbrach Matt ihn. „Katie ist jemand, mit dem man Basketball spielt. Sie ist kein Mädchen, in das man sich verliebt. Und heiraten? Ach komm schon.“

      „Sie ist diejenige, die ich will“, sagte Jack. „Die ich immer gewollt habe.“

      Matt schwieg eine Weile, dann fragte er: „Weiß sie es?“

      „Nein, ich kann es ihr nicht sagen. Noch nicht.“

      „Wieso nicht?“

      „Weil wir noch zu jung sind. Katie und ich werden nicht so enden wie meine Eltern.“

      Matt sagte nichts dazu.

      „Ich muss warten“, fuhr Jack fort. „Ich habe einen Plan. Ich werde eine Million Dollar verdienen und sie dann heiraten.“

      „Wenn du eine Million Dollar verdienst, gibt es jede Menge Frauen, die du heiraten kannst.“

      „Ich will aber nicht jede Menge Frauen. Ich will Katie.“

      Jack hätte wissen müssen, dass Matt sie von diesem Moment an auch wollte. Matt hatte immer schon mit ihm konkurriert. Jack hatte das nie verstanden. Schließlich war sein Freund auf der Sonnenseite des Lebens geboren. Er stammte aus einer guten Familie, war als Athlet ein Naturtalent, besuchte die besten Schulen. Trotzdem schien er sich ständig gegen Jack beweisen zu müssen.

      Kurz vor seiner Rückkehr aus Europa hatte Jack Matt angerufen. Er war wegen Katie besorgt gewesen und hatte ihn gebeten, sich um sie zu kümmern. Der Tod ihres Vaters hatte sie schwer getroffen, und sie hatte das College abbrechen müssen, um seine ums Überleben kämpfende Zeitung zu übernehmen. Jack hielt es nicht aus, so weit von ihr entfernt zu sein und sie nicht trösten zu können. Daher konnte er mit seinem Heiratsantrag nicht länger warten, auch wenn er die erhoffte finanzielle Position noch nicht erreicht hatte. Es wurde Zeit, Katie seine Liebe zu gestehen und um ihre Hand anzuhalten. Er kehrte nach Hause zurück.

      Doch Matt, sein bester Freund, hatte ihn inzwischen hereingelegt, indem er ihm mit seinem Heiratsantrag zuvorgekommen war. Er und Katie heirateten am Tag von Jacks Rückkehr.

      Am nächsten Tag hatte Matt ihn gebeten, sich von Katie fernzuhalten und jeden Kontakt abzubrechen. „Du bringst sie nur durcheinander“, hatte er gesagt.

      „Ich bringe sie durcheinander?“, hatte Jack erwidert. „Wovon redest du? Hast du nicht gesagt, sie liebt dich?“

      „Na, immerhin hat sie mich geheiratet, oder etwa nicht?“, hatte Matt entgegnet. Dabei brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Jack konnte es nicht ertragen, in Katies Nähe zu sein. Selbst als er von ihrer Scheidung erfuhr, hielt er es für besser, sie nicht anzurufen. Allerdings hatte er insgeheim gehofft, sie würde sich bei ihm melden, um ihm zu sagen, dass die Ehe mit Matt ein Fehler gewesen war. Dass sie in Wahrheit immer ihn geliebt hatte, nicht Matt. Aber dieser Anruf kam nie. Und so versuchte er, Katie aus seinen Gedanken zu verbannen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, denn seine Liebe zu ihr vergiftete ihn und seine Beziehungen zu anderen Frauen.

      Heute war sie zurückgekommen und hatte ihn um Hilfe gebeten. Sofort war ihm klar geworden, weshalb er sie nie angerufen hatte. Er konnte es nicht. Seine Liebe für sie war noch genauso stark wie an jenem Tag am Fluss. Doch im Gegensatz zu damals wurde sie nicht mehr erwidert.

      Jack blieb vor seinem Bürogebäude stehen. Trotzdem, dachte er und sah an der Glasfront hinauf, die seinen Namen trug, ich bin Katie etwas schuldig. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich nicht so viel Ehrgeiz und Energie für seine Arbeit aufgebracht. Dann wäre er vermutlich nie so erfolgreich geworden.

      Deshalb würde er wenigstens versuchen, ihr zu helfen. Es ging nur um einen Tag, höchstens acht Stunden. Einen Tag lang würde er es aushalten, wieder in Newport Falls und bei Katie zu sein. Besonders jetzt. Er hatte ein internationales Geschäft abgeschlossen und würde in einigen Wochen nach London gehen, um dort einen europäischen Zweig seines Unternehmens aufzubauen.

      Wieder dachte er an den Tag am Fluss, an dem Katie ihm ihre Liebe gestanden hatte und wie berauschend das gewesen war.

      Er hätte wissen müssen, dass man die Chance seines Lebens nicht zweimal bekam.

2. KAPITEL

      „Interpretiere lieber nicht zu viel hinein“, warnte Marcella sie. Marcella war die Leiterin der Anzeigenabteilung bei „The Falls“ und Katies Freundin. „Er sagte, es sei schön, dich wiederzusehen. Ich bin sicher, er hat es auch so gemeint.“

      „Wie kommst du darauf, dass ich zu viel hineininterpretiere?“, wollte Katie wissen. Nach einer unruhigen Nacht war sie um fünf Uhr morgens in der Redaktion gewesen, um alles für Jacks Besuch vorzubereiten. Dummerweise hatte Matt angerufen, und sie hatte ihm von ihrem Treffen mit Jack erzählt. Zu ihrem Erstaunen hatte er sich wieder in den großen Bruder verwandelt und sie gewarnt, vorsichtig zu sein. Vorsichtig wovor?

      „Wegen des Ausdrucks in deinen Augen, wenn du seinen Namen aussprichst.“

      Katie dachte an Matts Warnung. Hatte er das damit andeuten wollen? Dass sie trotz ihrer Ehe mit ihm und all den Jahren, die vergangen waren, Jack noch immer liebte? „Was für ein Ausdruck?“

      „Dieser Er-ist-traumhaft-Ausdruck.“

      „Du redest von dem Mann, den jede Klatschkolumnistin den Iceman nennt.“

      „Ich dachte, er sei der Herzensbrecher“, entgegnete Marcella.

      Jack war ständig Thema in den Klatschblättern und hatte den Ruf eines Playboys.

      Katie schüttelte den Kopf und seufzte. „Jedenfalls hat er sich nicht benommen, als sei er froh, mich wiederzusehen. Er war sehr distanziert. Er hat nicht einmal persönlich mit mir gesprochen, als ich anrief. Außerdem ließ er mich fünfundvierzig Minuten warten …“

      „Aber dann hat er angeboten, dir aus der Klemme zu helfen.“

      „Er hat es mir nicht angeboten. Zumindest noch nicht. Erst muss ich für ihn durch den Reifen springen. Und selbst dann gibt es keine Garantie.“

      Marcella zuckte mit den Schultern. Mehr Aufmunterung brauchte Katie nicht. „Ja, es ist nett von ihm, den ganzen Weg hierher zu kommen. Aber ich musste ihn erst um Hilfe anbetteln. Und er ist nicht besonders glücklich darüber. Du hättest ihn mal beim Essen sehen sollen. Es war offensichtlich, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will.“

      „Wie ich bereits sagte, du interpretierst zu viel hinein.“

      „Tue ich das? Er ließ mich warten, und dann ignorierte er mich. Er hielt es nicht einmal für nötig, sich zu entschuldigen. Und ich wusste, dass er heute auch zu spät kommt.“ Sie deutete auf ihre Uhr. „Es ist vier.“

      „Aus seinem Büro hieß es doch, seine Vormittagssitzung habe länger als erwartet gedauert.“

      „Das gehört doch alles zu seiner Masche.“

      „Welcher Masche?“

      „Zu seiner Ich-bin-jetzt-eine-große-Nummer-Masche.“ Katie kannte Marcella schon ihr ganzes Leben. Sie waren zusammen zur Schule gegangen, und Marcella hatte nicht nur mitbekommen, wie verliebt Katie in Jack gewesen war, sondern auch wie unglücklich, dass er ihre Liebe nicht erwiderte.

      „Er ist nun mal eine große Nummer. Und er gibt dir eine Chance. Das ist mehr, als jeder andere tun würde.“

      Katie brummte nur mürrisch.

      „Vielleicht sind da noch Gefühle im Spiel.“

      „Auf keinen Fall. Wenn ich ihm noch irgendetwas bedeuten würde, hätte er ja wohl angerufen oder geschrieben.“

      „Ich sprach nicht von Jack.“

      Katie schaute von ihrem Schreibtisch auf. „Mag sein, dass ich für den alten Jack Reilly etwas empfunden habe, der noch keine teuren Anzüge trug. Aber der neue Jack könnte mir kaum gleichgültiger sein. Er ist nicht mein Typ.“

      „Das war er aber ziemlich lange.“

      „Ja, bevor er die Stadt verlassen hat, bevor er aufhörte, mir zu schreiben oder mich anzurufen. Bevor er vergaß, wer er war.“

      „Ich finde, du beklagst dich ein bisschen zu laut.“

      Katie fühlte, wie sie errötete. „Ich schwöre dir, was für Gefühle ich für Jack Reilly auch gehabt habe, sie sind nicht mehr da. Er macht mich vielleicht noch nervös“, räumte sie ein und erinnerte sich an ihr Herzklopfen beim Wiedersehen, „aber das ist normal.“

      Marcella hob die Brauen.

      „Mein Interesse an Jack ist rein beruflich. Ich habe ihn nur angerufen, weil er unsere letzte Hoffnung ist. Warte mal ab, bis er hier ist, dann wirst du schon sehen. Es ist doch kein Zufall, dass wir hier eine Ewigkeit auf ihn warten müssen. Jack ist inzwischen so anmaßend, arrogant und von sich selbst überzeugt …“

      „Und er steht gerade hinter dir“, sagte Marcella.

      Jack stand in der Tür. Er hatte fast jedes Wort von Katies Litanei gegen ihn gehört, doch es machte ihn nicht wütend. Im Gegenteil, es schmeichelte ihm, dass er noch echte Gefühle in dieser normalerweise reservierten Frau wecken konnte.

      „Tut mir leid, dass ich zu spät komme“, sagte er. „Mein Meeting heute Morgen dauerte etwas länger.“

      Er tat, als bemerke er den Ausdruck blanken Entsetzens in Katies Gesicht nicht und beobachtete, wie sie Marcella einen finsteren Blick zuwarf. „Macht doch nichts“, versicherte sie ihm.

      „Und dann musste mein Pilot auch noch im letzten Augenblick ein paar Sachen klären, bevor wir endlich losfliegen konnten.“

      „Dein Pilot?“, wiederholte Marcella beeindruckt. „Du hast dein eigenes Flugzeug?“

      Jack nickte. „Wie dem auch sei, ich störe anscheinend. Ich werde gern warten. Wie lange wird es wohl in etwa dauern? Eine Ewigkeit?“

      „Schön, dich wiederzusehen, Jack“, meinte Marcella und huschte an ihm vorbei.

      „Hör mal, Jack“, begann Katie. Ihr gewöhnlich blasses Gesicht war knallrot. „Es tut mir leid. Du kennst mich. Ich hasse es, zu warten.“

      Jacks Lächeln erstarb. „Ja, das weiß ich.“ Auf ihn hatte sie auch nicht gewartet.

      „Tja“, sagte sie und rauschte ebenfalls an ihm vorbei. Jack nahm ihr Parfum wahr. Es war dezent und doch verlockend, der gleiche Duft, den sie auf der Highschool getragen hatte. Sie drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein Lächeln, das er noch aus seiner Erinnerung kannte. „Dann fangen wir mal lieber an, was?“

      Katie fühlte sich, als müsste sie sich übergeben. Wie hatte sie so dumm sein und so daherreden können, wo er jeden Moment auftauchen konnte? Wie auch immer ihre Vergangenheit mit Jack aussah, sie musste darüber hinwegkommen. Schließlich brauchte sie ihn. Diese Zeitung brauchte ihn. Ohne ihn würde die ganze Stadt untergehen.

      Katie führte ihn durch die Redaktion. Jack machte einen beinah gelangweilten Eindruck dabei. Während der verschiedenen Meetings saß er mit ausdruckslosem Gesicht da und stellte höchstens hier und da mal eine Frage.

      Als Katie und Marcella zur gleichen Zeit auf der Toilette waren, meinte Marcella: „Du meine Güte, er ist toll … ich meine, er sah schon immer toll aus, aber nicht so. Was ist mit ihm passiert?“

      „Es liegt am Anzug“, entgegnete Katie, weil sie es selbst gern glauben wollte, und sie lachten beide. Es war offensichtlich, dass sich unter dem teuren Anzug und dem gestärkten Hemd mit den Perlmuttmanschettenknöpfen ein athletischer Körper verbarg.

      Am Ende des Tages führte Katie Jack zurück in ihr Büro. „Ich würde gern einige der Reporter kennenlernen, von denen du erzählt hast“, sagte er.

      „Klar“, meinte Katie. Sie nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer von Luanna Combs, ihrem jüngsten Coup. Luanna hatte zehn Jahre für die „Baltimore Sun“ gearbeitet, ehe sie zu „The Falls“ kam. Leider meldete Luanna sich nicht.

      Katie legte besorgt auf. Sie schaute auf ihre Uhr. Es war fast sechs. Normalerweise erwartete sie nicht, dass Luanna länger als halb sechs in der Redaktion blieb. Schließlich war das Bestandteil des Vertrages und der Grund, weshalb Katie Topleute anwerben konnte. Sie versprach flexible Arbeitszeiten, kaum Überstunden und ein familienfreundliches Umfeld.

      Sie sah zu Jack. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

      Katie schluckte und versuchte einen anderen Anschluss. Bobby, die Sekretärin für die Reporter, meldete sich. „Wo ist Luanna?“, fragte Katie.

      „Sie ist gegangen. Sie hat einen Anruf von der Schule bekommen. Ihr Kind hat überall rote Punkte –, wahrscheinlich die Windpocken.“

      „Was ist mit Brett?“ Brett Wilson war Katies Topreporter, den sie sich von der „Los Angeles Times“ geschnappt hatte.

      „Ein Tanklaster hat sich auf der Route 44 überschlagen. Brett ist hingefahren.“

      „Und Shelley?“, fragte sie, ahnte die Antwort jedoch schon.

      „Auch schon weg. Ihr Mann hat Magen-Darm-Grippe, deshalb muss sie die Kinder aus dem Kindergarten abholen. Aber sie hat ihre Story vorher abgegeben. Ziemlich gut.“

      Als Katie auflegte, runzelte Jack die Stirn und meinte: „Und?“

      „Sie sind nicht da.“

      „Keiner von ihnen? Wo stecken sie denn?“

      „Die drei, die ich dir vorstellen wollte, sind … nun, sie sind momentan nicht verfügbar.“

      „Die Zukunft dieser Zeitung hängt von drei Angestellten ab? Deshalb steigt der Umsatz nicht? Weil du Spitzengehälter an drei …“

      „Sie werden morgen da sein“, unterbrach sie ihn gereizt. „Falls du nicht so lange bleiben kannst, bis du mit ihnen gesprochen hast, bedanke ich mich für deinen Besuch und bringe dich zur Tür.“

      Er zögerte. „Morgen werden sie verfügbar sein – garantiert?“

      „Garantiert“, versicherte sie ihm. Und wenn ich selbst auf die Kinder meiner Mitarbeiter aufpassen und die Artikel schreiben muss.

      „Na schön.“

      „Du bleibst?“, fragte sie überrascht.

      Jack nickte, klappte sein Handy auf und rief sein Büro an. Katie hörte, wie er seine Sekretärin anwies, seine Termine zu verschieben. „Und rufen Sie Carol an“, bat er. „Versuchen Sie einen Termin für einen anderen Abend mit ihr zu vereinbaren.“

      Carol? Offenbar sagte er ein Date ab. Eifersucht nagte an Katie. Dabei hatte sie kein Recht, eifersüchtig zu sein. Stattdessen sollte ihr die arme Frau leidtun. Schließlich besaß er nicht einmal so viel Anstand, persönlich anzurufen, sondern beauftragte seine Sekretärin damit.

      Jack klappte sein Handy zu und verkündete: „Einen Tag noch.“ Er schaute auf seine Uhr. „Hat Mrs. Crutchfield noch das Gasthaus in der Main Street?“

      „Klar“, antwortete Katie, konnte sich jedoch nicht vorstellen, wie dieser neue Jack Reilly sich in einem Gasthaus auf dem Land wohl fühlen sollte. Sicher bevorzugte er eine Unterkunft mit Zimmerservice. „In Albany gibt es ein schönes ‚Hyatt‘.“

      „Das Gasthaus reicht mir. Ich werde Greg anrufen und ihn bitten, ein paar Sachen hinzubringen.“

      „Wer ist Greg und was für Sachen?“

      „Greg ist mein Pilot. Er kümmert sich aber auch um einen Haufen anderer Dinge.“

      „Du meinst, er ist auch dein Butler?“ Sie konnte sich ihren Sarkasmus nicht verkneifen.

      Jack grinste. „Falls nötig, ja. Ich habe im Flugzeug stets ein paar Kleidungsstücke für alle Fälle dabei.“

      „Natürlich.“ Wer hatte das nicht?

      Als Katie aufstand, überraschte Jack sie mit der Frage: „Hast du für heute Abend schon Pläne?“

      „Ich … nein“, stammelte sie.

      „Gut. Ich würde dich gern zu einem netten Essen einladen. Such dir ein Restaurant aus. Dann können wir uns über alte Zeiten unterhalten.“

      „Warum nicht?“, entgegnete sie und hatte bereits den geeigneten Ort im Sinn.

      „Joe’s Diner“ lag an der Ecke Main Street und Howe Street, beinahe gegenüber der Zeitung. Katie, Matt und Jack hatten dort viele Stunden bei Hamburgern und Milchshakes verbracht. Jack hatte dort sogar im letzten Schuljahr vor dem College gejobbt.

      Wenn Jack von ihrer Wahl erstaunt war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er wirkte sogar erleichtert und beinahe froh.

      Nachdem er Joe, den Besitzer, begrüßt hatte, setzten sie sich an einen gemütlichen Tisch am Fenster. Jack schaute sich um. „Ziemlich ruhig für einen Donnerstagabend, oder?“

      Außer ihrem waren nur drei weitere Tische besetzt. „Ich habe dir ja schon erzählt, dass sich einiges geändert hat“, sagte Katie. „Sicher hast du bemerkt, wie viele Geschäfte schließen mussten. Viele Leute haben die Stadt verlassen. Es ist schwer, hier in der Gegend Arbeit zu finden. Wenn nichts geschieht, wird Newport Falls bald eine Geisterstadt sein.“

      „Aber du wirst sie retten.“

      „Es ist meine Heimatstadt“, erwiderte sie kühl. „Ich liebe sie. Ich mag es, dass ich mich darauf verlassen kann, dass Mrs. Crutchfield mir Hühnersuppe kocht, wenn ich krank bin. Ich kann mich darauf verlassen, dass Miss Faunally mir im Frühjahr selbst gemachte Erdbeermarmelade bringt. Ich kann mich darauf verlassen, dass die Wellers zu Halloween die ganze Stadt unterhalten. Ich kann mich darauf verlassen, dass Mr. Pete aus dem Supermarkt weiß, dass ich Gäste habe, wenn ich eine zusätzliche Packung Steaks kaufe. Ich kann mich darauf verlassen, dass die wilden Azaleen jeden Sommer wie verrückt blühen. Ich weiß, manche Leute mögen Kleinstädte nicht, aber ich …“

      „Du schon. Ich habe es begriffen, Devonworth. Aber nicht jeder hat so schöne Erinnerungen an diese Stadt.“

      Sie stutzte. Jacks Vater war in dem Jahr gestorben, nachdem Jack aufs College gegangen war. Jack hatte ihn auf dem Stadtfriedhof beerdigt, nicht weit vom Grab ihrer Eltern. „Ich weiß“, sagte sie. „Aber deine Erinnerungen sind doch nicht nur schlecht, oder?“

      „Nein, dank dir … und Matt“, fügte er hinzu.

      „Es gab noch viele andere Leute, die dich mochten. Viele Leute mögen dich noch immer. Mr. Pete hat sich erst neulich nach dir erkundigt.“

      „Wie läuft sein Geschäft?“, fragte Jack. Er hatte jahrelang in Mr. Petes Lebensmittelladen ausgeholfen.

      „Wie alle anderen, nicht sehr gut.“

      „Tut mir leid, das zu hören.“ Dann meinte er übergangslos: „Wollen wir bestellen?“

      Katie aß schweigend und ärgerte sich darüber, wie kühl Jack die Neuigkeiten von Mr. Petes Geschäft abtat. Wie konnte er einfach darüber hinweggehen, wo dieser Mann so nett zu ihm gewesen war? Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, sagte sie: „Willst du sonst noch jemanden besuchen, während du hier bist?“

      Er stand auf, nahm ihren Mantel vom Haken und hielt ihn ihr auf. „Nein.“

      „Nein? Mrs. Bayons würde dich bestimmt gern wiedersehen.“

      „Ich habe keine Zeit“, erklärte er.

      „Vielleicht morgen …“

      „Nein. Morgens habe ich etwas zu erledigen, und anschließend komme ich direkt in die Redaktion. Am Abend muss ich zurück in der Stadt sein.“

      „Aha.“ Für sein Date mit Carol.

      „Ich bezweifle ohnehin, dass ich mir mit irgendwem hier noch etwas zu sagen habe.“

      Das war deutlich. Katie hatte verstanden. Jack hatte mit Newport Falls abgeschlossen. Sie war froh, dass er nicht bemerkte, wie sehr sie seine Worte trafen. Er verabschiedete sich von Joe und hielt ihr die Tür auf.

      „Ich bringe dich noch zum Wagen“, sagte er.

      Nur hatte sie keinen Wagen. Am Morgen war sie trotz der Tatsache, dass es Januar und bitterkalt war, mit dem Fahrrad gefahren.

      Jack sah sie verblüfft an, als sie es ihm sagte. „Du bist bei diesem Wetter mit dem Rad unterwegs?“

      „Wieso nicht? Die Straßen sind frei. Außerdem wollte ich mich bewegen.“

      „Du wohnst doch nicht etwa noch immer im Haus deiner Eltern, oder?“

      Die Farm ihrer Eltern lag ungefähr fünf Meilen außerhalb der Stadt. Sie bestand aus über fünfzig Hektar Land, einem alten und inzwischen ziemlich heruntergekommenen viktorianischen Haus und einem Teich, in dem sie im Sommer geangelt und gebadet hatten und auf dem sie im Winter Schlittschuh gelaufen waren. „Doch, ich bin dorthin zurückgezogen.“

      „Es ist viel zu weit und zu kalt, um den ganzen Weg mit dem Fahrrad zu fahren. Ich werde dich hinbringen. Ich habe am Flughafen einen Wagen gemietet.“

      Katie hielt es nicht länger aus, mit ihm zu reden. Was war bloß aus ihrem Freund geworden? Aus dem freundlichen, warmherzigen und witzigen Kerl, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte?

      Am Redaktionsgebäude blieb sie vor dem Fahrradständer stehen. Ihr Rad war nicht abgeschlossen, weil das in Newport Falls nicht nötig war. „Danke für das Essen“, sagte sie. Sie spürte einen Regentropfen, dann noch einen. Egal, sie war das Radfahren bei jedem Wetter gewohnt.

      Jack hielt ihre Hand fest. „Du kannst die Welt nicht retten, Devonworth.“

      „Ich habe auch gar nicht die Absicht, die Welt zu retten, Reilly. Nur Newport Falls.“

      Er zog sie zu sich heran. „So kann ich dich nicht gehen lassen.“

      „Warum nicht?“, fragte sie mit pochendem Herzen.

      „Weil“, antwortete er, ließ ihre Hand los und deutete zum Himmel hinauf, „es regnet.“

      Sie zog die Turnschuhe aus ihrem Rucksack. „Früher bist du ständig im Regen Rad gefahren“, erinnerte sie ihn, während sie auf dem Gehsteig die Schuhe wechselte. „Oder hast du das auch schon vergessen?“ Als sie fertig war, verstaute sie ihre Pumps in der Tasche und setzte sich so anmutig wie möglich auf das Fahrrad. „Dann bis morgen.“

      Jack ging mit drei Sträußen roter Rosen durch den Torbogen des Friedhofs. Die Temperatur war spürbar gesunken, und der Regen hatte sich in Schnee verwandelt, der bereits einige Zentimeter hoch lag. Jack schaute sich um und betrachtete die vertraute Landschaft. Der Friedhof schien der einzige Ort in Newport Falls zu sein, der noch genauso war wie in seiner Erinnerung. Schön, aber trostlos.

      Er ging an kahlen Rosenbüschen vorbei zum Grab seines Vaters. Nicht nur dessen Tod machte ihn traurig, auch sein Leben. Solange er denken konnte, war sein Vater Alkoholiker gewesen, sein Leben eine Kette verpasster Chancen.

      Jacks Vater hatte sich nie vom Verlust der Frau, die er so liebte, erholt. Anfangs hatte er es versucht, indem er das College schmiss und nach Newport Falls zurückkehrte. Doch selbst alte Freunde konnten ihm über die Schuldgefühle nicht hinweghelfen. Getrieben von unsichtbaren Dämonen fand er nur im Alkohol Trost. Jack konnte sich nicht daran erinnern, wann sein Vater jemals Arbeit gehabt hätte. Ebenso wenig konnte er sich daran erinnern, dass sein Vater ihm gegenüber jemals Zärtlichkeit gezeigt hätte. Jack war schnell erwachsen geworden, weil er nicht nur für sich selbst, sondern oft auch für seinen Vater sorgen musste. Er war entschlossen gewesen, mehr aus seinem Leben zu machen als sein Vater. Die Stadt sollte stolz auf ihn sein. Er würde sich nicht durch die Liebe zu Grunde richten lassen. Doch es schien, je verzweifelter er zu entkommen versuchte, desto wütender suchte ihn das Schicksal heim.

      Als Katie Matt heiratete, hatte er, Jack, sich nicht in den Alkohol, sondern in die Arbeit geflüchtet. Er ging nach Yale und machte sein Diplom in Betriebswirtschaft. Er war bereit, länger und härter als jeder andere zu arbeiten. Und seine Entschlossenheit zahlte sich aus.

      Jack wünschte, er hätte seinen Vater besser gekannt. Er wünschte, er könnte mit ihm sprechen und ihm sagen, dass er dessen Kummer heute verstand und auch, weshalb sein Vater sich von der Welt zurückgezogen hatte. Weshalb er sich von seinem einzigen Kind zurückgezogen hatte.

      Jack legte einen Strauß Rosen auf das Grab, richtete sich wieder auf und klopfte sich den Schnee von der Hose. Dann ging er zu der alten Eiche, unter der die Devonworths begraben lagen.

      Zuerst hatte er Mühe, ihr Grab zu finden. Der Schnee fiel jetzt dichter und klebte in dicken, weißen Klumpen am Boden. Doch er ließ nicht locker und wischte ihn von den Grabsteinen, bis er es gefunden hatte.

      Jack legte die Rosen ab und fühlte Trauer in sich aufsteigen. Die Devonworths hatten immer zu ihm gestanden. Ganz gleich, was zu Hause geschah, er konnte sich stets auf ihre Unterstützung verlassen. Sie hatten ihn zum Essen und während der Feiertage in ihrem Zuhause willkommen geheißen und ihm immer Liebe und Respekt entgegengebracht.

      Nur zu gern hätte er sich für ihre Freundlichkeit revanchiert und ihnen versprochen, sein Bestes zu tun, um auf ihre Tochter aufzupassen. Doch für solche Versprechen war es zu spät.

      Eine unangenehme Aufgabe stand ihm heute noch bevor. Eigentlich hatte er von Anfang an gewusst, dass sein Unternehmen nicht in Katies Zeitung investieren konnte. Trotzdem hatte er sich eingeredet, dass sich die Dinge vielleicht geändert hatten und „The Falls“ nicht die schlichte Zeitung war, an die er sich erinnerte. Er hatte sich etwas vorgemacht, und statt einfach nach den Meetings gestern zu verschwinden, hatte er seinen Besuch auch noch ausgedehnt. Wieso? Weil er noch immer etwas für Katie empfand? Doch er konnte ihr nicht helfen. Er bezweifelte, dass irgendwer dazu in der Lage war. Es spielte keine Rolle, welche Reporter für sie arbeiteten, wie viele Preise sie gewonnen hatten oder welche landesweit erscheinenden Kolumnen Katie brachte. Eine Zeitung in einer sterbenden Stadt war eine aussichtslose Investition. Er drehte sich um und wollte gehen.

      „Jack?“

      Zuerst glaubte er an Einbildung. Doch da stand sie, in einem verschneiten Torbogen. „Katie“, flüsterte er.

      Sie kam auf ihn zu. Schneeflocken fielen auf ihre langen Wimpern. Die Enden ihres roten Schals wehten im Wind. „Was machst du hier?“, fragte er.

      „Ich wollte mit dir reden. Außerhalb der Redaktion.“

      „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

      „Du warst seit Jahren nicht in der Stadt. Was sonst solltest du heute Morgen zu erledigen haben?“

      Er lächelte. „Gute Arbeit, Detektiv.“ Er sah zum Eingang, wo Katies Fahrrad stand. Bei der Vorstellung, dass sie fünf Meilen durch einen Schneesturm gefahren war, zog sich alles in ihm zusammen. „Was war so wichtig, dass es nicht warten konnte?“

      „Ich wollte mich entschuldigen. Du bist schließlich hergekommen, um mir zu helfen, und ich bin seit deiner Ankunft empfindlich.“

      Jack dachte an ihre Eltern, die hinter ihm begraben lagen. Katie hatte ihre Eltern verloren und ihren Mann, und jetzt würde sie vielleicht auch noch das Letzte verlieren, was ihr noch etwas bedeutete – ihre Zeitung. Mit all diesen Dingen hatte sie allein fertigwerden müssen, weil er sie hängen gelassen hatte. „Sei nicht albern.“

      „Es tut mir leid.“

      In ihren Augen schimmerten Tränen, und instinktiv nahm er Katie in die Arme. „He, ich bin’s, Jack. Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss.“

      Sie fühlte sich leicht an, und er wollte sie in den Armen halten und vor der Welt beschützen. Plötzlich hatte er das Gefühl, sie nie wieder loslassen zu können.

      Katie schien jedoch anders zu empfinden. Sie spannte sich an, als sei ihr seine Berührung unangenehm. Jack ließ die Arme sinken, und sie wich einen Schritt zurück.

      Er konnte es ihr nicht verdenken. Was für ein Freund war er denn gewesen? „Du hast jeden Grund, wütend auf mich zu sein.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich hätte zur Beerdigung deiner Mutter kommen sollen. Es tut mir leid. Und ich hätte dich anrufen sollen, als ich von deiner Scheidung erfuhr.“

      „Ich mache dir keine Vorwürfe“, sagte sie, zuckte mit den Schultern und schob die behandschuhten Hände in die Taschen. „Du hattest eben zu tun.“

      „Nein. Das ist keine Entschuldigung. Es war … es gab andere Gründe.“ Egoistische, wollte er sagen. Er konnte ihr nicht verzeihen, dass sie Matt geheiratet hatte.

      Katie schaute zu Boden. „Ich weiß, wie schwer es für dich ist, hierher zurückzukommen. Wenn ich du wäre, wüsste ich auch nicht, ob ich nach Newport Falls zurückkommen wollte. Ich … na ja, ich weiß, dass dein Dad sehr stolz auf dich war, Jack. Er hat dich geliebt.“ Sie sah ihm in die Augen. „Und … alle anderen hier auch.“

      „Deine Eltern waren immer nett zu mir“, sagte er.

      Bei der Erwähnung ihrer Mutter und ihres Vaters sah sie zu der alten Eiche. Sie bemerkte die roten Blumen, die schon fast mit Schnee bedeckt waren. Erstaunt fragte sie: „Du hast Blumen mitgebracht?“

      Jack nickte.

      Noch immer den Blick auf die Gräber ihrer Eltern gerichtet, meinte sie: „Ich bin fast froh, dass sie nicht mehr miterleben müssen, was mit der Zeitung passiert. Es würde ihnen das Herz brechen.“

      Das Unglück ihrer Tochter würde ihnen das Herz brechen, dachte Jack. Er trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren.

      Diesmal wich sie nicht zurück. Sie schloss die Augen und drückte sacht seine Hand gegen ihre Wange. Heftiges Verlangen erfasste Jack. Dies ist Katie, sagte er sich. Sie hat deinen besten Freund geheiratet …

      Trotzdem war sein Verlangen nach ihr überwältigend. Er fühlte sich in seine Jugend zurückversetzt, und nun war sie wieder seine Katie, ihm nahe genug für einen Kuss. Er beugte sich vor.

      Genau in diesem Augenblick fiel ihr Rad klappernd gegen das Eisentor des Friedhofs. Jack erschrak wie ein Dieb, der dabei ertappt wurde, wie er sich einem Tresor näherte.

      Katie stand still und sah ihn mit ihren großen braunen Augen an.

      Was, um alles in der Welt, tat er? Hatte er den Verstand verloren? Katie zeigte ein wenig Freundlichkeit, und schon war er bereit, mit ihr ins Bett zu gehen?

      Denn um mehr ging es nicht. Oder? Er war an mehr als einer rein körperlichen Beziehung nicht interessiert. Er war bereits verheiratet, wie er gern scherzte – mit seiner Arbeit. Er hatte weder die Zeit noch das Bedürfnis, sich zu verlieben.

      Schon gar nicht in Katie. Diesen Fehler hatte er schon einmal gemacht.

      Jack räusperte sich. Eines war klar. Er musste sich ums Geschäftliche kümmern und dann schleunigst verschwinden. Bevor er etwas tat, was er später bereuen würde. Er wandte sich ab und ging zu ihrem Fahrrad. Mit einer Hand hob er es auf seine Schulter und deutete zu seinem Wagen. „Wir sollten lieber in die Redaktion fahren, wenn ich diese Reporter kennenlernen soll.“ Er schaute auf seine Uhr. „Ich habe nicht mehr viel Zeit.“ Es war besser, nicht länger als nötig in Katies Gegenwart zu bleiben, da er sich selbst nicht traute.

3. KAPITEL

      Katie hörte zu, wie die drei Topreporter Luanna, Shelley und Brett nach einem arbeitsreichen Tag ihre Lebensläufe zusammenfassten und die Ressorts, auf die sie spezialisiert waren.

      Sie sah zu Jack, der neben ihr saß, den Blick auf ihre Reporter gerichtet. In Gedanken kehrte sie zum Friedhof zurück. Einen Moment lang hätte sie schwören können, dass er sie dort küssen wollte. Die magische Anziehung zwischen ihnen war von Neuem erwacht. Und ihr war das gleiche Mantra wie in ihrer Jugend durch den Kopf gegangen: Küss mich, Jack. Küss mich. Aber er hatte es nicht getan.

      Vielleicht hatte sie sich alles auch nur eingebildet. Sie hatte dem Mann, den sie einst so geliebt hatte, in die Augen gesehen, und das hatte sie durcheinandergebracht. Etwas anderes war jedoch sehr klar: Sie hatte ihn vermisst.

      Brett sprach als Letzter, und nachdem er mit seiner sorgfältig ausgearbeiteten Vorstellung fertig war, richteten sich alle Blicke auf Jack.

      Die meiste Zeit über war er still gewesen und hatte höchstens mal eine Zwischenfrage gestellt. Katie fand die Auftritte ihrer Reporter gelungen.

      „Na schön“, sagte Jack. „Das wär’s dann wohl im Großen und Ganzen. Ich bedanke mich für Ihre Zeit.“

      Die Reporter sahen zu Katie, als warteten sie auf ein Stichwort, wie sie reagieren sollten. „Vielen Dank euch allen“, wandte sie sich an ihre Mitarbeiter.

      Alles hatte sich länger als geplant hingezogen, und inzwischen war es kurz vor vier. Während Katie die Reporter aus ihrem Büro bugsierte, klingelte Jacks Handy. Er las die Nummer vom Display ab und nahm den Anruf entgegen. Als Katie sich umdrehte, klappte er sein Hand gerade wieder zu. „Anscheinend habe ich mehr Zeit, als ich dachte.“ Er klang enttäuscht. „Das war Greg, mein Pilot. Albany ist wegen des Schneetreibens geschlossen. Es gehen weder Flüge raus, noch kommen welche rein.“

      Marcella steckte den Kopf zur Tür herein. „Ich mache mich lieber auf den Weg, falls es dir nichts ausmacht, Boss.“

      „In Ordnung“, meinte Katie.

      Marcella wandte sich an Jack. „Normalerweise bin ich mindestens bis acht oder neun Uhr abends hier. Wir alle natürlich. Wir arbeiten sehr hart hier. Nur schneit es draußen wie verrückt, und ich muss meine Kinder noch vom Kindergarten abholen und …“

      „Gute Nacht, Marcella“, sagte er.

      „Gut“, sagte sie und errötete. Über Jacks Kopf hinweg formte sie lautlos mit den Lippen das Wort: umwerfend. Katie bedeutete ihr, die Tür zu schließen. Dann holte sie tief Luft und fragte: „Können wir offen sein?“ „Offen?“ Er beugte sich vor und war ihr sehr nah. Sein Oberschenkel streifte ihren.

      Katie nickte. „Bekommen wir das Geld?“

      Jacks Miene verhärtete sich. „Ich würde es dir gern geben, aber …“

      „Aber was?“

      „Nenn mir einen Grund.“

      „Ich habe die letzten zwei Tage damit zugebracht, dir Gründe zu nennen.“

      „Nein“, widersprach er. „Du hast mir nichts außer Sentimentalitäten aufgetischt. Als objektiver Investor will ich wissen, warum ich dir das Geld geben soll.“

      Also erklärte sie es ihm. Sie präsentierte Tabellenkalkulationen, alte Zeitungen, neue Layouts und eine Liste von Preisen, die die Zeitung gewonnen hatte. Als sie fertig war, war es fast acht, und Jack saß im Sessel, die Arme vor der Brust verschränkt, ein Lächeln auf den Lippen.

      „Was ist?“, wollte sie wissen.

      „Du hast dich ja in eine richtige Geschäftsfrau verwandelt. Nicht, dass ich allzu überrascht bin.“

      „Und du hast dich in einen ziemlich gönnerhaften …“ Katie riss sich zusammen und zog eine Grimasse. Verdammt! Wieso musste sie immer so unverblümt ihre Meinung sagen? Jack war nicht mehr ihr Freund; er war ein Geschäftspartner. Sie rechnete mit einem Gegenangriff, doch er saß nur lächelnd da.

      „Du nimmst noch immer kein Blatt vor den Mund, was?“

      „Scheint so.“ Sie zuckte verlegen mit den Schultern.

      Sein Lächeln erstarb, und er stand auf. „Ich werde mein Bestes tun, um dir zu helfen, Katie.“

      Sie nickte nur und wagte nicht, etwas zu sagen.

      „Komm“, forderte er sie auf. „Ich fahre dich nach Hause. Selbst du kannst bei dreißig Zentimeter hohem Schnee nicht mehr Rad fahren.“

      Sie zogen ihre Mäntel an und gingen schweigend zur Tür. Katie vermutete, dass er Geld investieren würde, wenn er die Entscheidung allein treffen könnte. Aber das war nicht der Fall. Sie wusste, er würde seinen Vorstand überzeugen müssen, und das würde nicht leicht sein.

      Jack hielt ihr die Tür auf. Als sie hinaustrat, rutschte sie prompt auf einer vereisten Stelle aus. Er fing sie auf und hielt sie fest, und sie verspürte einen erregenden Schauer bei dieser Berührung.

      „Kannst du noch immer nicht richtig Schlittschuh laufen?“

      Katie richtete sich auf und befreite sich von ihm. Sie wusste, dass er nur Spaß machte, denn früher hatten sie sogar Wettkämpfe auf dem Eis bestritten. „Mit dir nehme ich es jederzeit auf.“

      Jack lachte, und gemeinsam suchten sie den Parkplatz nach seinem Wagen ab. Sämtliche Autos waren mit Schnee bedeckt, sodass sie nicht zu unterscheiden waren. Hinzu kam, dass Jack sich nicht mehr genau daran erinnern konnte, wo er geparkt hatte. Sie folgten dem Geräusch der Fernbedienung, kratzten einen schwarzen Ford Taurus frei und stiegen ein.

      Katie war der Zustand der Straßen nicht klar gewesen, bis sie aus der Stadt hinausfuhren. Route 23, der zweispurige Highway, an dem ihr Haus lag, war noch nicht einmal geräumt. Die lange Auffahrt zu ihrem Haus, knapp eine halbe Meile, würde noch schlimmer sein.

      Der Schneesturm war inzwischen so heftig, dass Jack die Einfahrt verpasste. „Hier ist es!“, erinnerte Katie ihn zu spät.

      Jack riss das Lenkrad herum, doch der Wagen schlitterte vorbei und landete im Straßengraben.

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich. Er hatte sich losgeschnallt und beugte sich über sie.

      Mit der einen behandschuhten Hand hielt er ihre Wange, während er ihr mit der anderen die Haare aus dem Gesicht strich. Der Geruch von Leder vermischte sich mit dem seines Eau de Toilette. Katie hielt die tief in ihr erwachende Leidenschaft im Zaum. „Mir geht es gut“, antwortete sie und schob seine Hand fort. „Alles in Ordnung.“

      Hatte er seine Wirkung auf sie bemerkt? Hatte er gespürt, dass sie sich noch immer zu ihm hingezogen fühlte? Sie hörte ihn erleichtert aufatmen, als er sich wieder in seinen Sitz zurücklehnte.

      „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich … ich bin es nicht gewohnt, zu fahren.“

      „Jetzt sag nicht, du hast auch noch einen Chauffeur.“

      „Ich lebe in der Stadt“, verteidigte er sich. „Dort benutzt man Taxis. Mal ehrlich, Devonworth, du verkneifst dir nie eine Bemerkung, oder?“

      Sie zuckte mit den Schultern.

      „Klettere herüber“, forderte er sie auf und deutete auf seinen Schoß.

      „Was?“ War das etwa ein Annäherungsversuch?

      „Rutsch rüber, meine ich. Ich steige aus und schiebe. Wenn ich los sage, legst du den Rückwärtsgang ein.“

      Jack stieg aus und warf die Tür zu. Es war also kein Annäherungsversuch, dachte Katie. Wieso liefen ihre Gedanken immer nur in die eine Richtung? Was hatte Jack, das sie so … verrückt auf Sex machte?

      Sie kletterte auf den Fahrersitz, spähte zwischen den Bewegungen der Scheibenwischer hinaus zu Jack und musste grinsen. Es hatte etwas Komisches, wie er da mit seinem teuren Kaschmirmantel und den Gucci-Halbschuhen im tiefen Schnee stand.

      Als er ihr zurief, sie solle den Wagen starten, legte sie den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Schnee wirbelte auf, aber der Wagen bewegte sich nicht von der Stelle.

      Jack gestikulierte wild, und sie nahm den Fuß vom Gas. Als sie sah, dass er von oben bis unten mit Schnee bedeckt war, musste sie lachen. Er kam an die Tür und öffnete sie. „Was ist so komisch?“, verlangte er zu erfahren.

      „Du siehst aus wie ein Yeti.“

      „Ach ja?“ Sein Lächeln erstarb, und einen Moment lang fürchtete sie, ihn beleidigt zu haben.

      Etwas an der Art, wie Katie ihn angesehen hatte, hatte Jack zurück in die Vergangenheit versetzt. Es war, als wäre er wieder der Jugendliche, der mit dem Mädchen zusammen war, das er liebte. Sein einzig wahrer Freund auf der Welt. Und ihr Lachen reizte ihn, sie kurzerhand in eine Schneewehe zu werfen, so wie er es damals getan hätte. Nur waren sie keine Jugendlichen mehr. Und dies war kein privater Besuch.

      Er stellte den Motor aus und zog die Schlüssel ab. „Plötzlich habe ich Lust zu laufen.“

      „Komisch“, sagte Katie und stieg aus. „Ich habe gerade das Gleiche gedacht.“

      Jack nahm seinen Aktenkoffer aus dem Wagen. „Wollen wir?“

      Der Schnee fiel in dicken Flocken, und es sah nicht aus, als würde es jemals wieder nachlassen. Katie und Jack stapften auf das Haus zu. Sie versuchten eine normale, unverfängliche Unterhaltung zu führen. Doch dann sprang Katie los und tanzte praktisch vor ihm her. „Jetzt rate mal, wer sechs Kinder hat!“

      Jack grinste. „Keine Ahnung. Wer?“

      „Christina Spagle. Deine alte Freundin.“

      „Sie war nicht meine Freundin.“

      „Du hast sie gefragt, ob sie mit dir zum Abschlussball geht.“

      Aber nur, weil du beschlossen hattest, mit Tom Klarner, dem Kapitän der Footballmannschaft zu gehen, hätte er am liebsten erwidert. Jack war nicht der einzige Junge gewesen, der sich in Katie Devonworth verliebt hatte. Jeder Junge erlag irgendwann ihrem Charme. „Sechs Kinder“, wiederholte er und tat interessiert. „Wow.“

      „Überleg mal, wenn du sie geheiratet hättest …“

      „Ich hätte sie niemals geheiratet.“

      „Na, aber wenn doch, dann würdest du jetzt zu Hause sitzen mit Jack Junior und Little Jackie und Jacqueline …“

      „Ich hätte alle Kinder nach mir benannt?“

      „Klar. Wieso nicht?“ Sie grinste. „George Foreman hat das auch gemacht.“

      „Tatsächlich?“

      „Sicher. George Junior, George der Dritte, Frieda George …“

      „Dann hätte ich also eine Frieda Jack haben können?“

      „Na klar.“

      „Unglücklicherweise hätte selbst das mich nicht dazu gebracht, Christina zu heiraten.“

      „Ach nein? Wieso nicht?“ Katie stand vor ihm.

      Weil ich dich geliebt habe, hätte er am liebsten laut geschrien. Stattdessen sagte er: „Sie war nicht mein Typ.“

      „Aber für die Hälfte aller Jungs auf der Schule war sie es“, meinte Katie und ging weiter.

      Sie erreichten ihr Haus, und Katie lief die verschneiten Stufen hinauf. Die Tür war nicht abgeschlossen, wie bei allen Leuten in Newport Falls. Aus irgendeinem Grund war Jack froh, dass sich das nicht geändert hatte.

      „Komm rein“, forderte sie ihn auf.

      Auf das, was er drinnen sah, war er allerdings nicht vorbereitet. Das Haus war so gut wie leer, die meisten wertvollen Möbel fort. „Was ist mit den Möbeln passiert?“, erkundigte er sich und schaute sich um.

      „Oh“, meinte sie, und ihr Lächeln erstarb. „Ich habe sie verkauft.“

      „Aber warum?“

      „Mir blieb keine andere Wahl.“

      Jack hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Er wusste, dass es der Zeitung schlecht ging, aber Katie war die Besitzerin. Ihr Vater war schließlich auch immer gut zurechtgekommen. Andererseits … Jack dachte an Matt und ihre Scheidung und fragte sich, welcher Anteil Matt zugesprochen worden war.

      „Verdammt!“ Katie drückte mehrmals den Lichtschalter. „Der Schnee muss einen Stromausfall verursacht haben.“

      „Hat Matt sie mitgenommen?“

      „Was?“

      „Die Möbel. Und hat er einen Anteil an der Zeitung bekommen?“

      Katie sah sich plötzlich verlegen im Zimmer um. „Nein. Die Trennung war so freundschaftlich wie unsere Ehe. Es gab keine …“ Sie hielt inne und sah Jack in die Augen. „Es gab keine großen Gefühlsausbrüche. Wir waren am Anfang sehr gute Freunde und am Ende verstanden wir uns immerhin noch.“ Sie deutete zum Kamin. „Ich hole lieber mal Holz rein, damit wir ein Feuer machen können.“

      „Ich hole es“, sagte Jack. „Stell du inzwischen Kerzen oder Taschenlampen auf. Ist das Holz noch immer hinten?“

      „Ich glaube schon.“

      Jack warf ihr einen letzten Blick zu, bevor er hinausging.

      Dieser Blick reichte aus, um Katie erschauern zu lassen. Es hatte Begierde darin gelegen, genau wie an jenem Tag damals am Fluss. Oder irrte sie sich? Das Licht war sehr schwach, also bildete sie es sich vielleicht nur ein.

      Sie kramte in den Küchenschubladen nach Streichhölzern und fand eine alte Packung. Dann zündete sie die Kerzen auf dem Kamin an. Es waren rote Weihnachtskerzen. Katie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie nach den Feiertagen auszutauschen.

      Was, wenn Jack hier festsaß? Was würde sie mit ihm machen? Möglicherweise würde sein Pilot oder Butler oder was immer er war, einen Weg finden, um ihn zu holen. Wenn nicht, würde er die Nacht hier verbringen müssen. Denn wo sollte er sonst hin?

      Sie betrachtete die Couch, das letzte Möbelstück im Zimmer. Einen Moment lang sah sie sich und Jack an den gegenüberliegenden Enden darauf sitzen, schweigend. Sie dachte an die angespannte Stille, die den Raum füllen würde, die unbeholfene Konversation.

      Ein Ast schlug gegen das Fenster, und sie sah draußen den Schnee umherwirbeln. Es war zweifellos schön, aber auch ein wenig beängstigend. Die Natur war in Newport Falls für ihre rohe Gewalt bekannt. Schnee- und Eisstürme konnten tagelang anhalten.

      Vielleicht ist es ganz gut, heute Nacht Gesellschaft zu haben, dachte Katie. Ganz zu schweigen von der Hilfe beim Feuermachen. Sie glaubte nicht, dass der Strom bald wieder funktionieren würde, und es war bereits kalt im Haus.

      Sie nahm eine der Kerzen und ging nach oben, um warme Decken zu holen. Dabei warf sie erneut einen Blick zurück auf die Couch. Diesmal sah sie sich und Jack nicht an den gegenüberliegenden Enden darauf sitzen, sondern unter einer Decke zusammengekuschelt. Sie stellte sich Jack ohne Hemd vor, sein muskulöser Körper vom Mondlicht beschienen. Sie fühlte seine starken Arme um sich, fühlte, wie er sie an sich zog und ihre Brüste berührte …

      „Ist dir kalt?“ Jack stand am Fuß der Treppe mit einem Stapel Holz auf dem Arm. „Du zitterst.“

      „Ein wenig.“ Katie verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Ich werde das Feuer anmachen. Aber dann muss ich noch mehr Holz hacken. Das hier war der Rest.“

      „Aber Burt – du erinnerst dich doch noch an Burt Weasley, oder? Er hat einen Baum für mich gefällt und das Holz gesägt …“

      „In Blöcke. Aber die müssen noch gehackt werden.“ Jack warf das Holz neben den Kamin und öffnete das Gitter. „Wo ist deine Axt?“

      „Die müsste im Schuppen sein. Aber du brauchst das Holz nicht zu hacken. Ich werde es machen.“

      „Sei nicht albern.“

      „Was meinst du, wer es normalerweise macht?“, fuhr sie ihn an. „Außerdem bist du ja nun auch nicht mehr unbedingt der Naturbursche, oder? Sieh dir nur deine schicken Halbschuhe an. Sie sind ruiniert.“

      „Meine Schuhe sind mir völlig egal.“ Er legte ein paar Scheite in den Kamin. „Wenn du gern das Holz hacken willst, bitte.“

      „Fein.“ Sie kam die Treppe herunter und marschierte an ihm vorbei nach draußen. Dort blieb sie stehen und fragte sich, wieso sie eigentlich so wütend war. Er versuchte doch nur nett zu sein, indem er ihr anbot, Holz zu hacken. Warum benahm sie sich dann, als hätte er sie beleidigt?

      Auf dem Weg zum Schuppen stürzte sie in den Schnee. Sie rappelte sich auf und rannte das letzte Stück. Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, die Tür aufzubekommen. Drinnen entdeckte sie die dicken Blöcke, beinah noch Holzstämme, die Burt auf dem Boden gestapelt hatte. Sie schnappte sich die Axt und hieb damit auf das Holz ein. Wieder und wieder versuchte sie es, ehe sie innehielt. Im Holz war kaum eine Kerbe.

      Sie wischte sich die Augen und merkte, dass sie weinte. Vor Wut. Nicht auf Jack, sondern auf sich, weil sie ihn auch nach all den Jahren noch begehrte. Noch immer wollte sie seine Arme um sich spüren. Sie fühlte sich wie gelähmt.

      Sie hob die Axt von Neuem und schwang sie über ihren Kopf.

      Plötzlich war Jack da. „Du hast es hinreichend bewiesen. Jetzt mache ich weiter, Lederstrumpf.“

      Kate widersprach nicht, sondern reichte ihm die Axt. Als ihre Finger sich berührten, erschauerte sie.

      Jack schien davon nichts zu bemerken. „Du bist eiskalt“, stellte er fest. „Geh rein und wärm dich auf.“

      Doch sie ging nicht. Sie stand an die Wand gelehnt da und beobachtete ihn beim Holzhacken. Sie stellte sich das erotische Spiel seiner Muskeln unter seiner Kleidung vor, während er die Axt auf die Holzblöcke niedersausen ließ.

      Katie dachte zurück an den Friedhof. Dort hatte sie sich ihm so nahe gefühlt. Jetzt malte sie sich aus, mit den Fingern durch sein volles Haar zu fahren. Seine Lippen auf ihren zu spüren. Seine Hände auf ihrem Rücken.

      Ihr blieb eine Nacht. Eine Nacht, bevor er sie wieder verließ. Er liebte sie nicht und hatte sie nie geliebt. Trotzdem war deutlich, dass sie ihm nicht gleichgültig war. Aber reichte das, um mit ihr zu schlafen? Würde er ihr eine leidenschaftliche Nacht schenken? Eine Nacht, an die sie sich für den Rest ihres Lebens erinnern könnte?

      Und könnte sie es tun? Könnte sie mit ihm schlafen, in der Gewissheit, dass er sie wieder verlassen und ihr damit wehtun würde?

      Jack hielt inne und drehte sich zu ihr um. „Du bist immer noch da?“

      Jack war jetzt ein Mann von Welt. Er war mit einigen der schönsten und begehrenswertesten Frauen im Land ausgegangen. Weshalb sollte er ausgerechnet sie wollen? Schließlich konnte er jede Frau haben.

      „Katie?“ Er wartete noch immer auf eine Antwort.

      Dies war ihr Jack. Und sie liebte ihn noch genauso wie früher.

      „Ich kümmere mich besser um das Abendessen“, flüsterte sie.

4. KAPITEL

      Katie war gerade fertig damit, Eier in die Pfanne zu schlagen, als die Tür aufflog.

      Jack marschierte an ihr vorbei und warf das Holz neben den Kamin. „Seit wir hier sind, sind bestimmt noch dreißig Zentimeter Schnee gefallen. Hört es hier jemals wieder auf zu schneien?“

      „Nein“, scherzte sie. „Nie.“

      Er kam in die Küche.

      „Ich habe dir trockene Sachen herausgelegt“, sagte sie. „Auch ein Paar Stiefel.“

      Jack verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast zufällig Männerkleidung hier herumliegen?“

      „Es sind Matts Sachen. Ich finde ständig noch irgendwo Zeug, das ihm gehört. Ich bin noch nicht wirklich zum Ausmisten gekommen.“

      Jack lehnte sich an den Türrahmen. „Du hast ihn schon länger nicht gesehen?“

      „Nein. Er ging vor knapp drei Jahren. Ziemlich plötzlich und nicht allein.“

      „Was meinst du damit?“

      „Damit meine ich, dass Matt eine Affäre hatte.“

      „Wie bitte?“

      Katie nickte.

      „Ich … ich kann es nicht fassen.“

      Damals hatte sie es auch nicht fassen können. Der liebe, einfühlsame Matt. Erst später hatte sie begriffen, wie verletzt er gewesen sein musste, um sich jemand anderem zuzuwenden.

      Jack schüttelte den Kopf. „Dieser Mistkerl.“

      „Es war nicht nur seine Schuld.“

      „Was soll das denn heißen?“

      „Ich war nicht gerade die beste aller Ehefrauen.“

      Er schluckte. „Du warst … untreu?“

      „Ich?“ Sie lachte. „Wohl kaum. Aber ich fürchte, ich habe für Matt nie so empfunden, wie er es gern gehabt hätte.“

      „Warum nicht?“

      Offenbar hatte Jack keine Ahnung, welche Rolle er bei der Trennung gespielt hatte. Katie rührte die Eier in der Pfanne weiter um. „Das kommt eben vor.“

      Jack gab sich mit der Antwort zufrieden und verließ die Küche. Kurz darauf hörte Katie ihn telefonieren. Sie nahm zwei Porzellanteller und ging zum Feuer im Wohnzimmer. Als sie Jack erblickte, blieb sie unvermittelt stehen. Er trug Matts Jeans, sein Oberkörper war nackt.

      Sein muskulöser Körper hatte sich seit der Highschool tatsächlich kaum verändert. Er hatte nach wie vor die Figur eines Athleten. Fasziniert beobachtete sie, wie er ein T-Shirt überzog. Es war ihm etwas zu klein.

      Jack deutete auf die Teller. „Gute Idee. Hier ist es viel wärmer als in der Küche. Was immer du da kochst, es duftet jedenfalls köstlich.“

      „Bloß Eier“, erwiderte sie. „Ich habe schon seit einer Weile keine Lebensmittel mehr eingekauft.“ Sie stellte die Teller vor den Kamin. „Hast du vorhin telefoniert?“

      „Ja.“ Er zog ein Paar Socken an. „Greg rief vom Flughafen an. Er wollte wissen, ob er einen Geländewagen oder so etwas mieten soll, um mich hier herauszuholen.“

      „Und was hast du geantwortet?“

      „Ich sagte, es würde nicht viel nützen, es sei denn, der Wagen hätte Flügel und könnte fliegen.“

      „Dann bleibst du also über Nacht.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Sie ging wieder in die Küche, um Besteck zu holen.

      „Wenn du nichts dagegen hast“, meinte er und folgte ihr.

      „Absolut nicht. Wir können uns … über alte Zeiten unterhalten.“

      „Genau“, sagte er.

      Katie drehte sich zu ihm um und wartete. Doch Jack wusste nicht, worauf.

      „Falls du noch jemanden anrufen willst, kannst du gern mein Telefon benutzen. Um Termine zu verschieben, zum Beispiel.“ Mit Carol, fügte sie im Stillen hinzu. Sie nahm den Hörer des alten Wählscheibentelefons ab, doch es gab kein Freizeichen. „Oder auch nicht.“

      „Ich brauche dein Telefon ohnehin nicht.“ Er nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte ihn wieder auf. „Ich habe mein Handy, schon vergessen?“

      „Ich dachte nur, du willst Carol vielleicht anrufen“, meinte Katie so beiläufig wie möglich.

      „Carol? Darum wird meine Sekretärin sich kümmern.“

      „Ach so.“ Natürlich. Wieso sollte er persönlich ein Date absagen? Nein, die Drecksarbeit überließ er seiner Sekretärin.

      „Warte, ich mach das.“ Jack nahm ihr das Besteck aus der Hand.

      Plötzlich schnupperte Katie. Es roch angebrannt. Die Eier! Sie hastete in die Küche, doch das Essen war verdorben.

      Jack sah ihr über die Schulter. „Die sind doch noch in Ordnung.“

      Katie kippte die Eier in den Müll. „Du versuchst nur nett zu sein.“ Sie stellte die Pfanne wieder auf den Herd und schlug ein neues Ei auf.

      „Soll ich nicht lieber das Abendessen machen?“, bot er an.

      „Es geht schon.“

      „Du hast immer noch deine nassen Sachen an. Geh dich umziehen.“

      „Kommst du wirklich allein zurecht?“

      „Sicher. Ich habe das schon mal gemacht.“ Er grinste.

      Katie überließ ihm die Pfanne und machte sich auf die Suche nach etwas Passendem zum Anziehen. Etwas, das gut aussah, ohne den Eindruck zu erwecken, dass sie gut aussehen wollte.

      Verdammt, wann würde sie endlich aufhören, Jack beeindrucken zu wollen? Ihm war es schließlich egal, ob sie ein schwarzes Negligé trug oder einen Kartoffelsack.

      Sie dachte an die Frauen, mit denen er ausgegangen war, und deren Fotos sie in der Redaktion von den Nachrichtenagenturen erhielten. Schöne, brillante, reiche …

      Wie konnte sie nur darauf hoffen, mit denen konkurrieren zu können? Ein solcher Versuch war die reinste Energieverschwendung. Sie würde sich nur zum Narren machen, daher entschied sie sich für eine alte violette Freizeithose.

      Als sie wieder nach unten kam, war das Essen fertig. Jack hatte eine Kerze auf den Fußboden vor den Kamin gestellt und links und rechts davon gedeckt.

      Das Rührei war perfekt, und Katie schlang es hinunter. Jack beobachtete sie amüsiert. „Soll ich noch mehr machen?“

      „Nein.“ Es war ihr peinlich, dass sie so viel gegessen hatte. „Aber es war wirklich gut. Kochst du noch immer gern?“

      „Ich koche nicht mehr.“

      „Früher hast du es gern getan.“

      Er lächelte. „Ich habe es getan, weil ich es musste. Und ich habe nie etwas anderes außer Hot Dogs und Rührei zubereitet.“

      „Ich weiß. Trotzdem war es lecker.“

      „Deine Mutter war eine gute Köchin“, erinnerte er sich. „Anscheinend hast du ihr Talent nicht geerbt.“

      Katie lachte. „Nein.“ Dann fügte sie ernster hinzu: „Es ist schwer hier ohne sie.“

      „Ich weiß“, sagte Jack. „Es tut mir leid.“

      Katie sah ihn an. „Wieso hast du nicht angerufen, als sie starb?“

      Jack wich ihrem Blick aus. „Ich dachte, es würde dir gar nicht auffallen, wenn ich mich nicht melde.“

      „Wie bitte? Jack! Du warst einer meiner besten Freunde!“

      „Aber wir hatten seit Jahren nichts mehr voneinander gehört.“

      „Trotzdem hast du mir doch noch etwas bedeutet. Ich habe oft an dich gedacht und mich gefragt, wie es dir wohl geht.“

      „Es tut mir leid. Ich dachte, Matt würde sich um dich kümmern.“

      „Matt hat damit nichts zu tun. Du und ich waren Freunde, unabhängig von ihm.“ Sie schob den Teller beiseite. „Außerdem brauchte ich niemanden, der sich um mich kümmert. Aber einen Freund hätte ich gebraucht. Es war eine schwere Zeit. Mein Vater und meine Mutter starben, dann verließ Matt mich … ganz zu schweigen von dem, was um mich herum los war. Der Kampf, die Zeitung am Leben zu halten, während ich jeden Tag von einem anderen Geschäft hörte, das schließen musste und von Familien, die die Stadt verließen …“ Sie verstummte. „Hör mich jammern. Entschuldige bitte. Normalerweise geht es mir nicht so nahe.“

      Jack streichelte ihre Hand, und Katies Herz schlug schneller. „Tut mir leid“, sagte er.

      Sie zwang sich, ihre Hand wegzuziehen. Dann nahm sie die Teller und trug sie in die Küche, wo sie sie in die Spüle stellte.

      Jack folgte ihr. „Wir waschen später ab“, meinte er.

      Er stand direkt hinter ihr. Katie konnte ihn spüren, seine Präsenz. Ihr plötzliches Verlangen war so heftig, dass sie erschauerte.

      Jack legte ihr die Hände auf die Arme. „Du zitterst schon wieder. Setz dich lieber ans Feuer.“

      Sie ließ sich widerstandslos von ihm ins Wohnzimmer zur Couch führen. Er warf ein weiteres Scheit ins Feuer und meinte: „Und weil ich beim Tod deiner Mutter nicht angerufen habe, bist du nicht schon eher zu mir gekommen? Deshalb hast du mir nicht erzählt, wie schlecht die Dinge hier stehen?“

      Katie starrte in die Flammen. „Ich dachte, du wüsstest es.“

      „Woher denn? Die einzigen Menschen, die mir nahestanden, waren du und Matt.“

      „Vermutlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass es dich interessiert.“

      Draußen war es jetzt vollkommen dunkel. Das einzige Licht kam von den Kerzen und dem Feuer.

      „Es war ja kein Geheimnis, dass du es kaum erwarten konntest, von hier wegzukommen“, fuhr sie fort. „Und weg von mir.“

      Jack setzte sich verblüfft neben sie. Das hatte sie geglaubt – dass sie ihm gleichgültig war? All die Jahre, in denen er sich nach ihr gesehnt hatte, in denen er verzweifelt war über ihre Heirat mit Matt … von all dem hatte sie keine Ahnung gehabt?

      „Stimmte das etwa nicht?“, fragte sie.

      Er entdeckte Tränen in ihren Augen. Von ihrer herausfordernden Art war nichts mehr zu spüren. Sie war jetzt nur noch Katie, sanft und verletzlich.

      „Du hast mir immer etwas bedeutet“, sagte er. „Daran hat sich nichts geändert.“

      Schweigend saßen sie nebeneinander. Es war kein verlegenes Schweigen mehr, sondern eines zwischen alten Freunden, die keine Worte nötig hatten.

      Nach einer Weile schloss Katie die Augen. Jack wusste, dass sie erschöpft war. Sie hatte hart gearbeitet, und die Verantwortung lastete auf ihr. Amüsierte sie sich überhaupt noch manchmal? Er bezweifelte es.

      Ihr Kopf lag an seiner Schulter, und er zog sie näher an sich. Er spürte seine Muskeln von der Anstrengung beim Holzhacken. Sein tägliches Training im Fitnessstudio war kein Vergleich zu natürlicher Belastung. Er hätte nie gedacht, dass einmal der Tag kommen würde, an dem er das Holzhacken vermisste. Doch anscheinend hatte er sich geirrt. Wie in so vielen Dingen. In Katie, zum Beispiel. Er war schon mit einigen Frauen ausgegangen, doch sie war noch immer die störrischste, eigensinnigste und aufregendste Frau, der er je begegnet war.

      Bei der Vorstellung, die Nacht mit ihr zu verbringen, brach ihm der Schweiß aus. Es war schon eine Weile her, seit er mit einer Frau zusammen gewesen war, und er fühlte sich ausgehungert. Wäre er jetzt in New York, hätte er eine ganze Reihe von Frauen anrufen können, die nur zu gern das Bett mit ihm geteilt hätten. Aber der Gedanke war Unsinn. Selbst wenn er in New York gewesen wäre, hätte er diese Frauen nicht angerufen. Es gab nur eine Frau, mit der er heute Nacht schlafen wollte, und das war Katie Devonworth.

      Er betrachtete ihr wunderschönes Gesicht, und sein Verlangen wurde beinah unerträglich. Nicht heute Nacht. Er musste die Dinge langsam angehen, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Er musste ihr beweisen, dass er der Mann war, der für sie bestimmt war.

      So behutsam wie möglich löste er sich von ihr, legte ihren Kopf auf ein Kissen und deckte sie zu. Dann nahm er ein altes Kissen und eine Decke und machte es sich auf dem Fußboden bequem.

      Doch es dauerte lange, bis er einschlief.

5. KAPITEL

      Katie öffnete die Augen. Es war taghell. Erschrocken setzte sie sich auf. Wie spät war es? Und wo war Jack?

      Wo immer er steckte, er hatte sich um das Feuer gekümmert. Frisch gehacktes Holz knisterte im Kamin.

      „Jack?“, rief sie. Sie stand auf, wickelte die Decke um sich und ging zur Treppe. Im Wohnzimmer war es behaglich warm, doch der Rest des Hauses war eisig kalt.

      Sie hörte die Hintertür zuschlagen und sah Jack mit einem Stapel Holz hereinkommen. Er trug seinen Kaschmirmantel und die Stiefel, die sie ihm hingestellt hatte. Mit den zerwühlten Haaren und den frischen Bartstoppeln wirkte er noch attraktiver. Gefährlich sexy, dachte sie und registrierte, dass er

      den gleichen Blick hatte wie damals in ihrer Jugend.

      „Guten Morgen“, begrüßte er sie und ging an ihr vorbei.

      „Guten Morgen.“ Katie wich ihm aus. Sie beobachtete, wie er das Holz neben dem Kamin stapelte. „Wie ich sehe, schneit es draußen noch immer.“

      „Und es sieht nicht danach aus, als würde es aufhören“, bestätigte er.

      „Ich nehme an, der Strom funktioniert noch nicht, oder?“

      „Genauso wenig wie das Telefon.“

      „Du hast versucht zu telefonieren?“, fragte sie, und es klang vorwurfsvoll. Sofort fügte sie beschwichtigend hinzu: „Selbstverständlich kannst du gern telefonieren …“

      „Ich habe meinen Computer benutzt und wollte online gehen.“

      „Wie spät ist es?“

      „Kurz vor neun.“

      Plötzlich brauchte sie dringend eine Tasse Kaffee. „Ich müsste irgendwo noch Instantkaffee haben“, sagte sie. „Wir können Wasser kochen.“

      „Nein, danke. Ich trinke keinen Kaffee.“

      „Tee?“

      „Auch keinen Tee. Aber ich koche dir gern welchen.“

      „Schon gut, ich kümmere mich selbst darum.“

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Anscheinend hat man sich in letzter Zeit nicht oft um dich gekümmert. Lass mich das tun.“

      Sie zögerte. „Na schön. Kaffee, bitte.“

      Als Jack das Zimmer verließ, zog Katie die Decke fester um sich, dankbar für die Wärme des Feuers. Ihr Blick fiel auf das Kissen am Boden. Don Juan war also der vollkommene Gentleman gewesen.

      „Wie hast du geschlafen?“, fragte er, als er zurückkam.

      „Erstaunlicherweise gut.“

      „Wieso erstaunlicherweise?“

      „Angesichts der Tatsache, dass du hier warst. Es ist eine Weile her, seit ich mit jemandem geschlafen habe.“

      „Ach ja?“

      „Oh, also … du weißt schon, was ich meine.“ Katie errötete.

      „Hast du dich mit vielen Männern getroffen seit der Scheidung von Matt?“, erkundigte er sich so beiläufig, als würde er über das Wetter sprechen.

      „Ich hatte exakt zwei Dates seit Matt. Eines mit einem Zahnarzt aus Granville, das andere mit dem Cousin eines Mannes, der für mich arbeitet. Er verkauft Reifen in Albany. Beide Treffen waren enttäuschend und keines wurde wiederholt.“

      „Lag es an den Männern?“

      „Nein, die waren ganz in Ordnung. Ich … ich war einfach nicht interessiert.“

      „Weshalb hast du dich dann darauf eingelassen?“

      „Weil ich zweiunddreißig bin. Wenn ich nicht aufpasse, ende ich noch mit einem großen schäbigen Haus und einem Haufen Katzen.“

      Jack lachte. „Das bezweifle ich.“

      Katie beobachtete ihn, wie er den Kessel aufs Feuer stellte. „Was ist mit dir?“, wollte sie wissen. „Eine von diesen reizenden Frauen, die man in deiner Begleitung sieht, würde sich bestimmt überreden lassen, dich zu heiraten.“

      Er lachte erneut. „Das glaube ich kaum.“

      „Bestimmt. Du bist doch eine gute Partie. Du warst nie verheiratet, bist reich, gut aussehend, unterhaltsam …“ Verlegen hielt sie inne.

      „Schon gut. Ich werde niemandem erzählen, dass du mich gut aussehend und unterhaltsam genannt hast.“ Er nahm den Kessel vom Feuer und goss das Wasser in eine Tasse. Dann gab er Instantkaffee dazu und reichte sie ihr. „Es muss einsam sein, ganz allein in diesem großen Haus zu wohnen.“ Er setzte sich wieder neben sie, so nah, dass ihre Beine sich berührten.

      Katie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Manchmal“, räumte sie ein. „Aber ich bin ja selten hier.“ Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, und Jack fing sie auf und strich sie ihr hinters Ohr.

      „Und? Was machst du, um mal Spaß zu haben?“ Er zog seine Hand nicht zurück, sondern ließ sie zärtlich auf ihrer Wange ruhen.

      „Spaß?“

      „Wie entspannst du dich?“

      Ihr Herz pochte, und sie hatte Mühe, sich auf etwas anderes als das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut zu konzentrieren.

      „Was ist los, Katie?“, fragte er sanft.

      Sie schluckte und schloss die Augen. Jack strich über ihren Hals bis zum Ausschnitt ihres Sweatshirts. Gerade weit genug, um sie zu necken und ihr süße Qualen zu bereiten.

      „Fühlt sich das gut an?“

      „J…ja“, brachte sie mühsam heraus.

      „Ich könnte dir helfen, dich … zu entspannen.“

      Katie seufzte, als er die andere Hand langsam unter ihr Sweatshirt schob und sie zu ihren Brüsten hinaufgleiten ließ. Dann riss sie sich zusammen, schlug die Augen auf und stand abrupt auf. „Es ist schwer sich zu entspannen, wenn ich mir solche Sorgen wegen der Zeitung mache. Und wegen meiner Stadt. Ich bin nicht wie du. Ich konnte nie vor Verpflichtungen davonlaufen.“

      Ihre Worte trafen ihn wie ein Eimer kaltes Wasser. Jack erstarrte und wich zurück.

      Seiner gerunzelten Stirn entnahm Katie, dass ihre Bemerkung gesessen hatte. Sie wandte sich ab und sah zum Fenster hinaus. „Vielleicht sollten wir versuchen, dein Auto freizubekommen.“

      „Gute Idee“, stimmte er sofort zu.

      „Ich werde dir helfen. Ich brauche bloß eine Minute, um mich umzuziehen.“

      „Nein, schon gut“, sagte er und ging an ihr vorbei.

      „Warte.“ Sie hielt ihn an der Tür auf. „Wenn du deinen Wagen freischaufeln kannst …“ Sie zögerte. Fährst du dann einfach so? Werde ich je wieder von dir hören?, wollte sie fragen.

      Er sah ihr in die Augen und sagte: „Wenn ich meinen Wagen herausbekomme, werde ich es sicher nicht in deine Auffahrt hinein schaffen. Ich werde direkt zum Flughafen fahren. Die Stiefel hier schicke ich dir, falls du einverstanden bist.“

      Mit anderen Worten, ja, er würde erneut aus ihrem Leben verschwinden.

      „Das hat keine Eile.“ Ihr Ton kaschierte ihre wahren Gefühle.

      „Danke für alles. Ich lasse dich Montag von jemandem anrufen, um dir unsere Entscheidung mitzuteilen“, sagte er und nahm seinen Laptop. „Leb wohl, Katie.“ Er hielt ihr die Hand hin, die sie vor wenigen Minuten noch so zärtlich gestreichelt hatte. Katie schüttelte sie kurz, und dann war er fort.

      Jack floh förmlich aus dem Haus. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sich so an sie heranzumachen? Nur hatte er nicht anders gekonnt. Es reichte ihm nicht, ihr einfach nur nahe zu sein. Er wollte sie berühren und sie küssen. Er wollte sie in die Arme schließen und sie lieben.

      Es gab Momente, in denen sie ihn ansah, als würde sie ganz genauso für ihn empfinden. Trotzdem wies sie ihn ständig zurück.

      Es brauchte Zeit, viel Zeit, bis sie ihm wieder vertrauen würde.

      Jack erreichte seinen Wagen, der unter einem Berg Schnee versteckt war. Es würde nicht leicht werden, ihn zu befreien, aber ihm blieb kaum eine andere Wahl. Er musste zurück nach New York und Katie beweisen, dass sie ihm etwas bedeutete. Er war nicht sicher, was er tun konnte, um „The Falls“ zu retten, ihre geliebte Zeitung, aber eines wusste er: Er musste es versuchen.

      Falls der Vorstand kein Geld freigeben sollte, würde er sein eigenes einsetzen. Nur würde das nicht so einfach sein. Fast alles steckte in dem London-Deal. Viel hatte er nicht flüssig.

      Seit er mit dem Wagen von der Straße abgekommen war, war noch eine ganze Menge Schnee gefallen, sodass die Reifenspuren und ihre Fußspuren nicht mehr zu sehen waren. Jack schaute die Straße entlang, die noch immer nicht geräumt war. Dicke Wolken am Himmel verhießen weiteren Schnee. Wenn kein Wunder geschah, saß er noch einen weiteren Tag hier fest.

      Mit ziemlicher Kraftanstrengung bekam er die Tür geöffnet und warf seinen Laptop in den Wagen. Dann versuchte er mit den Füßen hinter dem Wagen den Schnee beiseitezuräumen. Gerade als er sich darüber ärgern wollte, dass er keine Schaufel dabei hatte, schreckte Katie ihn auf.

      „Probier es mal damit.“

      Jack drehte sich um und starrte sie an. Sie trug eine schwarze hautenge Skihose und einen weiten orangefarbenen Parka, dazu eine bunte Mütze. In ihren Händen, die in Fausthandschuhen steckten, hielt sie zwei Schaufeln.

      Kopfschüttelnd reichte sie ihm eine. „Stadtjunge.“

      „Was hast du vor?“

      „Erstens brauche ich jemanden, der mich in die Redaktion mitnimmt, und zweitens habe ich Mitleid. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass du dich mit bloßen Händen freibuddeln musst. Aber auch mit zwei Schaufeln liegt ganz schön viel Arbeit vor uns.“

      Jack sagte nichts und richtete all seine Energie darauf, den Wagen frei zu bekommen. Nach einer Weile meinte er: „Wie wäre es, wenn du dich wieder reinsetzt und ich schiebe?“

      „Einverstanden.“ Ihr Ton verriet, dass sie ihn für verrückt hielt.

      Katie startete den Wagen, während Jack schob und ihr zurief, wann sie die Gänge wechseln sollte. Nach einer Weile stellte sie den Motor wieder ab und beugte sich aus dem Fenster. „Ich habe schlechte Neuigkeiten“, meinte sie. „Du wirst nirgendwo hinfahren. Jedenfalls nicht mit diesem Auto.“

      „Zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen.“

      „Ich hoffe, du verpasst nichts Wichtiges heute.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ein paar Treffen, das ist alles.“

      „Mit Carol?“

      Jack stutzte. Verblüfft, dass sie schon wieder auf Carol anspielte, seine Strategin, was eine elegantere Bezeichnung für die ausgezeichnete Buchhalterin war. Sie stellte das Geld für seine Geschäfte bereit. Aber Katie müsste eigentlich wissen, wer sie war. Sicher hatte sie Erkundigungen über seine Firma eingeholt, bevor sie ihn zum Essen eingeladen hatte.

      „Unter anderem“, antwortete er.

      „Unter anderem?“ Sie stieg aus dem Wagen und warf die Tür zu. Dann gab sie ihm seinen Laptop und meinte kühl: „Die werden alle schrecklich enttäuscht sein.“ Und damit stapfte sie durch den Schnee Richtung Straße.

      „Katie?“, rief Jack. „Wohin gehst du?“

      „Was glaubst du? Zur Arbeit!“

      „Du willst fünf Meilen durch einen Schneesturm laufen?“

      Sie breitete die Arme aus. „Das ist wohl kaum ein Schneesturm. Es ist vielleicht ein bisschen zu viel für einen Stadtjungen, aber …“

      „Ob Stadtjunge oder Mädchen vom Land. Es schneit einfach zu heftig.“

      Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Ich muss zur Arbeit. Alle verlassen sich auf mich.“

      „Das ist nicht der Grund, das weißt du genau.“

      „Was weiß ich?“

      „Du würdest lieber meilenweit durch einen Schneesturm laufen, als noch eine weitere Minute mit mir zu verbringen. Du hast Angst vor mir. Angst vor dem, was passieren könnte, wenn wir noch eine Nacht miteinander verbringen.“

      Katie runzelte die Stirn und grinste. „Du bist ja ziemlich von dir überzeugt.“

      „Eigentlich nicht“, gestand er ein. „Ich weiß nur, was ich empfinde. Da ist immer noch etwas zwischen uns, stimmt’s? Vielleicht sollten wir herausfinden, was es ist.“

      Ihr Grinsen verschwand. „Ich weiß, was es ist. Anscheinend hast du die Vergangenheit völlig vergessen. Du behandelst mich wie eine Fremde, als wäre ich eine von den Frauen, mit denen du dich umgibst. Wir sind hier zusammen, und du denkst dir, was soll’s. Wieso nicht?“

      „Wieso nicht was?“

      „Du weißt schon, was. Aber so groß die Versuchung auch ist – und glaub mir, ich spüre diese Versuchung – ich kann nicht.“ Sie setzte sich auf den Kofferraum des Wagens und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Er setzte sich neben sie. „Warum nicht?“

      „Es gibt eine Million Gründe. Hauptsächlich aber, weil ich dich kenne. Es ist doch ziemlich offensichtlich, dass wir füreinander nicht die Richtigen sind.“

      „Ach ja?“

      „Ich brauche eine andere Sorte Mann.“

      Mit einer Ohrfeige hätte sie ihn nicht härter treffen können. „Ich kenne viele Männer“, scherzte er, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihre Worte ihn verletzt hatten. „Was für einen Typ suchst du denn?“

      „Jemanden, dem ich mein Herz schenken kann. Jemanden, dem ich vertrauen kann.“

      „Matt hat dir tatsächlich wehgetan, nicht wahr?“

      „Matt? Schon. Aber wahrscheinlich nicht so, wie er es sich gewünscht hat.“

      Jack schwieg eine Weile. „Meinst du, du wirst jemals wieder einem Mann trauen?“

      „Ich hoffe es.“

      „Aber du triffst dich ja nicht einmal mehr mit Männern.“

      „Wenn es geschehen soll, wird es geschehen. Noch habe ich nicht das Handtuch geworfen. Aber beim nächsten Mal soll es etwas Besonderes sein. Romantisch.“

      „War es mit Matt nichts Besonderes?“

      Sie zuckte mit den Schultern.

      „Immerhin hast du ihn geheiratet.“

      „Meine Mom lag im Sterben.“

      „Deshalb hast du ihn geheiratet?“ Jack schluckte und wartete gebannt auf ihre Antwort.

      Nach einer Ewigkeit, zumindest kam es ihm so vor, sagte sie: „Wäre es mir damals besser gegangen, wären wir niemals zusammengekommen.“

      Alles war seine Schuld. Er empfand tiefes Bedauern. Wenn er für Katie da gewesen wäre, hätte sie Matt nicht geheiratet. Stattdessen hatte er sie alleingelassen, als sie ihn am dringendsten gebraucht hätte.

      „Matt und ich hatten keine romantische Liebe. Es war immer ziemlich unbeholfen und gezwungen.“

      Obwohl Jack es kaum ertragen konnte, mehr darüber zu erfahren, zwang er sich zum Zuhören. Es war seine Buße, das Mindeste, was er tun konnte. „Es tut mir leid“, sagte er.

      „Ich dachte immer, wenn ich heirate, dann einen Mann, der mein Herz im Sturm erobert, bei dem ich Schmetterlinge im Bauch habe oder so etwas. Aber so war es nicht.“

      Das Leben war nicht gut gewesen zu Katie. Trotzdem war er, ihr bester Freund, zu gekränkt gewesen, um ihr Trost zu spenden. Jack verspürte den Wunsch, sie in den Arm zu nehmen und ihr zu versprechen, sie nie wieder loszulassen. Stattdessen stieß er sie nur an und meinte: „He!“

      „Was?“

      „Du trägst meine Mütze.“ Es fiel ihm jetzt erst auf. Sie trug eine Strickmütze mit einem langen Zipfel und einer Bommel daran. Als Kind hatte sie ständig ihren Schal verloren und sich über ihren kalten Hals beklagt, deshalb hatte er ihr diese Mütze geschenkt. „Damit dir nie wieder kalt wird“, hatte er gesagt und ihr den Zipfel um den Hals gewickelt. Nach all den Jahren hielt sie noch immer Katies Hals warm. „Ich habe sie dir zu Weihnachten im ersten Jahr auf der Highschool geschenkt.“

      Katie lächelte. „Und? Willst du sie jetzt etwa zurückhaben?“

      „Nein, ich will damit nur sagen, dass du möglicherweise recht hast mit dem, was du darüber gesagt hast, dass du hier mit mir festsitzt. Aber schließlich bin ich kein Fremder, oder?“

      „Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt“, sagte sie und lief wieder los, diesmal schneller. „Ich meinte Nervensäge.“

      „Devonworth“, knurrte Jack. „Pass bloß auf. Das war eine Kampfansage.“

      Sie lachte. „Ach ja? Und das von einem Mann, der versucht hat, mit bloßen Händen seinen Wagen aus einer Schneewehe zu schaufeln. Der keine Mütze trägt und nur einen teuren Mantel und einen teuren Computer bei sich hat. Was glaubst du eigentlich …“

      Sie konnte den Satz nicht beenden, weil Jack seinen Computer in den Wagen gelegt hatte und ihr nachlief. Katie ließ die Schaufel fallen und rannte zum Haus. Doch sie war keine ebenbürtige Gegnerin für ihn. Er packte sie an den Hüften und hob sie hoch. „Lass mich herunter!“, schrie sie.

      „Ich fürchte, das kann ich nicht machen.“ Jack steuerte eine riesige Schneewehe an. „Schließlich bin ich eine Nervensäge, schon vergessen?“

      Katie musste lachen und strampelte mit den Beinen.

      „Tritt so viel du willst. Du landest trotzdem im Schnee.“

      „Na schön, es tut mir leid, dass ich dich eine Nervensäge genannt habe.“

      Er drehte sie um, sodass ihr Gesicht dicht vor seinem war. Ihre Schönheit war so überwältigend, dass es ihm den Atem raubte. Ihre braunen Augen waren groß und leuchtend. Die Kälte ließ ihre Wangen glühen und ihre Lippen voll und sinnlich aussehen. Erregung breitete sich in ihm aus.

      „Ich wollte auch nicht Nervensäge sagen, sondern Blödmann“, fuhr sie fort.

      „Du lässt mir keine andere Wahl“, erklärte er und ließ sie in den Schnee fallen. Dann marschierte er auf das Haus zu.

      „Jack!“, schrie sie, und im nächsten Moment traf ihn ein Schneeball am Hinterkopf. Gleich danach erwischte ihn der nächste. Katie Devonworth war anscheinend noch immer die beste Schneeballwerferin im Land.

      Jack rannte um die Garage herum und bereitete seine eigene Munition vor. Zwischen den Würfen stopfte er sich Schneebälle in die Taschen. Nach einer Weile kam er hinter der Garage hervor. „Genug, das reicht.“

      Katie richtete sich hinter der Schneewehe auf. „Wird dir kalt, Stadtjunge? Oder bist du von einem Mädchen besiegt worden?“

      Er hob kapitulierend die Hände. „Ich gebe auf.“

      „Bist du unbewaffnet?“

      „Ja“, rief er und ging weiter auf sie zu.

      „Das war nicht sehr klug“, sagte sie, und ein Schneeball zischte an seinem Ohr vorbei.

      Er holte die hastig geformten Schneebälle aus den Taschen und rannte auf sie zu. Katie kreischte und duckte sich hinter der Schneewehe, doch er sprang darüber hinweg und landete neben ihr. Bevor sie den nächsten Schneeball formen konnte, saß er rittlings auf ihr und drückte ihr die Arme auf den Boden.

      Sie hatte ihre Mütze verloren, sodass sich ihre langen braunen Haare im Schnee auffächerten. Katie war nach wie vor die schönste Frau, die Jack jemals in seinem Leben gesehen hatte. Er musste ihr sagen, was er für sie empfand. Wie viel er noch immer von ihr hielt, wie viel sie ihm bedeutete. „Katie“, begann er. Doch er konnte nicht sprechen. Er wollte nicht sprechen. Er wollte sie küssen.

      Trotz der Kälte durchflutete es ihn warm. Sein Verlangen wollte gestillt werden. Er beugte sich über sie, den Blick auf ihre Lippen gerichtet. Nur ein Kuss, nahm er sich vor. Ein Kuss, und er wäre zufrieden …

      Aber Katie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, wie sie zu Liebe unter alten Freunden in einem Schneesturm stand. Also nahm er sich zusammen, stand auf und half ihr hoch. „Es ist lange her, seit ich mich zuletzt so amüsiert habe“, gestand er.

      „Ich weiß, dass das nicht stimmt“, meinte sie. „Ich habe Fotos von dir und deinen Frauen gesehen. Darauf machtest du den Eindruck, als würdest du dich ziemlich gut amüsieren.“

      Er wollte ihr erklären, dass keine dieser Frauen ihm etwas bedeutet hatte und keine dem Vergleich mit ihr standhielt. Doch stattdessen sagte er: „Na ja, ich habe hin und wieder ein Date.“

      „Aber?“

      „Kein Aber. Nur heißt das nicht unbedingt, dass ich mich amüsiere.“

      „Immerhin hast du dich so gut amüsiert, dass du nicht ans Heiraten gedacht hast“, bemerkte sie sarkastisch.

      Sie ging zum Haus, und er beeilte sich, sie einzuholen. „Ich habe nicht geheiratet, weil … weil keine von ihnen die Richtige war.“

      Katie verdrehte die Augen. „Du bist auch einer von denen.“

      „Einer von denen?“

      „Einer von diesen Männern, die hoffen, dass es tatsächlich die perfekte Frau gibt.“

      „Ich hoffe nicht, ich weiß es“, entgegnete er und sah ihr ins Gesicht, doch sie bemerkte es nicht.

      „Wie spät ist es?“

      Jack schaute auf seine Uhr. „Fast Mittag.“

      „Machen wir uns was zu essen. Ich dachte an Brot und Käse.“

      „Das klingt toll.“

      Aber kaum hatten sie das Haus betreten, klingelte Katies Handy. Es war Kurt, ihr Redaktionsassistent. Er hatte dem Wetter getrotzt und es zur Arbeit geschafft, zusammen mit einer Hand voll Pflichtbewusster. Gemeinsam mussten sie für das Erscheinen der Zeitung sorgen. Katie setzte sich vor den Kamin und gab Anweisungen.

      Stunden später hatten sie eine Ausgabe fertig und die nächste vorbereitet. Der Schneesturm würde die Produktion von „The Falls“ nicht unterbrechen.

      Katie massierte ihre verspannten Schultern. In ihrem Kopf pochte es, und ihr Hals tat weh vom vielen Reden.

      „Hattest du einen harten Tag im Büro?“, neckte Jack sie und reichte ihr eine dampfende Tasse.

      „Was ist das?“

      „Tee.“

      Sie lächelte, gerührt über seine Fürsorglichkeit. „Danke.“

      „Bist du fertig für heute?“

      „Mehr oder weniger. Ich habe keine Ahnung, wie die Ausgabe wird, aber sie erscheint.“

      Jack schob ihr einen Teller mit Brot und Käse hin. „Du musst hungrig sein.“

      Katie bediente sich dankbar.

      Jack setzte sich ihr gegenüber und beobachtete sie beim Essen. Längst sah er nicht mehr aus, als würde er gleich zu einer Vorstandssitzung gehen. Inzwischen trug er eine Khakihose und ein weißes T-Shirt. Die Hose war am Morgen gebügelt gewesen, doch jetzt sah alles abgetragen und beinah schmutzig aus. Seine Haare waren zerzaust, und er war noch immer unrasiert.

      „Und?“, fragte sie. „Was hast du heute gemacht? Ein paar Länder gekauft?“

      „Ich habe etwas repariert.“

      Überrascht stellte sie die Teetasse ab. Heute Morgen noch hatte er es so eilig gehabt, von hier wegzukommen, dass er sich buchstäblich den Weg freischaufeln wollte. Und jetzt reparierte er Sachen für sie? „Ich dachte, du würdest arbeiten.“

      „Ich habe auch ein wenig gearbeitet, aber da ich nicht online gehen kann, gab es nicht viel zu tun. Außerdem war es schwer, sich zu konzentrieren, während du deine Artikel laut vorliest.“

      „Entschuldige“, sagte sie. „Du hättest mich ja bitten können, leise zu sein.“

      „Auf keinen Fall. Es war interessant, dir bei der Arbeit zuzuhören. Du warst schon immer eine gute Autorin.“

      Sie seufzte. „Bloß keine gute Geschäftsfrau.“

      „Stimmt, Mathe war nie deine Stärke. Man kann eben nicht alles haben.“

      „Nein, bestimmt nicht.“ Sie dachte dabei nicht an die Zeitung, sondern an Jack. „Übrigens“, fügte sie hinzu, „das Telefon funktioniert wieder. Falls du jetzt online gehen möchtest.“

      „Nein. Um ehrlich zu sein genieße ich meine kleine Auszeit vom Büro. Es ist lange her, seit ich Urlaub hatte.“

      „Urlaub kann man das hier wohl kaum nennen, ohne Strom und Heizung oder warmes Wasser …“

      Er lachte. „Und du? Wann warst du denn das letzte Mal im Urlaub?“

      Sie überlegte. „Ich glaube, das waren meine Flitterwochen. Matt und ich sind zu den Niagarafällen gefahren.“

      „Wieso denn dorthin?“

      „Meine Eltern haben ihre Flitterwochen auch dort verbracht. Ich dachte, es würde unserer Ehe vielleicht helfen.“

      „Eurer Ehe helfen? Es waren gerade mal eure Flitterwochen.“

      „Ich wollte ihn lieben, wie meine Mutter meinen Vater geliebt hat. Ich dachte, Liebe ist etwas, was man kontrollieren kann. Etwas, das man an- und ausstellen kann. Aber ich musste lernen, dass es nicht so ist.“ Sie schaute ins Feuer. „Und jetzt erzähl mir von deinem Leben. Ich hörte, du hast in Yale studiert.“

      „Stimmt.“

      „Und danach?“

      „Das ist doch langweilig.“

      „Von wegen“, meinte sie. „Du hast dein eigenes Bürogebäude voller Leute, die für dich arbeiten.“

      „Du auch.“

      „Aber meins ist in einer Kleinstadt“, sagte sie. „Außerdem habe ich es geerbt. Du hast dein Unternehmen selbst aufgebaut.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Harte Arbeit und Glück. Ich stieg bei einem klugen Mann ein, und als er sich zur Ruhe setzen wollte, bezahlte ich ihn aus. Ich machte ein paar geschickte Investitionen, und mein Name sprach sich herum. Ich engagierte talentierte Leute, danach lief es fast von selbst.“

      „Das hört sich sehr leicht an.“

      „Ich hatte keine Ablenkung.“

      „Da habe ich aber was anderes gehört.“

      Jack stand auf und warf ein Holzscheit ins Feuer. „Solange keine Liebe im Spiel ist, zählt es nicht.“

      „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“

      „Was?“, fragte er und drehte sich wieder zu ihr um.

      „Ich kenne dich, Jack.“ Sie stand auf und setzte sich auf die Couch. „Du bist entschlossen und stur, aber darunter verbirgt sich immer noch ein Romantiker.“

      Er lachte. „Du hältst dich für sehr schlau“, sagte er, schloss das Kamingitter und setzte sich wieder neben sie. Sein Bein berührte ihres, seine Hand streifte ihren Arm. Katie atmete seinen wundervollen Duft ein und spürte Schmetterlinge in ihrem Bauch.

      „Woran denkst du?“, erkundigte er sich mit tiefer, sanfter Stimme.

      „Ich habe gerade daran gedacht, dass es schön ist, dich hier zu haben und wieder Zeit mit dir zu verbringen.“

      „Mir geht es genauso“, gestand er.

      Erneut wollte sie ihn fragen, weshalb er damals einfach verschwunden war, doch dieser Moment verstrich, und zurück blieb das warme, angenehme Gefühl des Hier und Jetzt. Sie war mit Jack zusammen, aus welchem Grund auch immer, und sie sollte es genießen, solange es andauerte.

      „Du hast mir gefehlt, Jack“, sagte sie.

      Er legte einen Arm um sie und drückte ihre Schulter.

      „Und?“, meinte sie. „Was hast du repariert?“

      „Iss, dann zeige ich es dir.“

      Sie schob sich ein weiteres Stück Käse in den Mund. „Ich bin fertig.“

      Er nahm ihre Hand und zog Katie hoch, dann hielt er ihr ihre Jacke hin.

      „Draußen?“

      „Draußen“, bestätigte er und half ihr mit der Jacke.

      Katie trat hinaus und blieb stehen. In der einsetzenden Dunkelheit erkannte sie, dass der baufällige Schuppen zum ersten Mal seit Jahren wieder stabil und brauchbar aussah.

      „Jack!“

      „Komm mit.“ Er griff nach seinem Mantel und führte sie zum Schuppen, der neue Deckenbalken und Eckpfosten hatte.

      „Das hast du alles gemacht?“

      „Es ist eine Weile her, seit ich etwas gebaut habe, aber ich habe nichts verlernt. Außerdem war ich dabei, als dein Vater den Schuppen gezimmert hat. Er erklärte mir, wie das Dach gestützt werden muss.“

      „Und daran hast du dich erinnert? Du meine Güte!“

      „Klar.“ Er sah ihr in die Augen. „Das ist wie mit dem Fahrradfahren. Wenn man es einmal kann, verlernt man es nicht mehr.“

      Katie spürte das Pochen ihres Herzens und machte einen Schritt auf Jack zu. Wieder musste sie daran denken, wie seine Finger sich auf ihrer Haut angefühlt hatten. Vielleicht kann ich dir helfen, dich zu entspannen …

      Doch sie hatte ihn weggestoßen. Der Mann, den sie, seit sie denken konnte, begehrte, hatte ihr endlich eine sinnliche Verführung angeboten, und sie hatte ihn abgewiesen.

      „Jack“, begann sie. „Wegen heute Morgen …“

      Er hob die Hand. „Vergiss es. Ich weiß selbst nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“

      Katies Mut sank. Sie hatte eine Chance bekommen und es vermasselt.

      „Komm mit“, forderte er sie auf. „Das hier ist nicht die einzige Überraschung.“ Er packte ihre Jackenaufschläge und sagte: „Mach deine Jacke zu, wir müssen um das Haus gehen.“

      Katie knöpfte die Jacke zu, zu benommen, um irgendetwas zu erwidern. Als sie fertig war, stapften sie schweigend durch den Schnee. Kurz vor der Garage meinte Jack: „Mach die Augen zu.“

      Katie stand wartend im Schnee. Plötzlich hörte sie ein vertrautes Geräusch –, zum ersten Mal seit Wochen sprang ihr Wagen an. Sie schlug die Augen auf. „Du hast meinen Wagen repariert!“

      „Mir blieb keine andere Wahl. Ich wusste, du würdest nie zulassen, dass ich dir einen neuen kaufe.“

      „Wie hast du das angestellt?“, wollte sie wissen und ging in die Garage. „Was war denn kaputt?“

      „Ein paar Kabel waren defekt, und der Vergaser muss ausgetauscht werden. Aber wenigstens ist der Wagen jetzt fahrbereit.“

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Du brauchst gar nichts zu sagen.“ Er lächelte. „Es tat gut, wieder mit meinen Händen zu arbeiten. Es ist lange her, dass ich einen Tag wie diesen verbracht habe.“

      „Nun, ich danke dir. Das war sehr nett.“

      Er tat es mit einem Achselzucken ab. Lob war ihm stets unangenehm gewesen. „Ach, das war doch nichts.“ Dabei schob er seine Hände in die Taschen, und verließ die Garage. Katie stellte den Motor ab und lief ihm hinterher. „Jack“, rief sie. „Wieso läufst du immer davon?“

      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Was?“

      „Du läufst noch immer weg. Genau wie früher. Sobald dir jemand ein Kompliment macht oder dir etwas Nettes sagt, gehst du weg.“

      „Es war nie meine Absicht, vor dir wegzulaufen.“

      Sein Blick schien zu glühen, und Katie fröstelte.

      „Was soll ich jetzt tun, Katie?“ Langsam kam er auf sie zu, bis er so dicht vor ihr stand, dass sie seinen warmen Atem an ihrer Wange spüren konnte. „Was?“, flüsterte er.

      Katie drehte ein wenig den Kopf, und ihre Lippen berührten sich.

      „Verrate es mir“, bat Jack leise.

      Das war mehr, als sie aushalten konnte. Seine Lippen lagen nun auf ihren, und ihr Verstand hörte auf zu arbeiten. Stattdessen ließ sie sich nur noch von der Stimme ihres Herzens leiten. Sie umfasste Jacks Gesicht und küsste ihn.

      Das Ergebnis war ein überwältigend sinnliches Gefühl, intensiver, als sie es sich jemals vorgestellt hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie von diesem Augenblick geträumt. Doch nichts hatte sie auf die Wirklichkeit vorbereiten können. Jeder ihrer Sinne erwachte, jede Nervenzelle ihres Körpers kribbelte vor Verlangen. Berauscht von diesen Empfindungen war sie nur noch zu einem einzigen Gedanken fähig: Sie liebte Jack. Und sie hatte ihn immer geliebt.

      Wie in einem Traum hörte sie sich leise stöhnen, als er mit seiner Zunge ein erotisches Spiel entfachte. Dabei presste er sie fest an sich. Dann ließ er seine Hände unter ihr Sweatshirt gleiten und streichelte ihre warme Haut.

      Katie schmiegte sich an ihn, ermutigt durch seine deutlich fühlbare Erregung. Mit wild pochendem Herzen rieb sie sich an ihm. Es spielte keine Rolle mehr, ob Jack sie liebte oder nicht. Sie konnte nicht an die Zukunft denken. Sie wusste nur, dass sie ihn brauchte und begehrte. Sie würde sich mit Leidenschaft zufriedengeben, und sei es nur für eine Nacht. Plötzlich war sie die Verführerin und entschlossen, zu bekommen, was sie wollte.

      „Jack“, hauchte sie und küsste seine Wange. „Ich will dich.“

      Jack hielt inne und wich ein Stück zurück.

      Es war, als hätte sie ihm erneut einen Schneeball an den Kopf geworfen. Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen, dann redete Katie hastig drauflos: „Ich weiß genau, wie die Dinge stehen und dass es nie etwas mit uns werden kann, aber ich will dich und …“

      „Katie“, unterbrach er sie und legte ihr den Zeigefinger auf den Mund. „Lass uns reingehen.“

      Was, um alles in der Welt, ging hier vor? Jack schwirrte der Kopf. Einerseits würde er Katie am liebsten die Kleidung vom Leib reißen und sie auf der Stelle lieben. Andererseits verstörte ihn ihr Verhalten. Heute Morgen hatte sie ihn zurückgewiesen. Und jetzt war sie bereit, mit ihm zu schlafen. Wieso? Weil er so nett gewesen war, ihr zu helfen? Verwechselte sie Dankbarkeit mit Leidenschaft? Dachte sie, er erwartete eine Gegenleistung?

      „Ich bin gleich wieder da“, erklärte Katie.

      Jack ging zum Feuer und warf ein Holzscheit nach. Auf der Couch stand noch der Laptop. Er klappte ihn zu und dachte an „The Falls“ und an Katies Bemühungen, um die Stadt, die sie liebte.

      Um Himmels willen, dachte er, das ist Katie, nicht irgendeine anonyme Frau. Er konnte das nicht. Er konnte nicht mit ihr schlafen und sie dann wieder verlassen.

      Plötzlich stand Katie vor ihm, mit nichts als einem hauchdünnen weißen Nachthemd bekleidet. Das flackernde Feuer des Kamins beschien ihr Haar und ließ sie wie ein Engel aussehen. Der hauchzarte Stoff umschmiegte ihren geschmeidigen Körper. Gebannt und voller Bewunderung betrachtete Jack sie, ihre vollen Brüste mit den dunkleren Knospen, ihren flachen Bauch und die endlos langen Beine.

      Er atmete tief ein. Keine der schönen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, konnte Katie das Wasser reichen.

      „Wie sehe ich aus?“ Ihre Stimme zitterte ein wenig und verriet ihre Nervosität. Der Effekt war so berauschend wie ihr Anblick.

      Jack schluckte. Das würde nicht leicht werden. „Hübsch“, sagte er und betrachtete sie noch einmal von oben bis unten.

      „Nur hübsch?“ Sie stand jetzt direkt vor ihm. Nahe genug, dass er den dezenten Zitronenduft ihrer Haut wahrnehmen konnte. „Küss mich, Jack.“

      Er konnte nicht. Oder? Nur ein Kuss … ein Kuss und dann …

      Ihre Lippen berührten sich, und Jack spürte, wie die Begierde in ihm erwachte und seinen Verstand ausschaltete. Es gelang ihm nicht mehr, an seine Vorbehalte zu denken. Er drückte sie fest an sich und küsste sie stürmisch. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er aufhören musste, oder er würde es nie mehr schaffen.

      Seine Hände glitten über ihre Brust, und er fühlte, wie ihre Knospen sich dabei aufrichteten. Er sehnte sich danach, mit ihr zu schlafen. Mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben können.

      Katie ließ sich auf den Teppich sinken und streckte ihre Hand nach ihm aus. Er ergriff sie und sank neben ihr auf die Knie, direkt vor dem knisternden Feuer. Ihre Brust hob und senkte sich mit jedem ihrer schnellen Atemzüge. Er wusste, dass sie nervös war. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr, selbst wenn er es gewollt hätte. Das Verlangen, das ihn sein Leben lang verfolgt hatte, drängte nach Erfüllung.

      Katie kam sich vor, als würde sie ihre Jungfräulichkeit verlieren. Sie vergaß Matt. Sie vergaß ihre Vergangenheit mit Jack. Alles, was noch zählte, war das Hier und Jetzt. Sie nahm Jacks Hand und legte sie auf ihr Herz, führte sie hinunter zu ihren Brüsten und schließlich zwischen ihre Beine.

      Jack sah ihr in die Augen. In seinem Blick las sie eine Leidenschaft und Begierde, die so intensiv war, dass sie augenblicklich wusste, es gab kein Zurück mehr. Aber das wollte sie auch nicht. Zu lange schon hatte sie auf diesen Moment gewartet.

      Dann küsste Jack sie so ungestüm, dass sie ganz benommen wurde, während seine starken Arme sie hielten. Schließlich hielt er inne und betrachtete sie. Er streichelte ihre Wange und ihr Kinn. „Du bist wunderschön“, sagte er und fuhr mit einer Hand über ihre Brüste und ihren Bauch.

      Dann beugte er sich über sie und saugte durch den Stoff hindurch an ihren aufgerichteten Brustspitzen und folgte mit seinen Lippen dem Weg seiner Finger bis auf ihren Bauch hinunter. Er nahm sich Zeit, während er sie liebkoste. Als Katie es kaum noch erwarten konnte, ihn endlich direkt auf ihrer Haut zu spüren, schob er die Hände unter ihr Nachthemd. Sie hielt den Atem an, als er mit seinen Fingern die Innenseite ihrer Schenkel hinaufstrich.

      Behutsam und mit sinnlichen Liebkosungen erforschte Jack ihren Körper. Katie bog sich ihm sehnsüchtig entgegen. Seine Finger fanden ihren sensibelsten Punkt, streichelten und liebkosten ihn. Er küsste die Innenseite ihrer Schenkel, ehe er ihren intimsten Punkt mit seiner Zunge verwöhnte.

      Katie griff nach dem Reißverschluss seiner Jeans und öffnete ihn. Als sie eine Hand in die Jeans schob und ihre Finger um seine pulsierende Härte legte, schloss Jack die Augen und gab einen tiefen, lustvollen Laut von sich. Schon nach kurzer Zeit hielt er es nicht mehr aus. Er schob seine Jeans vollends herunter, drückte Katies Hände über ihrem Kopf auf den Boden, schob sich auf sie und drang in sie ein.

      Ein heißes Gefühl durchströmte Katie und breitete sich in ihrem Körper aus. Sie schlang Jack die Beine um die Hüften und bog sich ihm entgegen. Während er versuchte, seine Lust zu beherrschen atmete Jack heftig, und es steigerte Katies Erregung, zu sehen, welches Vergnügen sie ihm mit ihrem Körper bereiten konnte. „Hör nicht auf“, flüsterte sie. Seine Bewegungen wurden gleichmäßiger und verschmolzen mit ihren.

      Kurz vor dem Höhepunkt schloss sie die Augen. Jack ließ ihre Hände los, und sie klammerte sich an ihn und bohrte ihre Nägel in seine Haut. Als die erste Lustwelle sie durchflutete, schrie sie auf und spürte, wie auch Jack kurz vor dem Höhepunkt erschauerte. Nun gab es kein Halten mehr, und sie gaben sich beide ihren Gefühlen hin.

      Anschließend lagen sie schwer atmend und eng umschlungen auf dem Teppich. Beide schwiegen. Katie fühlte sich erschöpft und verletzlich. Mit Jack zu schlafen war noch wesentlich aufregender, als sie es sich erhofft hatte. Doch zugleich hatte es sie äußerst verwundbar gemacht.

      „Katie“, flüsterte Jack und drückte sie an sich. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ In seinen Gedanken herrschte ein Durcheinander. Und jetzt hatte es auch noch den Anschein, als würde Katie anfangen zu weinen.

      „Mir geht es gut.“

      Katie schmiegte ihren Kopf in seine Armbeuge und schlang ihm die Arme um den Nacken, doch instinktiv wusste er, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Er schob ihre Arme sanft zurück, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte.

      „Du weinst … wenn es ist, weil wir uns nicht geschützt haben, ich habe seit Ewigkeiten mit keiner anderen Frau mehr geschlafen, und ich weiß, dass ich gesund bin. Außerdem habe ich bisher nie ohne Schutz …“

      „Nein.“ Sie lachte und wandte sich verlegen ab. „Davor habe ich keine Angst. Außerdem nehme ich die Pille, aus alter Gewohnheit. Es sind Freudentränen. Ich hatte nicht erwartet, dass es so … intensiv sein würde.“

      Wie hatte er das zulassen können? Es war zu früh, viel zu früh, verdammt. „Katie, es tut mir leid.“

      „Es braucht dir nicht leidzutun. Es ist nur … na ja, du bist der einzige Mann außer Matt, mit dem ich … zusammen war.“

      Sie weinte also nicht seinetwegen, sondern wegen Matt, konstatierte Jack. Matt mochte zwar aus ihrem Leben verschwunden sein, doch seine Präsenz war noch spürbar. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      Katie lächelte und strich ihm mit einem Finger über die Lippen. „Keine Sorge. Ich habe keine Erwartungen.“

      „Was?“

      „Ich meine damit, dass ich uns beide nicht mit Matt und mir vergleiche. Wir beide sind Freunde. Mehr nicht.“

      Er hatte verstanden. Sie empfand etwas für ihn, natürlich. Allerdings nicht genug, um ihn zu heiraten. Nicht genug, um auf ihn zu warten. Genug jedoch, um mit ihm zu schlafen. Perfekt, oder? War das nicht genau die Art von Beziehung, die er bevorzugte? Sex ohne Konsequenzen?

      „Jack? Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich bin erwachsen. Ich weiß, wie das ist.“

      „Ach ja?“

      Spielerisch fuhr sie mit dem Finger die Konturen seines Kinns entlang. „Eine Nacht.“

      Eine Nacht, dachte Jack, die ich nie vergessen werde. Und genau das war das Problem. Er löste sich von ihr, stand auf und zog seine Hose wieder an. „Du solltest dir etwas Wärmeres anziehen“, sagte er. „Du willst doch nicht frieren.“

      Katie wandte sich ab.

      Jack zog sein T-Shirt über den Kopf und reichte Katie die Hand, um ihr aufzuhelfen. Doch sie stand bereits nackt vor ihm. Einen kurzen Moment lang war er versucht, seine Meinung zu ändern, sie auf die Couch zu legen und sie erneut zu lieben.

      Doch das durfte er nicht, denn danach könnte er ihr sicher nicht länger verschweigen, was er empfand. Und das war offenbar etwas, was sie nicht hören wollte. Nein, dachte er. Ich muss vergessen, was gerade passiert ist. Er musste seine Gefühle abstellen, wie er es vor vielen Jahren schon einmal getan hatte. „Geh ruhig, Katie“, sagte er und deutete zur Tür. „Dir wird sonst kalt.“

      Erst als sie fort war, wagte er wieder zu atmen.

6. KAPITEL

      Katie wollte noch nicht aufwachen. Sie hatte einen wundervollen Traum. Sie war mit Jack zusammen an einem warmen, exotischen Ort. Sie waren in einem Zelt und konnten die Meeresbrandung hören, während sie sich küssten …

      Sie schlug die Augen auf und erkannte, dass es nicht das Meer war, was sie hörte, sondern Jack. Sie lag auf ihm, die Arme leicht um seinen Nacken gelegt. Ihr Sweatshirt war verrutscht, und seine Hände lagen auf ihrem nackten Rücken, dort, wo ihr BH-Verschluss sein sollte.

      Einen Moment lang wagte sie nicht, sich zu bewegen. Was, um alles in der Welt, war passiert? Wieso lag sie auf ihm? Es war ihr peinlich und sie fürchtete, er könnte aufwachen und merken, was sie getan hatte. Sie dachte an die letzte Nacht zurück. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, schien Jack plötzlich völlig verändert. Halbwegs hatte sie damit gerechnet, denn sie wusste, dass er besorgt sein würde, sie könnte mehr von ihm erwarten. Eine Beziehung. Trotzdem traf es sie zutiefst. Also war sie gekränkt nach oben gegangen und hatte ihren alten Jogginganzug angezogen.

      Sie wusste nicht mehr, wie sie ihm danach gegenübertreten sollte. Worüber sollten sie reden? Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, hätte sie einfach oben geschlafen. Sie war froh, dass Jack auf der Couch eingeschlafen war, als sie wieder herunterkam. Bei seinem Anblick verschwand ihr Zorn. Er sah so liebenswert aus, wie er dalag, die Arme über der Brust verschränkt und mit den schwarzen Haaren, die ihm in die Stirn fielen. Es war, als hätte der Schlaf ihn wieder in ihren alten Freund verwandelt. Sie hatte ihm ein Kissen unter den Kopf geschoben und ihn zugedeckt. Dann hatte sie es sich am anderen Ende der Couch bequem gemacht.

      Es war ihr vorgekommen, als hätte sie Stunden dort gesessen. Irgendwann musste sie aber doch eingeschlafen und auf ihn gerutscht sein. Der bloße Gedanke daran war ihr peinlich.

      Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich aus dieser Lage zu befreien. Vorsichtig versuchte sie aufzustehen. Jack seufzte im Schlaf, und sie hoffte, er würde sie loslassen. Stattdessen glitten seine Hände über ihren Körper. Wenn seine Daumen sich jetzt bewegen sollten, würden sie ihre nackten Brüste berühren. Gleichzeitig spürte Katie Jacks Erregung, als er sich an sie presste. Sie wusste, dass er schlief und es nichts mit ihr zu tun hatte, dennoch …

      „Guten Morgen, Katie.“

      Katie war so überrascht, dass sie beinah von der Couch gefallen wäre, doch Jack hielt sie fest, wobei seine Daumen leicht über ihre Brust strichen.

      „Ich war … also, ich …“, stammelte sie benommen.

      Jack lächelte sie an und sah ihr in die Augen. Katie erschauerte.

      „Ist dir kalt?“, erkundigte er sich. Noch immer machte er keine Anstalten, sich von ihr zu befreien.

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Wieso erschauerst du dann?“

      „Ich … ich bin hungrig.“

      „Ich auch“, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.

      Das Klingeln des Telefons ließ sie beide aufschrecken, und Katie nutzte die Gelegenheit, um rasch aufzustehen. Sie zog ihr Sweatshirt herunter und reichte Jack sein Handy.

      Seufzend klappte er es auf und meldete sich. „Ja?“

      Katie ging zum Feuer, öffnete das Gitter und legte Holz nach.

      „Na schön“, sagte Jack. „Tut mir leid, Carol …“

      Ein kalter Schauer überlief sie beim Klang des Namens der anderen Frau. Sie war also doch seine Freundin. Aus welchem Grund sollte sie sonst so früh am Morgen anrufen? Wahrscheinlich wollte sie wissen, wo und mit wem er die Nacht verbracht hatte.

      „Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme“, hörte sie Jack sagen. „Ich weiß, ich weiß. Das muss eben warten. Im Augenblick kann ich ohnehin nichts unternehmen.“ Er klang gereizt.

      Katie erinnerte sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie erfuhr, dass Matt mit einer anderen Frau zusammen war. Obwohl sie ihn nicht geliebt hatte, traf sie der Verrat doch. Sie hatte sich damals geschworen, niemandem jemals diesen Schmerz zuzufügen. Doch anscheinend war genau das passiert.

      Als er das Handy wieder zuklappte, fragte sie: „Geht es ihr gut?“

      „Carol?“ Jack zuckte mit den Schultern. „Sie wird darüber hinwegkommen.“

      Es entsetzte sie, dass er nicht einmal Schuldgefühle zu haben schien.

      Jack ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich finde, wir sollten über letzte Nacht reden.“

      „Da gibt es nichts zu reden. Und ich entschuldige mich bei Carol. Ich hatte kein Recht …“

      „Wieso solltest du dich bei Carol entschuldigen?“

      „Ich weiß, wie es ist, mit einem Mann zusammen zu sein, der untreu ist.“

      Jack machte ein verwirrtes Gesicht. „Wovon sprichst du eigentlich?“ Er stutzte. „Glaubst du etwa, Carol und ich …“

      Katie runzelte die Stirn.

      Jack grinste. „Carol arbeitet für mich. Sie ist meine Buchhalterin und eine wunderbare Frau. Allerdings werden ihr Ehemann, mit dem sie seit vierzig Jahren verheiratet ist, und ihre Kinder und Enkelkinder nicht allzu glücklich darüber sein, von unserer Affäre zu erfahren.“

      „Dann bist du mit niemandem zusammen?“

      „Nein. Das habe ich doch gestern schon gesagt.“

      „Nicht, dass es mich etwas anginge.“ Sie wich einen Schritt zurück.

      Jack folgte ihr. „Nur um das klarzustellen, ich war in meinem ganzen Leben noch nicht untreu. So etwas würde ich niemandem antun.“

      Ihre Blicke trafen sich. Einen Moment lang stiegen die vertrauten Gefühle in Katie auf. Sie wollte ihn küssen, ihn in den Armen halten, ihn besitzen. Stattdessen drehte sie sich um und nahm ihre Jacke.

      „Wohin willst du?“

      „Mehr Holz holen.“

      „Das mache ich.“

      „Nicht nötig.“ Katie zog bereits ihre Stiefel an. Sie musste fort von ihm, egal wohin.

      Sie floh praktisch zur Tür hinaus. Draußen blieb sie abrupt stehen. Über Nacht war noch mehr Schnee gefallen, der alles bedeckte und ihren Garten wie eine Märchenlandschaft aussehen ließ. Auf dem Weg zum Schuppen versank sie bis zu den Knien darin. Der Himmel klärte langsam auf. Das Schlimmste schien vorbei zu sein. Die Temperaturen waren gestiegen und der Sturm abgeflaut. Bald würde Jack abreisen können.

      Die Vorstellung machte sie traurig, und sie fragte sich, wann sie ihn wiedersehen würde und ärgerte sich gleich darauf über solche Gedanken.

      Katie schob den Schnee zur Seite, doch die Schuppentür ließ sich nicht öffnen. Sie fuhrwerkte erneut im Schnee herum und zog an der Tür. Nichts. Schließlich versuchte sie es mit aller Kraft und fiel dabei nach hinten – direkt in Jacks Arme.

      „Sachte“, sagte er. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir helfe.“

      Sie wich erschrocken zurück. „Das schaffe ich schon. Außerdem hast du nicht einmal Stiefel an.“

      „Ich habe die Tür gestern repariert, schon vergessen?“, sagte er und ging an ihr vorbei. Er scharrte mit dem Fuß den Schnee weg. Eine Ladung traf Katie, sodass sie von oben bis unten mit Schnee bedeckt war. Jack grinste breit.

      Ein Lächeln stahl sich auf Katies Gesicht, doch dann verließ sie ihr Sinn für Humor. Jack war so entspannt und ungezwungen, als sei letzte Nacht überhaupt nichts passiert. Als hätte die Erde nicht gebebt und der Himmel sich nicht geöffnet. Für ihn war sie einfach nur wieder die Freundin. Ihr brach das Herz. Was hatte sie sich nur angetan? Es würde ihr niemals gelingen, mit Jack einfach nur wieder befreundet zu sein. Nie und nimmer.

      „Entschuldige“, sagte er. „Das war ein Versehen.“

      Doch seine Worte erreichten sie nicht mehr, denn Katie lief bereits zum Haus zurück.

      Als Jack ihr eine Weile später folgte, rief Katie von oben: „Der Strom ist wieder da. Burt kommt sicher bald und schiebt die Auffahrt frei.“ Er hörte die Nervosität in ihrer Stimme. Sie sprach viel zu hastig weiter. „Wenn du duschen möchtest, tu es. Ich bin bereits fertig. Das Wasser ist noch ziemlich kalt, aber auszuhalten. Ich habe dir Handtücher hingelegt.“

      Die Vorstellung von Katie, nackt und nass, erregte ihn heftig. Rasch lief er die Treppe hinauf und ohne anzuklopfen in ihr Schlafzimmer.

      Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, trug nichts außer einem Slip und war damit beschäftigt, ihren BH zu schließen. Erschrocken ließ sie den BH fallen und verschränkte die Arme vor ihrer nackten Brust.

      „Das Bad ist dort drüben“, erklärte sie und zeigte hinter ihn.

      Jack betrachtete ihre anmutigen Schultern, die sanfte Wölbung ihrer Hüften und ihren sexy Po. Sie war in erstaunlich guter Form und hatte kein Gramm Fett. Er dachte daran, wie sie sich am Morgen angefühlt hatte, an ihre festen Brüste, die sich an seine Brust schmiegten. Sofort erwachte glühendes Verlangen in ihm.

      „Ich bin hier, um mich zu entschuldigen“, sagte er und ging langsam auf sie zu.

      „Wofür?“

      „Für mein Benehmen letzte Nacht. Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen …“

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, erwiderte sie und versuchte zurückzuweichen. Doch Jack war schneller. Sanft umfasste er ihre Arme und hielt sie von hinten umschlungen. „Verzeih mir“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Bitte.“ Dann legte er seine Hände auf ihre Brüste. Katie bog den Rücken durch.

      Als er wenig später eine Hand in ihren Slip schob und sie auf äußerst erotische Weise zu liebkosen begann, stöhnte sie vor Lust auf und legte den Kopf zurück an seine Brust. Der Lavendelduft ihrer Haare und der frische, saubere Duft ihrer Haut machten ihn ganz benommen.

      „Ich will, dass du dich gut fühlst“, sagte er, drang behutsam mit einem Finger in sie ein und presste sein Gesicht an ihren Hals.

      „He, Katie!“, rief ein Mann von unten. „Ist alles in Ordnung?“

      Erschrocken wich sie zurück und schnappte sich ihren Jogginganzug. „Das ist Burt“, flüsterte sie Jack zu und rief laut: „Alles in Ordnung.“

      Jack grinste. Der alte Burt Weasley. Was für ein unglückliches Timing. Er ging zur Tür.

      „Was hast du vor?“, wollte Katie wissen.

      „Burt begrüßen.“

      „Nein!“ Katie versuchte ihn aufzuhalten, doch er grinste nur und ging. Seiner Ansicht nach gab es nichts, weswegen man sich schämen müsste. Sie waren schließlich keine Kinder mehr, sondern Erwachsene, die genau wussten, was sie taten.

      „Wessen Wagen ist denn das, der da vorn an der Straße im Graben festsitzt?“, fragte Burt und stutzte, als er Jack sah. „Oh, du hast Besuch. Entschuldige, ich wollte nicht stören.“

      Katies Herz pochte. Während sie sich anzog, konnte sie an nichts anderes als an Jacks Hände auf ihrem Körper denken.

      Aber sie hatte keine Zeit, sich diesen Gedanken hinzugeben. Burt hatte sie zusammen erwischt. Und Burts Frau war eine unverbesserliche Klatschtante. Die Nachricht, dass sie mit einem Mann allein gewesen war, würde sich in Windeseile in Newport Falls verbreiten. Katie lief hastig nach unten.

      „Burt“, rief sie. „Das ist kein Besuch. Es ist Jack Reilly. Du erinnerst dich doch noch an ihn.“

      Burt Weasley war achtzig. Er schob die Auffahrt ihres Hauses schon frei, solange sie auf der Welt war. Er kniff die Augen zusammen und musterte Jack misstrauisch.

      Jack reichte ihm die Hand. „Freut mich, Sie wiederzusehen, Mr. Weasley.“

      Katie registrierte, dass Jack amüsiert wirkte. Offenbar machte ihm dieser peinliche Moment sogar Spaß.

      „Freut mich auch, Jack“, erwiderte Burt. „Ich hörte, du bist wieder in der Stadt. Aber ich wusste nicht, dass du bei unserer Katie wohnst.“

      „Er wohnt nicht bei mir“, erklärte sie rasch. „Er wohnte im Gasthaus. Er hat mich im Schneesturm nach Hause gefahren und … Na ja, das Auto am Ende der Auffahrt ist seins.“

      „Du sitzt ganz schön fest“, wandte sich Burt an Jack. „Ich wette, in der Stadt habt ihr solchen Schnee nicht.“

      Jack grinste. „Nein, Sir, ganz bestimmt nicht.“

      „Ich hab alles freigeräumt. Du kannst deinen Wagen starten, dann ziehe ich dich raus.“ Burt klopfte etwas Schnee von seinen Stiefeln. „Wenn du einmal fährst, darfst du allerdings nicht mehr stoppen. Am besten, du nimmst die Schnellstraße.“ Er räusperte sich. „Es sei denn, du hattest vor noch zu bleiben.“

      „Nein“, sagte Katie. „Jack möchte gern los.“

      „Ja?“ Jack warf Katie einen Blick zu, und sein Lächeln erstarb. „Wir haben noch ein paar Dinge zu klären.“

      Katie war verwirrt. Was meinte er? Dass er mehr wollte …

      „Mein Sohn“, sagte Burt, „wenn du noch vor dem Frühling wegkommen willst, solltest du jetzt aufbrechen.“

      Jack rührte sich nicht von der Stelle, als warte er darauf, dass sie etwas sagte. Aber was wollte er denn von ihr hören?

      „Na schön“, meinte er schließlich. „Danke, Burt. Ich hole nur schnell meine Sachen.“

      „Gern geschehen.“ Burt sah von Katie zu Jack. „Ich warte draußen.“

      Als Burt ging, wandte sich Katie an Jack und lachte nervös. „Bis zum Mittag wird jeder in der Stadt wissen, dass wir beide romantische Winterferien verbracht haben.“

      „Ist das ein Problem?“

      Nicht für dich, wollte sie entgegnen. Du reist ja ab, und ich werde dich vermutlich nie wiedersehen …

      „Ich möchte, dass du nach New York kommst“,sagte Jack da.

      Katies Herzschlag drohte auszusetzen. Er wollte sie doch wiedersehen.

      Er nahm ihre Hand. „Morgen Abend findet ein Meeting statt. Eigentlich ist es ein Abendessen, und viele wichtige Leute aus meinem Vorstand werden da sein. Es wäre keine schlechte Idee, wenn du dabei wärst. Dann könntest du selbst mit ihnen reden und ihnen die Vorteile schildern, ein Unternehmen in Newport Falls anzusiedeln.“

      „Du willst, dass ich deinen Vorstand überzeuge?“

      „So ungefähr.“ Er drückte ihre Hand, dann ließ er sie los und ging ins Wohnzimmer. „Die ganze Sache ist schwieriger, als ich dachte. Ich will dir nichts vormachen –, es besteht nur eine vage Chance.“

      „Einverstanden.“

      Jack kam mit seinem Aktenkoffer aus dem Wohnzimmer. Er stellte ihn ab, nahm seinen Mantel vom Treppengeländer und zog ihn an. „Sei morgen Nachmittag um vier am Flughafen. Geh zu Hangar B und sag ihnen, dass du in meinem Jet reist. Greg wird dich in die Stadt bringen.“ Er öffnete die Tür, winkte Burt zu und ging noch einmal zu Katie. „Ach, und pack lieber ein paar Sachen ein. Richte dich darauf ein, über Nacht zu bleiben.“ Er strich ihr mit seiner behandschuhten Hand über die Wange. „Wie ich schon sagte, es gibt noch eine Menge ungeklärter Dinge zwischen uns.“ Mit einem Lächeln ging er.

7. KAPITEL

      Am nächsten Tag hatte Katie Mühe, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Um drei Uhr brachen sie und Marcella zum Flughafen auf. Jacks Pilot wartete bereits, als Katie ankam. Greg war ein fröhlicher Rothaariger, der ihr Gepäck zum Flugzeug trug. Er stellte ihr Cary, den Steward, vor und nahm seinen Platz vor den Instrumenten ein.

      Katie war noch nie in einem Privatjet gewesen. Sie war noch nicht einmal erster Klasse geflogen. Aber sie konnte sich nichts Luxuriöseres vorstellen. Es gab weiche Ledersitze, die wie in einem Wohnzimmer aufgestellt waren, und einen Großbildfernseher. Carys einzige Aufgabe bestand offenbar darin, sie zu bedienen. Als Erstes bot er ihr Champagner an.

      Nach der Landung trug er ihr Gepäck zu einer wartenden Limousine und überließ Katie der Obhut des Fahrers.

      „Ich bin Ralph“, stellte er sich vor und erzählte ihr, dass er seit fünf Jahren Jacks persönlicher Chauffeur war.

      „Wohin fahren wir?“, erkundigte sie sich, da sie nicht einmal wusste, wo Jack wohnte.

      „Zum ‚Plaza‘.“

      Das „Plaza“? Sie würde im Hotel wohnen? Katie hatte angenommen, Jack würde sie in seiner Wohnung unterbringen. Anscheinend war sie ein wenig voreilig gewesen. Abgesehen davon, dass es ihr peinlich war, fuhr sie auch noch zu einem Hotel, das sie sich nicht leisten konnte. Sie nannte dem Fahrer eine billigere Hotelkette. „Ich würde lieber dort wohnen.“

      „Dort findet eine große Tagung statt, Ma’am. Wenn Sie keine Reservierung haben, werden Sie da nichts mehr bekommen.“

      „Mr. Reilly war in der Lage, im ‚Plaza‘ ein Zimmer zu bekommen“, erinnerte sie Ralph.

      „Mr. Reilly besitzt ein Zimmer dort.“

      „Was?“

      „Für seine Besucher und für …“, er räusperte sich, „… Gäste.“

      „Gäste“, wiederholte sie. Eifersucht erwachte bei dem Gedanken an all die Frauen, die sie auf den Fotos mit Jack gesehen hatte. „Tja, er hat bestimmt oft welche.“ So froh sie darüber war, die Hotelrechnung wahrscheinlich nicht bezahlen zu müssen, so sehr kränkte es sie, wie alle anderen Frauen, mit denen er zu tun hatte, behandelt zu werden. Aber wieso sollte er sie auch anders behandeln?

      Sie presste die Lippen zusammen. Hatte sie ihm und sich nicht versprochen, dass sie keine Erwartungen hatte? Und doch dachte sie bereits besitzergreifend an ihn, obwohl sie erst ein Mal miteinander geschlafen hatten.

      Ralph setzte sie vor dem Hotel ab, sie meldete sich am Empfang und ging anschließend auf ihr Zimmer. Es handelte sich um eine Suite, bestehend aus einem Wohnzimmer mit Kamin und einem Schlafzimmer mit Doppelbett. Sie versuchte nicht daran zu denken, wie oft Jack darin gelegen und eine andere Frau in den Armen gehalten hatte.

      Doch als sie aus dem Fenster sah, vergaß sie das Bett. Der Blick auf den Sonnenuntergang über dem Central Park und auf die Stadt war atemberaubend. Als sie sich von dem Anblick losreißen konnte, bemerkte sie die Tasche von „Bloomingdale’s“ auf der Kommode. Darin befand sich eine große Schachtel. Katie öffnete die Notiz darauf.

      Liebe Miss Devonworth, Jack bat mich, für Sie etwas zum Anziehen für heute Abend auszusuchen. Ich hoffe, es passt.
Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen.
Carol Casey
PS Jack lässt ausrichten, dass selbstverständlich keine Verpflichtung besteht, es zu tragen. Es ist nur ein Vorschlag.

      Jack wusste, dass sie nichts Passendes zum Anziehen haben würde. Er wollte nicht, dass sie ihn in Verlegenheit brachte.

      Sie verdrängte ihre Gefühle und öffnete die Schachtel. Das Kleid war blau und trägerlos, mit einem Seidenoberteil und einem gebauschten Rock aus mehreren Lagen Chiffon. Es war ein Kleid wie für eine Prinzessin.

      Jack ging durch die Lobby des „Plaza“, vorbei an der Bar zu den Fahrstühlen. Er war schon oft in dieser Lobby gewesen. Meistens hatte er hier die Frauen getroffen, mit denen er verabredet war. Doch nie war er vorher so nervös gewesen.

      Er rückte seine Smokingfliege gerade und betrat den Fahrstuhl. Erst nachdem er von Katie weggefahren war, war ihm eingefallen, dass es sich um eine Veranstaltung handelte, die Gesellschaftskleidung erforderte. Er wollte jedoch nicht, dass Katie sich extra ein Kleid kaufen musste. Er hielt es für besser, sie mit einem Kleid zu überraschen, sobald sie im Hotel war. Außerdem hätte sie ihm unter anderen Umständen nie erlaubt, ihr eines zu kaufen. Dazu war sie viel zu stolz.

      In Gedanken ging er noch einmal den sorgfältig geplanten Abend durch. Zuerst ein Abstecher auf den Ball, dann ein romantisches Abendessen bei „Fachette“. Anschließend eine Tour durch die Stadt und ein Schlummertrunk hier. Und dann … Er lächelte. Er würde sein Versprechen halten und Katie geben, was sie wollte – ohne weitere Verpflichtungen.

      Er klopfte an die Tür, hörte Schritte, und dann wurde die Tür geöffnet.

      Jack war zu benommen, um zu sprechen. Er hatte Katie noch nie so schön gesehen. Ihr schulterlanges Haar war glatt zurückgesteckt, das Make-up sehr dezent. Doch die Wirkung des Kleides war geradezu magisch.

      Katie grinste und winkte. „Danke für die Leihgabe. Ich werde mir Mühe geben, es nicht zu bekleckern.“ Sie ging an ihm vorbei. „Fertig?“

      „Warte. Lass mich dich ansehen.“ Jack hielt sie am Arm und betrachtete sie ausgiebig von Kopf bis Fuß. „Du bist wunderschön.“

      „Danke.“ Sie machte sich los und ging weiter.

      „Katie“, rief er. „Was ist denn los?“

      „Nichts.“ Sie drückte den Fahrstuhlknopf. „Ich bin dir dankbar dafür, dass du mir ein Kleid geliehen hast.“

      „Es ist nicht geliehen, sondern geschenkt.“

      „Ich will keine Geschenke. Trotzdem danke.“

      „Es gehört dir“, sagte er leise, aber bestimmt.

      Katie zögerte. „Ich weiß, weshalb du das für mich besorgt hast. Dir war klar, dass ich nichts Präsentables zum Anziehen besitze, und du wolltest dich mit mir nicht blamieren. Es war eine nette Geste, allerdings zu großzügig.“

      „Katie, mit nichts, was du anziehst, könntest du mich blamieren. Und ganz gleich, was du trägst, du wärst immer die schönste Frau im Saal.“ Katie betrat den Fahrstuhl, und er folgte ihr. Zum Glück waren sie allein. „Ich habe dir das Kleid gekauft, um dir eine Freude zu machen.“

      „Danke.“

      Jack biss sich auf die Zunge. Es lief überhaupt nicht wie geplant. Andererseits tat es das mit Katie selten. „Wie ist dein Zimmer?“

      „Schön. Aber wenn ich gewusst hätte, dass ich im Hotel wohne, hätte ich selbst für meine Unterbringung gesorgt.“

      Jack war überrascht. „Was dachtest du denn, wo du wohnen würdest?“

      Katie errötete und drückte erneut auf den Fahrstuhlknopf.

      Erst jetzt begriff er. Sie hatte gedacht, sie würde bei ihm wohnen. Ja, sie hatte bei ihm wohnen wollen. „Katie, ich nahm an, du würdest …“

      „… behandelt werden wollen wie alle deine Frauen?“ Der Fahrstuhl hielt, und sie stieg aus, bevor Jack etwas erwidern konnte.

      „Katie“, begann er und beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten.

      „Schon gut.“ Sie hob die Hand. „Ich fühle mich geschmeichelt, mich in so glamouröser Gesellschaft einreihen zu können.“

      Sie warf sich die Stola um die Schultern und ging die Straße hinunter. Jack starrte ihr hinterher. Wohin, um alles in der Welt, wollte sie? „Warte“, rief er. „Der Wagen steht hier.“

      „Oh.“ Sie drehte sich um, und nach einem kurzen Moment, in dem sie offenbar ihre Würde wiederzufinden versuchte, marschierte sie zurück.

      „Hör mal“, sagte Jack und hielt Katies Hände fest, bevor sie in den Wagen flüchten konnte. „Du bist Katie. Du bist etwas Besonderes.“

      „Es tut mir leid“, meinte sie leise. „Es ist mir nur unangenehm, dass du Geld für mich ausgibst.“

      „Aber ich will es.“

      „Es ist einfach schwierig für mich. Du hast dich verändert und ich mich auch. Wie sollte es anders sein. Unsere heutige Situation ist völlig anders als die in unserer Jugend.“

      „Ich sehe noch immer die gleiche Katie. Und nur weil ich mir mein eigenes Abendessen leisten kann, heißt das noch lange nicht, dass ich mich verändert habe.“ Er ließ ihre Hände los und öffnete ihr die Wagentür. „Und jetzt steig ein, wir kommen sonst zu spät.“

      „Hallo Ralph“, begrüßte Katie den Fahrer beim Einsteigen.

      „Hallo, Miss Devonworth. Sie sehen sehr gut aus.“

      „Danke, Ralph, Sie aber auch.“

      Ralph hatte schon viele von Jacks Freundinnen chauffiert, aber keine der Frauen hatte je mit ihm geredet. Aber wie Jack bereits erklärt hatte, diese hier war nicht eine von seinen Frauen. Und es hatte den Anschein, als würde sie das auch nie werden.

      Katie seufzte. Was tat sie? Jack war nur nett gewesen, und sie setzte ihm zu. Dabei sollte sie lieber den Mund halten und sich auf das Geschäftliche konzentrieren. „Vielleicht solltest du mich darüber informieren, um was für eine Art von Veranstaltung es sich heute Abend handelt.“

      „Es ist sozusagen der erste Ball der Saison.“

      „Du gehst mit mir auf einen Ball? Ich dachte, es sei ein Essen des Vorstands.“

      „Das könnte es ebenso gut sein, da sämtliche Mitglieder meines Vorstands da sein werden. Es ist die perfekte Gelegenheit, mit potenziellen Investoren zu sprechen. Du musst Newport Falls nur in den höchsten Tönen loben.“

      „Das wird mir nicht allzu schwer fallen.“

      „Ja, du bist immer sehr gern dort gewesen.“

      „Früher hat es dir dort auch gefallen“, sagte sie.

      „Tatsächlich? Ich erinnere mich nicht.“ Einen Augenblick lang wirkte er aufgewühlt. Dann sagte er: „Na schön, konzentrieren wir uns auf das, was vor uns liegt.“

      „Einverstanden.“ Katie hoffte, den Abend durch ihre Bemerkungen nicht schon verdorben zu haben.

      „Auf dem Ball wird ein Mann sein, mit dem du unbedingt reden solltest. Es ist Franklin Bell von ‚Bell Computers‘.“

      Katie hatte von dem Unternehmen gehört. Es handelte sich um einen der größten Computerhersteller im Land.

      „Der Firmensitz ist zurzeit außerhalb von New York, aber sie brauchen mehr Platz. Er sucht nach einem Ort für eine Fabrik. Ich finde, Newport Falls wäre geeignet. Seine Fabriken sind sauber, Umweltverschmutzung ist also kein Thema. Es würde Leute in die Stadt ziehen und Jobs bringen.“

      „Hört sich toll an.“

      „Allerdings gibt es ein Problem.“

      „Welches?“

      „Er hat sich Newport Falls bereits angesehen und es als Standort verworfen.“

      „Warum?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Es ist deine Aufgabe, das herauszufinden und ihn vom Gegenteil zu überzeugen.“

      Katie ließ ihre Gedanken wandern. „Bell Computers“. Wenn es ihr gelänge, dieses Unternehmen nach Newport Falls zu holen, wäre das genau der dringend benötigte Schub für die Wirtschaft. Plötzlich sah sie die Main Street vor sich, wie sie in ihrer Jugend war, belebt und mit kleinen Geschäften und Cafés voller Freunde und Nachbarn.

      „Wir sind da“, sagte Jack.

      Trotz seiner Abneigung bemühte er sich Newport Falls zu retten. Er tat es für sie. Dafür war Katie ihm so dankbar, dass sie das Einzige tat, was ihr einfiel. Sie küsste ihn.

      Einen Moment später öffnete Ralph die Tür. „Wenn Sie entschuldigen …“

      Katie löste sich von Jack. „Oh, danke, Ralph“, sagte sie und stieg aus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Jack berührte seine Lippen. Was, um alles in der Welt, war das gewesen? Er war ganz benommen. Aber so war Katie. Spontan, voller Leben und Überraschungen. Gerade als er befürchtete, der Abend könnte ein Desaster werden, vollführte sie eine Kehrtwendung.

      Jack folgte ihr und hielt sie am Arm fest. „Was hatte das zu bedeuten?“

      Sie lächelte. „Was?“

      „Der Kuss.“

      Bevor Katie antworten konnte, wurden sie von einer kleinen grauhaarigen Frau unterbrochen, die sich tadelnd an Jack wandte. „Sie kommen zu spät.“

      „Was ist nur los heute Abend?“, erwiderte er. „Ich kriege von allen Seiten Druck.“

      „Versuchen Sie bloß nicht, es auf diese reizende Lady zu schieben“, warnte die Frau ihn. Sie musterte Katie und bot ihr die Hand. „Ich bin Carol Casey. Und Sie sehen genauso bezaubernd aus, wie Jack Sie beschrieben hat. Ich bin froh, dass das Kleid passt. Ich habe eine von seinen Assistentinnen damit betraut, es zu besorgen.“

      „Eine von meinen Assistentinnen?“, wiederholte Jack.

      „Meine hatten zu viel zu tun mit diesem verrückten Deal. Ihretwegen lässt er uns alle Überstunden machen, Katie.“

      „Wirklich?“ Sie wandte sich mit einem dankbaren Lächeln an Jack.

      Er schmolz förmlich dahin. Er hatte gehofft, ihr eine Freude zu bereiten, sie glücklich zu machen und hätte doch wissen müssen, dass es nur einen Weg gab, das zu tun.

      Katie wandte sich wieder an Carol und sagte: „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Danke.“

      „Gehen Sie jetzt hinein?“, fragte Carol.

      „Ja“, versicherte Katie ihr hastig.

      Katie schaute sich beeindruckt in dem prachtvollen Ballsaal um. Er war im Stil einer tropischen Oase geschmückt. Überall standen beleuchtete Palmen, während Kerzen und Fackeln für gedämpftes Licht sorgten. In der einen Ecke gab es einen rauschenden Wasserfall, und auf der Bühne spielte ein Orchester.

      Carol verschwand, und gleich darauf wurden sie von einer attraktiven, elegant gekleideten älteren Frau begrüßt. „Jack.“ Sie schüttelte ihm die Hand und wandte sich Katie zu.

      „Eva, das ist Katie Devonworth“, stellte Jack sie vor. „Katie, das ist Eva Bell. Sie ist Mitglied in meinem Vorstand.“

      „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Katie.

      Eva schüttelte ihr die Hand. „Jack erzählte, Sie seien zusammen in Newport Falls aufgewachsen. Selbstverständlich hatte ich davon gehört. Aber er verschwieg mir, wie reizend Sie sind. Sie sind doch kein Single, oder, meine Liebe?“

      „Also wirklich, Eva“, mischte Jack sich ein.

      Katie lachte. „Doch, bin ich.“

      „Nun, am Ende des Abends vielleicht nicht mehr“, prophezeite Eva. „Der Himmel weiß, dass ich Jack seit Jahren zu verheiraten versuche. Ich finde, es wird allerhöchste Zeit, dass er mit der richtigen Frau eine Familie gründet.“

      Katies Lächeln erstarb, und sie errötete. Sie wollte nicht, dass Jack mit irgendwem eine Familie gründete. Außer mit ihr natürlich.

      „Eva“, ermahnte Jack sie. „Katie ist aus geschäftlichen Gründen hier.“

      „Natürlich.“ Eva wandte sich an Katie. „Jack meint, mein Sohn Franklin könnte Ihnen vielleicht helfen.“

      „Das hoffe ich“, sagte Katie.

      „Es ist meine Aufgabe, Sie miteinander bekannt zu machen.“ Eva hielt Ausschau. „Ach, da ist er ja.“ Sie zeigte auf einen gut aussehenden, wenn auch leicht rundlichen, blonden Mann.

      „Nun, Jack?“ Eva nahm Katies Arm. „Ich denke, es wird Zeit, dass sie sich kennenlernen, nicht wahr?“ Sie führte Katie durch den Saal.

      Katie verspürte plötzlich den auf ihr lastenden Druck und hörte auf, an Jack zu denken. Es war, als hinge ihre ganze Stadt, ihre ganze Welt von ihrem Auftritt ab. Und sie war nicht sicher, ob sie dieser Aufgabe gewachsen war. Sie drehte sich zu Jack um.

      „Viel Glück“, sagte er. „Du machst das schon.“

      Die Art, wie er das sagte, rührte ihr Herz. Sie spürte, dass er ihr tatsächlich zutraute, einen enorm erfolgreichen Geschäftsmann zu umwerben. Jack hatte Vertrauen in sie, und in diesem Augenblick war es genau das, was sie brauchte. Sie war bereit, die Lage zu retten.

      Eva tippte ihrem Sohn auf die Schulter. „Franklin? Dies ist Katie Devonworth. Ich habe dir von ihr erzählt. Sie ist aus Newport Falls.“

      „Ach ja.“ Er wirkte ungefähr so interessiert, als hätte ihm jemand gratis Bowlingstunden angeboten. „Die Kleinstadtredakteurin.“

      „Herausgeberin“, korrigierte Katie ihn forsch.

      „Eva“, meldete sich Jack zu Wort und deutete zum Orchester. „Ist das nicht eines Ihrer Lieblingslieder?“

      „Tatsächlich“, sagte sie und hakte sich bei ihm unter.

      Nervosität breitete sich in Katie aus, während sie Jack nachsah.

      „Ich hasse solche Sachen“, gestand Franklin.

      „Keine Sorge, ich werde es kurz machen“, beruhigte Katie ihn. Sie würde ihren Spruch aufsagen und ihn dann in Ruhe lassen.

      Er musterte sie neugierig. „Ich meinte den Ball.“

      Der Ball. Klar. Sie war versucht, sich gegen die Stirn zu schlagen, riss sich aber zusammen. „Natürlich.“

      „Dann ist das also keine zufällige Begegnung, oder?“, fragte er misstrauisch.

      Katie konnte nicht lügen, selbst wenn es um ihren Vorteil ging. „Nein.“

      „Sie wissen bereits, dass ich eine expandierende Computerfirma besitze und daher neue Produktionsstätten suche.“

      „Ja.“

      „Ich fürchte nur, Sie verschwenden Ihre Zeit. Wir haben uns Newport Falls angesehen und es verworfen.“

      „Ich weiß.“

      „Weshalb sind Sie dann hier?“

      Sie hielt nach Jack Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Er war in der Menge verschwunden. „Das habe ich mich auch schon gefragt.“

      „Nun, Miss Devonwright …“

      „Devonworth.“

      „Wie auch immer. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, weshalb wir Newport Falls verworfen haben, aber ich bin sicher, wir hatten unsere Gründe.“ Er wandte sich zum Gehen.

      „Es ist nicht jedermanns Sache“, rief sie ihm hinterher. „Manchen Menschen macht es nichts aus, verschmutzte Luft einzuatmen oder sich um die Sicherheit ihrer Kinder zu sorgen, wenn sie auf dem Schulweg oder auf der Straße unterwegs sind. Es macht ihnen nichts aus, mit Leuten zu tun zu haben, denen sie nicht vertrauen können und die völlig gleichgültig sind.“

      Er drehte sich um. „Sie sind eine ungewöhnliche Interessenvertreterin, Miss Devonworth.“

      „Ich bin keine Interessenvertreterin. Ich bin eine Frau aus der Zeitungsbranche. Und ich habe mein ganzes Leben in Newport Falls gelebt. Es hat alles, Berge, Wasser, saubere Luft, nette Bewohner. Eine echte, altmodische Hauptstraße …“ Katie redete immer weiter. Als sie fertig war, brauchte sie ein Glas Wasser. Franklin betrachtete sie lächelnd.

      „Das war ein beeindruckender Monolog.“

      „Es ist ein bisschen mit mir durchgegangen“, räumte sie ein.

      „Man findet heutzutage nur noch selten Menschen, die eine so leidenschaftliche Einstellung zu dem Ort haben, an dem sie leben.“

      Das Orchester setzte wieder ein. Katie entdeckte Jack auf der Tanzfläche, allerdings nicht mit Eva, sondern mit einer attraktiven Blondine.

      Franklin schüttelte den Kopf und grinste. „Schauen Sie sich Ihre Verabredung an, der alte Jack führt wie immer nichts Gutes im Schilde.“

      Wieder einmal gab die Eifersucht ihr einen Stich. „Er ist nicht meine Verabredung.“

      „Nein?“

      Oder war er es doch? Schließlich bezahlte er ihr Hotelzimmer. Und es war so gut wie sicher, dass sie nebeneinander aufwachen würden. Es sei denn, er bekäme ein besseres Angebot. „Er ist ein alter Freund.“

      In diesem Moment sahen Jack und die Frau zu Katie. Die Frau zwinkerte.

      Franklin bot Katie die Hand. „Ich glaube, sie wollen, dass wir ihnen Gesellschaft leisten.“

      „Nein“, sagte Katie. „Das ist schon in Ordnung.“

      „Kommen Sie. Ich kann ja schlecht ganz allein tanzen.“

      Er führte sie auf die Tanzfläche, wo Jack und die Frau freundschaftlich miteinander plauderten. Katie tadelte sich im Stillen für ihre Eifersucht. Sie wusste doch Bescheid. Und wenn sie damit nicht umgehen konnte, nun, dann sollte sie sich nicht in die Schlange einreihen.

      „Verzeihung“, sagte Jack. Er und die Frau standen neben Katie und Franklin. „Darf ich abklatschen?“

      „Es war mir ein Vergnügen“, sagte Franklin zu Katie und übergab sie an Jack, der ihr den Arm um die Taille legte.

      Dann trat Franklin zu der Blondine und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Katie, ich möchte Ihnen meine Frau vorstellen, Eloise. Eloise, das ist Katie Devonworth. Katie möchte alle wissen lassen, dass sie und Jack nicht zusammen sind, sondern nur alte Freunde.“

      Verdammt, er nahm sie auf den Arm.

      Als Franklin und seine Frau sich entfernten, wandte sich Jack grinsend an Katie. „Hast du Newport Falls in den höchsten Tönen gelobt?“

      „Ich habe es versucht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es was genützt hat. Sein Entschluss stand bereits fest.“

      „Wenn jemand Franklins Meinung ändern kann, dann du.“

      Sie lächelte über das Lob. „Mit wem soll ich heute Abend noch sprechen?“

      „Nur mit mir.“

      Während sie tanzten, streiften seine Lippen ihre Stirn, ob versehentlich oder nicht, war ihr nicht klar, aber ein sinnliches Prickeln überlief Katie und breitete sich bis in ihre Zehenspitzen aus. „Was ist mit dem übrigen Vorstand?“

      „Mit denen werde ich mich auseinandersetzen.“

      „Aber bin ich nicht deswegen hier?“

      „Nein. Du bist hier, weil ich wollte, dass du mit Franklin Bell redest.“

      „Das verstehe ich nicht.“

      „Ich weiß, wie Franklin arbeitet. Wenn er das Gefühl hat, dass jemand ihm ein Geschäft aufzudrängen versucht, lehnt er es kurzerhand ab. Ich habe ebenfalls mit ihm über Newport Falls gesprochen. Er musste es von jemandem hören, der den Ort wirklich liebt. Franklin ist ein schlauer Mann. Er merkt sofort, wenn jemand ihn zu bearbeiten versucht.“

      Katie war beeindruckt, dass Jack es auf sich genommen hatte, die Sache ins Rollen zu bringen. Sie hatte um Geld für ihre Zeitung gebeten, und er versuchte ihr bei der Rettung der ganzen Stadt zu helfen.

      Eine Weile tanzten sie schweigend. Jacks Wange ruhte an ihrer. Katie entspannte sich und ließ sich von ihm führen. Die Tanzschritte waren konventionell, und doch lag etwas Sinnliches in der Art, wie sie sich bewegten. „Wann hast du tanzen gelernt?“, erkundigte sie sich.

      „Hast du es mir nicht beigebracht?“

      Sie erinnerte sich daran, wie sie vor dem Abschlussball der Highschool mit Jack tanzen geübt hatte. Aber das waren nur ein paar kurze, unbeholfene Bewegungen gewesen. Sie selbst konnte nicht besonders gut tanzen. Jack machte es ihr allerdings leicht. Sie ließ sich einfach von ihm führen. „Nicht so.“

      Jack wurde langsamer. Katie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr.

      Er legte den Arm fester um ihre Taille. „Katie, du sollst wissen, dass ich sehr froh bin, dass du heute hier bist.“

      Sie hörte auf zu tanzen und sah ihn an. Plötzlich war sie versucht, ihn erneut zu küssen. „Tja, und was machen wir als Nächstes?“

      Jack grinste mutwillig. „Stimmt, wir haben ja noch ein paar unerledigte Dinge vor uns.“

      Katie schluckte. „Ich dachte eher an das Abendessen.“

      „Das habe ich ganz vergessen. Du isst ja.“

      „Wie bitte?“

      „Die meisten Frauen, die ich kenne, essen nicht. Zumindest geben sie es nicht zu.“

      „Danke für das Kompliment“, scherzte sie. „Zu freundlich.“

      Auf dem Weg aus dem Ballsaal hielt Katie ihn auf. „Jack, ich möchte dir noch einmal für deine Bemühungen danken. Es bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst.“

      Er führte ihre Hand an seine Lippen. „Ich will, dass du glücklich bist“, sagte er und küsste ihre Finger.

      Katie zögerte. Jacks Lippen fühlten sich so weich an ihrer Hand an, so einladend. „Ich bin … dankbar“, brachte sie mühsam heraus.

      „Dabei habe ich noch nicht einmal angefangen“, erwiderte er. „Komm.“

      Sie gingen zum Wagen, wo Ralph wartete. Nachdem er ihr beim Einsteigen geholfen hatte, wandte Jack sich an seinen Fahrer. „Wir haben hier eine hungrige Dame. Fahren wir zu ‚Fachette‘.“

      Sie fuhren schweigend, doch ab und zu warf Katie Jack einen Blick zu. Er saß still da, die Handschuhe in der Hand, und betrachtete sie. Katie begann sich unbehaglich zu fühlen. Schließlich fragte sie: „Stimmt irgendetwas nicht?“

      Er beugte sich vor, und einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie küssen. Stattdessen zog er die Haarnadeln aus ihren Haaren. Es war ein angenehmes Gefühl, als ihr Haar locker auf ihre Schultern fiel. Sie hatte es nur zurückgesteckt, um eleganter auszusehen. „So“, meinte er. „Das ist besser.“

      Das Restaurant war voller Menschen. Es war schummrig und mit üppigem Samt und teuer aussehendem Leder eingerichtet. Zwar hatten sie keine Reservierung, aber man erkannte Jack und geleitete ihn zu einem Tisch in einer Nische. Katie schaute in die Speisekarte und schnappte erschrocken nach Luft. Die Preise waren astronomisch. Jack dagegen schien das nicht zu beeindrucken. Er bestellte eine Flasche Champagner, die vermutlich mehr kostete, als sie in einer Woche verdiente. Nachdem der Kellner eingeschenkt hatte, hob Jack sein Glas zu einem Toast. „Auf alte Freunde.“

      Katie hatte das seltsame Gefühl, er wollte ihr beweisen, dass er nicht mehr der arme Junge ohne Zuhause war. „Als ich sagte, ich sei hungrig, hättest du mich nicht hierher bringen müssen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Hamburger hätten es auch getan.“

      „Ich weiß. Aber ich dachte, es gefällt dir hier.“

      „Es ist wirklich schön.“

      „Aber?“

      „Aber auch ein bisschen steif. Du weißt schon, so vornehm.“

      Er lächelte. „Du magst den Imbiss in Newport Falls lieber, was?“

      „Das hieße Äpfel mit Birnen zu vergleichen.“ Sie betrachtete die elegant gekleideten Paare um sie herum. Alle wirkten steif und flüsterten über ihre Speisekarten hinweg. Niemand schien sich den Preisen entsprechend zu amüsieren. „Es ist nur … mir reicht es vollkommen, nur mit dir zu reden“, meinte sie. „Zu sehen, wie dein Leben aussieht. Es ist mir egal, wo wir sind oder was wir essen.“

      Der Kellner kam zurück, und Jack sagte: „Wir hätten unser Essen gern zum Mitnehmen.“

      „Zum Mitnehmen?“, wiederholte der Kellner hochmütig.

      Katie grinste. Was hatte Jack denn jetzt wieder vor?

      Kurz darauf gingen sie mit einem Pappkarton beladen zum Wagen zurück. „Ich weiß einen viel besseren Ort“, erklärte er.

      „Welchen?“

      „Ich würde dir gern mein Apartment zeigen.“

      Katie blieb stehen. „Dein Apartment?“

      „Wo ich wohne.“ Er öffnete die Wagentür.

      „Bist du dir sicher, dass du eine von deinen Frauen mit dorthin nehmen willst?“, fragte sie sarkastisch.

      „Willst du das sein?“, entgegnete er. „Eine von meinen Frauen?“

      Katie hatte das Gefühl, dass er sie herausfordern wollte. Und sie hatte noch nie eine Herausforderung abgelehnt. „Vielleicht für eine Nacht“, sagte sie und stieg ein.

      Jack folgte ihr. „Wir fahren nach Hause, Ralph.“

      Der köstliche Duft des Essens breitete sich im Wagen aus. Nur wenige Minuten später hielten sie vor einem Glashochhaus, das sich bis in den Himmel zu erstrecken schien. Jack hielt Katie die Tür auf. Er begrüßte den Portier, und gemeinsam betraten sie das Gebäude.

      Es sah aus wie ein vornehmes Hotel. Blumenarrangements lockerten die Lobby farblich auf, und ein marmorner Springbrunnen rauschte leise in der Stille. Jack legte Katie die Hand auf den Rücken und führte sie zu den Fahrstühlen.

      Nervosität erfasste sie auf der Fahrt nach oben. Sie war sich Jacks Nähe sehr bewusst.

      Die Türen öffneten sich nicht auf einen Flur hinaus, sondern in einem riesigen Apartment. Hinter der Glasfront glitzerten die Lichter der Stadt in all ihrer Pracht. Jack schaltete das gedimmte Licht an, das eine Wand voller Kunstwerke beleuchtete. Die Einrichtung bestand aus stilvollen schwarzen Chrom- und Ledermöbeln. Der Fußboden war aus poliertem Hartholz. Es war alles beeindruckend schön, doch es wirkte eher wie ein Museum statt wie ein Zuhause.

      Jack stellte die Tüten auf den Glastisch und zog Katie einen Stuhl heran. „Lass uns essen.“ Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, Katie mit zu sich nach Hause zu nehmen. Je unkomplizierter alles blieb, desto besser. Denn sie war an einer Beziehung nicht interessiert; zumindest nicht an der Art von Beziehung, die ihm vorschwebte. Trotzdem hatte er mit ihr zusammen sein wollen, so wie früher, als das ganze Leben noch unschuldig vor ihnen lag.

      Er schenkte Champagner nach und hatte längst begriffen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Denn vor ihm saß nicht die Katie, die er von früher kannte. Diese Katie war scheu und zurückhaltend. Statt sich über ihr Essen herzumachen, aß sie langsam, indem sie ihr Steak in winzige Stücke schnitt. Es war offensichtlich, dass sie sich in seinem Apartment unwohl fühlte.

      „Wie viele Zimmer hast du?“, erkundigte sie sich.

      „Drei Schlafzimmer, zwei Badezimmer und diesen Raum hier“, erklärte er mit einer Handbewegung. „Außerdem noch Küche und Bibliothek. Das ist alles.“

      „Und wo hältst du dich am liebsten auf?“

      „Ich bin ja kaum zu Hause. Also würde ich sagen, im Schlafzimmer. Dort findet das meiste Geschehen statt.“ Er hatte es nicht so ausdrücken wollen. Er hatte nur gemeint, dass er an den meisten Tagen spät nach Hause kam und frühmorgens wieder ging.

      „Oh“, sagte sie und verzog das Gesicht.

      „So meine ich es nicht. Ich habe nur selten … Gäste.“

      „Wieso?“

      „Weil ich … ich weiß es nicht.“

      „Weil du glaubst, es stellt eine Verpflichtung dar?“

      „Eine Verpflichtung?“

      „Es ist eine persönliche Geste, eine Frau mit nach Hause zu nehmen.“

      Er nahm einen Schluck Champagner. Wechsle das Thema, ermahnte er sich im Stillen. Unglücklicherweise sagte er das Erste, was ihm durch den Kopf ging: „Apropos Verpflichtung, hast du nicht erzählt, dass Matt bald zurückkommt?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Das habe ich jedenfalls gehört.“

      Er fühlte Bitterkeit in sich aufsteigen. „Und was hältst du davon?“

      „Ich …“ Sie hielt inne. „Ich weiß es nicht.“

      Jack sah den Schmerz in ihren Augen. Trotz ihrer Beteuerungen bedeutete ihr Exmann ihr offenbar mehr, als sie zugeben wollte. Er stand auf und ging zum Fenster. Dabei zog er sein Jackett aus und lockerte die Fliege.

      „Jack?“

      Frag sie, ob sie ihn noch liebt, befahl er sich, doch stattdessen sagte er: „Tja, das sind gute Neuigkeiten, was? Vielleicht könnt ihr eure Differenzen beilegen.“ So, jetzt hatte er es ausgesprochen.

      „Wie bitte?“

      Er drehte sich zu ihr um. „Ich habe dir bereits gesagt, ich will, dass du glücklich bist. Das war mein Ernst.“

      „Dann hör auf, dir zu wünschen, dass Matt und ich wieder zusammenkommen.“ Jack wäre über ihre Worte erleichtert gewesen, wenn sie nicht so ein trauriges Gesicht gemacht hätte. Sie schüttelte den Kopf. „Hast du dir jemals vorgestellt, dass es so kommen würde?“

      „Wie?“

      „Ich dachte, wir würden alle ein Leben lang Freunde bleiben. Du, ich und Matt. Und jetzt … ich habe ja kaum Kontakt zu euch.“

      „Du bist jetzt hier bei mir.“

      „Aber wenn ich nicht zu dir gekommen wäre, hätte ich dich dann jemals wiedergesehen? Ich glaube kaum. Du hättest mich vergessen.“

      „Dich vergessen? Ich könnte dich niemals vergessen, Katie. Egal, wie sehr ich es versuchen würde.“

      „Warum solltest du versuchen, mich zu vergessen?“, fragte sie erstaunt.

      In diesem Moment begriff er endgültig, dass sie keine Ahnung hatte, was er für sie empfand. Sie hatte es nie gewusst. „Erinnerst du dich noch an den Tag am Fluss, als du mich geküsst hast?“

      Sie schluckte. „Ja.“

      „Damals musste ich meine ganze Willenskraft aufbieten, um von dir loszukommen.“

      Überrascht starrte sie ihn an.

      „Und seither ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe.“

      Katie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Das war ein Traum, es musste einer sein. Jack Reilly hatte sie vor langer Zeit schon vergessen.

      Er kniete vor ihr und legte seine Hände an ihre Wangen. „Kein Tag ist vergangen, an dem ich mich nicht gefragt habe, was zwischen uns passiert wäre, wenn ich geblieben wäre.“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Weißt du, weshalb ich gegangen bin?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Weil ich wusste, dass ich es nie und nimmer bei einem Kuss belassen könnte. Ich begehrte dich so sehr, dass ich mich vor dem fürchtete, was geschehen würde. Ich musste aufhören, ehe es kein Zurück mehr gab.“

      „Du hast mich begehrt?“

      „Aus tiefstem Herzen. Willst du mich noch immer, Katie?“

      Ihr war, als könnte sie nicht mehr atmen. Ihr Herz pochte wie verrückt.

      Jack ließ sie los. Offenbar deutete er ihr Schweigen als Zurückweisung. „Ich verstehe“, sagte er.

      Katie hielt ihn fest und wusste, dass er das Verlangen in ihrem Blick sah. Sie nahm seine Hände und küsste seine Finger.

      Dann lagen seine Lippen auf ihren, zunächst zärtlich, dann fordernder und ungestümer. Er strich über ihre Brüste, und der Kuss wurde leidenschaftlicher und sinnlicher, während er ihre aufgerichteten Brustspitzen mit seinen Fingern massierte.

      Schließlich löste er sich von ihr, sah ihr in die Augen und nahm sie wie seine frisch angetraute Braut auf die Arme und trug sie in das Schlafzimmer.

      Auch hier gab es eine hohe Fensterfront, die einen spektakulären Blick auf die Stadt unter ihnen bot. „Sollten wir nicht lieber die Vorhänge schließen?“

      „Wir sind viel zu hoch. Niemand kann uns sehen.“

      Er legte sie auf das Doppelbett und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Sie trug keinen BH und daher lag Katie nur noch mit einem Spitzenslip bekleidet da. Bei Matt hatte sie immer das Licht ausgemacht, ehe sie miteinander schliefen, doch bei Jack waren ihr die Lichter der Stadt willkommen. Sie wollte ihn sehen, und sie wollte, dass er sie sah.

      „Katie“, flüsterte er, „du bist wunderschön.“

      Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die nackte Schulter, dann ihre Brust mit den aufgerichteten Knospen, während er seine Finger in ihren Slip schob. Behutsam streichelte er sie und murmelte: „Katie, meine Liebe.“

      Er strich mit seiner Zunge über ihren Hals, ihre Brust und um ihren Bauchnabel. Dann streifte er ihr den Slip ab und liebkoste ihren sensibelsten Punkt forschend und fordernd mit seiner Zunge. Katie schnappte nach Luft und zog ihn näher an sich, um ihm das Hemd abzustreifen und ihm dabei zu helfen, endlich seine Hose auszuziehen.

      Sie strich mit den Fingern über seine pulsierende Härte und ließ sich Zeit mit der Erkundung. Dann spreizte sie ihre Beine und nahm ihn in sich auf, wobei sie die Lust in seinem Blick genoss.

      Jack küsste sie mit einer besitzergreifenden Leidenschaft, während er sich in einem sinnlichen Rhythmus bewegte. Als er spürte, dass Katie kurz vor dem Höhepunkt war, wobei sie laut aufstöhnte, beherrschte auch er sich nicht länger. Sie klammerten sich aneinander, während ihre Körper auf dem Gipfel der Lust erbebten.

      Danach lagen sie eng aneinandergeschmiegt. Katie hätte nicht für möglich gehalten, dass das erste Mal noch steigerungsfähig war, doch sie hatte sich geirrt.

      „He“, flüsterte Jack und schlang die Arme um sie. „Wieso bist du so still?“

      „Ich denke nach.“

      „Worüber?“

      „Über uns.“

      „Denk nicht, fühl einfach.“

      Aber die Gedanken waren da. Vor allem dachte sie an all die Frauen, die schon eine Nacht mit Jack verbracht hatten und an die, die noch kommen würden.

      Aufreizend langsam strich Jack über ihre Hüften bis zu ihrer Brust hinauf, wo er erneut ihr Knospen umspielte. „Ich werde dafür sorgen, dass du aufhörst zu denken“, versprach er.

      Was immer Jack Reilly sonst noch war, auf jeden Fall war er ein Mann, der zu seinem Wort stand. Und wenigstens für diese Nacht hörte Katie auf zu denken und überließ sich ganz ihren Gefühlen.

8. KAPITEL

      Als Katie erwachte, war sie allein. Sie hörte Jack nebenan leise reden. Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht lächelte sie. Für ein paar kostbare Stunden hatte Jack wieder ihr gehört. Doch jetzt war die Nacht vorbei. Bald schon würde sie abreisen. Traurigkeit überkam sie, und sie zog die Decke fest um sich.

      Sosehr sie es sich auch wünschte, ihre Gefühle für Jack hatten sich nie geändert. Er war der Mann, den sie für den Rest ihres Lebens lieben würde. Aber sie würde ihn niemals bekommen. Wieso klammerte sie sich dann weiter an diese alberne Hoffnung? Es war eine törichte Fantasie, die durch ihre Liebesnacht nur schlimmer geworden war. Am Besten wäre es, sie ginge, solange sie es noch konnte.

      Auf Zehenspitzen schlich sie durchs Zimmer, um sich anzuziehen. Gerade als sie in ihr Kleid steigen wollte, öffnete Jack die Tür. Rasch zog sie es hoch und hielt es vor ihre Brust.

      „Guten Morgen.“ Er trug einen weißen Bademantel. Sein Haar war zerzaust, doch er war glatt rasiert. „Ich habe mit dem Büro telefoniert.“

      „Oh.“ Sie wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen.

      „Hast du es eilig, zu verschwinden?“

      „Na ja, ich sollte wohl besser gehen.“

      „Okay.“

      Sie rührte sich nicht.

      „Wolltest du dir etwas zum Anziehen leihen?“ Er öffnete seinen Kleiderschrank, nahm ein Sweatshirt heraus und reichte es ihr. Doch wenn sie es nahm, würde sie, wie sie beide wussten, ihr Kleid fallen lassen müssen. Sie streckte die Hand nach dem Sweatshirt aus, und Jack hielt sie fest, bevor sie das Shirt erreichte. Im nächsten Moment lag sie auf dem Bett.

      Jack beugte sich über sie. „Du lässt dich leicht überrumpeln, Devonworth. Der Champagner muss deinen Verstand benebelt haben.“ Er küsste ihren Hals. „Ich breche meinen Vorsatz.“

      „Welchen Vorsatz?“

      „Nur eine Nacht.“

      „Tatsächlich?“

      Er streichelte sie, und Katie fühlte, wie ihr Körper auf seine sinnlichen Liebkosungen reagierte, obwohl sie es nicht wollte. Geh, befahl sie sich. Jetzt! Aber sie schaffte es nicht.

      „Ich hatte gehofft, wir könnten uns den Tag freinehmen und ihn miteinander verbringen. Um uns kennenzulernen.“

      „Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns.“

      Er schob seine Hand in ihren Slip. „Ich würde dir gern die Stadt zeigen. Mit dir ins Theater gehen und irgendwo essen … wo es nicht so vornehm zugeht wie in dem Restaurant gestern Abend. Und morgen lasse ich dich in dein geliebtes Newport Falls zurückkehren.“

      Katie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie konnte nur noch fühlen. Und was sie fühlte, war himmlisch. „Wie kannst du das tun?“, hauchte sie.

      „Was tun?“, fragte er und streichelte sie auf äußerst erregende Weise.

      „Mit mir reden und mich gleichzeitig so berühren.“ Sie sog scharf die Luft ein, als er mit dem Finger in sie eindrang.

      „Meinst du so?“, fragte er. „Oder so?“ Er grinste mutwillig, während er sie weiterstreichelte. Offenbar genoss er den ekstatischen Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Du scheinst ein wenig abgelenkt zu sein. Aber ich brauche jetzt eine Antwort, sonst muss ich nämlich ins Büro …“

      Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, küsste sie ihn. Sie griff in seinen Bademantel, schloss ihre Finger um seine erregte Härte und massierte ihn sanft. „Was ist los?“, flüsterte sie. „Du scheinst selbst ein wenig abgelenkt zu sein.“

      Statt einer Antwort schloss er sie in die Arme, drang geschmeidig in sie ein und bewegte sich in sinnlichem Tempo.

      „Sieh mich an“, forderte er sie auf.

      Es kam ihr zu vertraut, zu hemmungslos vor, ihm in die Augen zu sehen, während sie ihn tief in sich spürte. Jack wechselte das Tempo und den Druck, bis Katie sich nicht länger beherrschen konnte. Sie bog sich ihm entgegen und klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben. Ihre Lust war so intensiv, sie hätte geschworen, dass die Erde in diesem Moment stillstand. Katie spürte, wie auch Jack auf dem Höhepunkt erschauerte. Dann erschien ein Lächeln auf seinen Lippen.

      Er küsste sie auf die Stirn und legte sich neben sie. „Und? Gehen wir zusammen zum Mittagessen?“

      Katie lachte. „Typisch Mann. Immer nur das eine im Kopf.“

      Er stützte sich auf den Ellbogen ab und strich mit einem Finger über ihren Mund. „Ich habe tatsächlich immer nur das eine im Kopf – dich. Bleib heute noch, Katie. Lass mich dir meine Stadt zeigen.“

      „Ich muss in der Redaktion anrufen.“

      Er lächelte. „Ich bin unter der Dusche.“

      Jack stand auf, und sie konnte seinen schlanken Körper ausgiebig betrachten. Sie presste sich ein Kissen vor die Brust, während sie seine breiten Schultern bewunderte und seinen festen, muskulösen Po. Er marschierte nackt vor ihr herum, als sei es das Natürlichste der Welt. Bevor er ins Bad ging, warf er ihr seinen Bademantel zu.

      Während die Dusche lief, schlüpfte sie hinein und rief Marcella an. Sie achtete darauf, nicht zu verraten, dass sie sich statt in Jacks Büro in seinem Apartment aufhielt. Nachdem sie aufgelegt hatte, fiel ihr eine gerahmte Fotografie an der Wand auf. Das Bild zeigte sie drei, Matt, Katie und Jack, in der fünften Klasse. Matt stand vorgebeugt da, das Gesicht in die Hände gestützt. Jack sah zur Seite, als wollte er davonlaufen. Katie hatte die Arme um die beiden Jungen gelegt, doch ihr Blick war auf Jack gerichtet.

      „Erinnerst du dich noch an damals?“ Jack trat mit einem Handtuch um die Hüften hinter sie.

      „Natürlich.“

      „Es ist an dem Tag aufgenommen, als wir in die fünfte Klasse kamen.“

      „Ich weiß.“

      „Willst du dich nicht anziehen?“, meinte er. „Wir müssen noch kurz in mein Büro, aber danach gehöre ich ganz dir.“

      Das Schicksal hatte es so eingerichtet, dass sie einen weiteren Tag mit Jack bekam, und sie hatte vor, das Beste daraus zu machen. Katie hob ihr blaues Chiffonkleid auf. „Meinst du, das ist formell genug für ‚Reilly Investments‘?“

      Er lachte. „Es gibt keine Kleidervorschrift, aber dummerweise ist Chiffon nicht gestattet.“

      „Was ist mit Bademänteln?“

      „Nur, wenn du darunter nackt bist.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich habe deine Sachen vom Hotel herschicken lassen.“

      „Wann hast du das getan?“

      „Heute früh. Bevor du wach wurdest.“ Er ging ins Nebenzimmer und kam mit ihrem Koffer zurück. „Bitte sehr.“

      Katie war froh, nicht noch extra ins Hotel zu müssen. Diese Art von Luxus, dass Dinge einfach für sie erledigt wurden, war zwar neu, doch sie könnte sich schnell daran gewöhnen.

      Sie duschte rasch, nahm ihr rotes Kostüm aus dem Koffer und schüttelte es aus. Dazu zog sie einen weißen Rollkragenpullover an und schwarze Pumps. Sie hatte diese Kombination schon so oft getragen, dass sie sich nicht einmal die Mühe machte, in den Spiegel zu sehen. Damit würde sie zwar keine Modepreise gewinnen, aber etwas Besseres besaß sie nicht. Außerdem hatte sie ohnehin nie übertriebenen Wert auf Kleidung gelegt.

      Zum ersten Mal wünschte sie jedoch, sie hätte es getan. Neben Jack in seinem teuren, maßgeschneiderten Designeranzug und mit seinen italienischen Lederschuhen kam sie sich ein wenig sonderbar vor.

      Eine halbe Stunde später betraten sie sein Büro. Jacks Sekretärin Janice folgte ihnen in sein Büro. „Ich habe Ihren Wünschen entsprechend alle Termine abgesagt. Aber was ist mit der Cocktailparty heute Abend?“

      Jack blieb stehen. „Die habe ich ganz vergessen.“ Er sah Katie an.

      „Wenn du hinmusst, habe ich Verständnis“, versicherte sie ihm.

      Den Blick noch immer auf Katie gerichtet, fragte er seine Sekretärin: „Wird Howard Berman dort sein?“

      „Er ist eingeladen.“

      „Howard Berman von ‚Berman’s Kaufhaus‘?“, fragte Katie.

      Jack nickte und dachte nach. Dann wandte er sich wieder an Janice. „Rufen Sie an und sagen Sie, dass ich einen Gast mitbringe.“

      „Ich werde mich darum kümmern“, versprach die Sekretärin und warf Katie einen Blick zu, ehe sie ging.

      „Was möchtest du zu Mittag essen?“, erkundigte sich Jack, sobald die Tür geschlossen war. „Es gibt ein tolles französisches Restaurant …“

      „Einen Cheeseburger“, antwortete Katie. „Ich bin so hungrig, ich könnte ein Pferd essen.“ Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht und einem ebenso erotischen Morgen war sie völlig ausgehungert. Da musste eine gute alte amerikanische Mahlzeit her.

      „Ich auch“, meinte Jack grinsend. „Und ich weiß auch genau den richtigen Ort dafür.“

      Eine Stunde später waren sie in Midtown und aßen die besten Burger, die Katie je gekostet hatte. Das Restaurant war genauso, wie sie es sich erhofft hatte – groß und laut und voller Ablenkung. Seit sie und Jack sein Büro verlassen hatten, waren sie beide schweigsam gewesen.

      Als sie das Restaurant verließen, nahm Jack ihre Hand. Es war ein wunderschöner Wintertag, und die Sonne wärmte sie bei ihrem Spaziergang. In der Fifth Avenue bewunderten sie die Schaufensterauslagen. „Möchtest du hineingehen?“, fragte Jack vor dem Schaufenster von „Saks“.

      „Nein, ich bin im Schaufensterbummeln besser als beim Einkaufen.“

      Sie wollte weitergehen, doch Jack hielt sie fest. „Du magst New York nicht, oder?“

      „Doch, natürlich mag ich es. Ich weiß nicht, ob ich hier leben wollte, aber es macht Spaß, es sich anzusehen.“

      Er drängte sich sanft gegen sie, und Katie spürte deutlich seine Erregung. „Aber überleg dir mal, wie viel Spaß es machen würde, wenn du in einer großen Stadt leben würdest.“

      „Spaß?“ Mehr war sie also nicht für ihn. Bloß Spaß. Sie stieß ihn weg und sagte: „Ich habe Verpflichtungen in Newport Falls. Es gibt Menschen, die sich auf mich verlassen. New York, zumindest das New York, das du mir gezeigt hast, ist eine schöne Stadt, aber mein Zuhause ist Newport Falls, ganz zu schweigen von meinem Unternehmen …“

      „Beruhige dich, Katie“, unterbrach er sie. „Niemand verlangt von dir, Newport Falls zu verlassen. Ich wollte damit nur sagen, dass es schön ist, dich hier zu haben. Bei mir.“ Er nahm ihre Hand. „Das ist alles.“

      Er warf ihr einen Blick zu, als versuche er aus ihr schlau zu werden. Dann schaute er auf seine Uhr. „Komm.“ Sie gingen ein Stück bis zu der Stelle, an der Ralph mit dem Wagen wartete. Jack hielt ihr die Tür auf.

      „Wohin fahren wir?“, fragte Katie.

      „Magst du noch immer Dinosaurier?“

      Als Kind hatte sie sich für Geologie begeistert und war von allem aus der prähistorischen Zeit fasziniert gewesen. „Wer nicht?“

      Jack lachte und wandte sich an seinen Chauffeur. „Ralph, würden Sie uns bitte zum ‚Museum of Natural History‘ fahren?“

      Es war lange her, seit Katie ein Museum besucht hatte. Sie und Jack schlenderten Hand in Hand umher, als hätten sie alle Zeit der Welt. Anschließend gingen sie zurück zum Wagen.

      „Und was kommt jetzt?“, fragte Katie beim Einsteigen.

      Jack warf einen Blick auf seine Uhr. „Es ist fast Zeit für diese langweilige Cocktailparty.“

      „Wenn sie so langweilig ist, wieso fahren wir dann hin?“

      „Die Antwort darauf müsstest du eigentlich schon erraten haben. Newport Falls braucht ein neues Kaufhaus. Und deine Zeitung braucht Anzeigenkunden.“

      „Dann will Berman also expandieren?“

      „Ich hoffe, du kannst ihn davon überzeugen“, meinte Jack.

      Obwohl sein Vertrauen ihr schmeichelte, fragte sie sich, wie sie den Besitzer der größten Kaufhauskette davon überzeugen sollte, eine Filiale in Newport Falls zu eröffnen.

      Die Party fand im „Plaza“ statt. Jack stellte Katie einigen Leuten vor, und als er sie einen Moment allein ließ, um Drinks zu holen, kam eine attraktive Brünette auf sie zu und bot ihr die Hand. „Sie müssen Katie Devonworth sein“, sagte sie.

      „Stimmt.“ Katie war überrascht, dass jemand wusste, wer sie war.

      „Ich bin Susan Miller von ‚Yacobi Investments‘. Jack und ich kennen uns schon sehr lange. Er hat mir von Ihrer Zeitung erzählt.“

      „Großartig“, erwiderte Katie. War Susan eine mögliche Investorin?

      „Tut mir leid, dass es momentan nicht so gut läuft. Werden Sie nach New York ziehen, wenn die Zeitung pleitegeht?“

      „Pleite?“, wiederholte Katie benommen. „Sie geht nicht pleite.“

      „Oh. Ich dachte, Jack hätte gesagt … na ja, was soll’s. Dann bleiben Sie also in Newport Springs?“

      „Newport Falls.“

      „Richtig“, sagte die Frau nachdenklich. „Newport Falls … meine Eltern besitzen ein Landhaus in Vermont. Wir sind schon hundertmal an der Ausfahrt Newport Falls vorbeigekommen, aber ich weiß nicht mehr genau, wo es liegt.“

      Katie hielt Ausschau nach Jack. Wo steckte er? Und was hatte er dieser Frau erzählt, dass sie annahm, die Zeitung stünde vor der Pleite?

      „Wie dem auch sei“, fuhr Susan fort, „ich bin sicher, Sie sind wegen Jack nicht allzu glücklich. Ich habe selbst versucht, es ihm auszureden.“ Sie lachte, doch es klang kalt und bitter. „Aber das scheint nichts zu nützen. Vielleicht haben Sie mehr Glück.“

      Katie fühlte, wie jemand hinter sie trat. Es war Jack. „Ich sehe, du hast Susan bereits kennengelernt“, sagte er.

      „Jack.“ Susan gab ihm einen Kuss auf die Wange und deutete auf Katie. „Was für eine reizende Freundin du da hast.“

      „Danke, Susan.“ Er wirkte amüsiert, als sei er sich bewusst, dass sie nur ein Spiel spielte. „Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest. Ich möchte meine Freundin Mr. Berman vorstellen.“ Jack führte Katie zu einem kleinen stämmigen Mann. Innerhalb kürzester Zeit hatte Jack das Gespräch auf Newport Falls gelenkt, und Katie begann von den Vorzügen ihrer Stadt zu schwärmen und den Vorteilen, dort ein Unternehmen anzusiedeln.

      Mehrmals zwinkerte Jack ihr ermutigend zu. Mr. Berman wirkte jedoch nicht beeindruckt. Er schien nicht einmal zuzuhören. Mehr als einmal ertappte sie ihn dabei, wie er über ihre Schulter sah, als warte er auf Rettung. Am Ende bezweifelte Katie, dass ihre Vorstellung irgendetwas bewirkt hatte.

      Nach der Party holten sie ihre Mäntel. „Wo möchtest du jetzt hin?“, erkundigte sich Jack.

      Katie zuckte mit den Schultern. „Berman war nicht interessiert, oder?“

      „Kann sein, aber er ist nicht die einzige Möglichkeit.“

      „Jack.“ Sie nahm seine Hände in ihre. „Ich weiß zu schätzen, was du für mich und die Stadt zu tun versuchst. Aber ich fürchte, das hier ist nicht meine Liga. Ich verstehe nichts davon, Unternehmen anzulocken …“

      „Aber ich. Und ich helfe dir.“ Jack hielt ihr die Tür auf. Draußen wehte ihnen der eisige Winterwind ins Gesicht.

      „Ich gebe eine Zeitung heraus. Das ist das Einzige, wovon ich etwas verstehe.“

      „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Katie. Du könntest vieles tun. Das wirst du auch, wenn du musst.“

      „Du meinst, falls die Zeitung bankrott geht.“

      Er drückte ihre Hand, während sie die Straße hinuntergingen. „Wir werden schon dafür sorgen, dass das nicht passiert.“

      „Susan Miller scheint das aber zu glauben.“

      „Es erstaunt mich, dass sie überhaupt etwas davon weiß.“

      „Sie sagte, du hättest es ihr erzählt.“

      Jack sah sie an. „Ich habe nie mit Susan über ‚The Falls‘ oder sonst etwas gesprochen. Ich kenne sie kaum.“

      „Sie schien mich zu kennen.“

      „Sie ist mit Franklin befreundet. Vielleicht hat er ihr etwas über dich erzählt. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass er von deiner finanziellen Situation weiß.“ Plötzlich blieb er stehen. „Aber das ist es nicht, was dir zu schaffen macht, oder?“

      Katie zögerte. „Ich glaube, ich fühle mich ein wenig seltsam … wegen uns.“

      Er presste die Lippen zusammen, ließ Katies Hand los und ging weiter. „Ich möchte auf keinen Fall, dass du dich unbehaglich fühlst. Ich dachte, du hättest die letzte Nacht gewollt.“

      „Das habe ich auch.“

      „Was ist es dann?“ Er blieb stehen, die Hände in den Taschen.

      Das Problem war, dass sie mehr wollte. Eine Liebeserklärung. Das Versprechen, dass er nie wieder eine andere Frau anrühren würde. Dass er nicht einmal in Versuchung geraten würde. Aber das war lächerlich, weil sie zwei alte Freunde waren, die sich bis vor Kurzem jahrelang nicht gesehen hatten. Sie waren Geschäftsfreunde, die eine leidenschaftliche Nacht miteinander verbracht hatten.

      Und wenn sie nicht aufpasste, würde es ihre einzige sein. Sie schaute zu Boden. „Nichts“, sagte sie. „Ich fürchte, der Sex hat mich ein wenig durcheinandergebracht. Ich schlafe nicht oft mit meinen … Freunden.“

      „Was ist mit deinen Geschäftspartnern?“

      Sie wusste, er machte nur Spaß. Angesichts der Umstände fand sie es jedoch nicht besonders lustig. Sie sah ihn direkt an. „Hast du jemals mit Susan geschlafen?“

      „Was? Welche Susan?“

      „Die Susan von der Party.“

      „Nein“, antwortete er. „Wie kommst du darauf?“

      Katie dachte an das, was Susan gesagt hatte: Ich bin sicher, Sie sind wegen Jack nicht allzu glücklich …

      „Sie hat ein paar merkwürdige Dinge gesagt, als sei sie überzeugt, dass ich nicht allzu glücklich bin mit dir.“

      „Bist du es?“, fragte er leise.

      „Bin ich was?“

      Jack legte den Arm um sie und drückte sie an sich. „Glücklich mit mir.“

      Ja, wollte Katie sagen. Aber welche Frau wäre das nicht? Er war nett, klug, sexy …

      Aber er gehörte nicht ihr.

      „Natürlich“, antwortete sie. „Du warst mir eine große Hilfe.“

      „Ist das alles?“ Seine Miene verriet, wie verzweifelt er sich nach der Wahrheit sehnte.

      Doch die Wahrheit würde ihn nur in die Flucht schlagen. Und Katie wollte noch nicht Abschied nehmen. „Wir sind Freunde“, sagte sie.

      Freunde. Allmählich hasste Jack das Wort. Trotzdem hämmerte Katie es ihm immer wieder ein. Offenbar ahnte sie, was er empfand, und gab ihr Bestes, um ihn daran zu erinnern, dass sie seine Liebe nicht erwiderte.

      Er hatte gehofft, ihre gemeinsame Nacht würde ihre Meinung ändern. Doch das war nicht der Fall. Dabei hätte die alte Katie Sex niemals von Liebe trennen können. Anscheinend hatte das Leben sie hart gemacht, denn die neue Katie unterschied sich völlig von der alten.

      „Was ist los?“, fragte sie. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      Nein, dachte er. Es war nichts, was sie gesagt hatte. Es war, was sie empfand – oder besser gesagt nicht empfand. „Gehen wir.“ Unterwegs im Wagen klingelte sein Handy.

      „Jack?“ Es war Carol Casey.

      „Ja?“ Ihrer Stimme entnahm er, dass etwas nicht stimmte.

      „Was, um alles in der Welt, ist los? Howard Berman hat gerade angerufen. Er war so aufgeregt, dass ich fürchtete, er würde gleich einen Unfall bauen. Haben Sie ihm erzählt, Sie seien an einer Übernahme interessiert?“

      Nicht direkt. Jack hatte gehofft, Howard würde von sich aus interessiert an der Eröffnung einer Filiale sein. Tatsache war, dass Berman sich ganz aus seinem Unternehmen zurückziehen und sich zur Ruhe setzen wollte. Als Katie zur Toilette gegangen war, hatte Jack ihm daher ein unverbindliches Angebot gemacht.

      Normalerweise hätte Jack kein Interesse, eine Kaufhauskette zu übernehmen. Er war auf Hochtechnologie spezialisiert, nicht auf Einzelhandel. Doch in diesem Fall war es anders. Und zwar wegen Franklin Bell.

      Jack hatte am Morgen mit ihm gesprochen. Franklin würde sich Newport Falls noch einmal ansehen. Doch obwohl er einräumte, dass der Standort seinem Unternehmen Ersparnisse einbringen würden, zögerte er. Denn wie sollte er seine Beschäftigten davon überzeugen, an einen Ort zu ziehen, der so abgelegen war, dass das nächste Einkaufszentrum eine Stunde entfernt lag? Außerdem machte Newport Falls den Eindruck einer sterbenden Stadt.

      Daher hatte Jack ihn gefragt, was er davon halten würde, wenn er, Jack, persönlich für ein neues Unternehmen in der Stadt sorgen würde. Das hatte Franklin nicht gereicht. Er wollte ein großes Kaufhaus. „Berman’s“ passte da genau ins Bild.

      „Nur wenn es nicht anders geht“, sagte er zu Carol. Er sah Katie an, die ihre Nachrichten auf ihrem Handy überprüfte.

      „Jack“, warnte Carol ihn. „Wie wollen Sie das finanzieren? Wir haben alles in das europäische Unternehmen gesteckt.“

      „Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass es funktioniert“, meinte er.

      „Wo nichts ist, kann ich auch nichts hernehmen.“

      Katie hatte inzwischen ihr Handy verstaut und beobachtete Jack.

      „Wenn es jemand kann, dann Sie“, versicherte Jack Carol.

      „Berman will sich morgen Mittag mit Ihnen treffen. Er möchte ein schriftliches Angebot.“

      „Dann werden wir ihm eines geben“, sagte Jack und klappte sein Handy zu.

      „Probleme im Büro?“, erkundigte sich Katie.

      „Nicht der Rede wert.“

      „Wenn du zurück musst, kann ich das verstehen. Du hast heute viel Zeit mit mir verbracht. Ich hoffe, ich war dir keine zu große Belastung.“

      Sie klang vornehm distanziert, nicht wie die Frau, mit der er die Nacht verbracht hatte.

      Vielleicht wollte sie die letzte Nacht vergessen. Aber das würde er verhindern. Im nächsten Augenblick hielt er sie in seinen Armen und küsste sie. Er atmete ihren betörenden Duft ein, und eine heiße Welle der Erregung durchflutete ihn. Am liebsten hätte er die Trennscheibe geschlossen und gleich hier auf dem Rücksitz der Limousine mit Katie geschlafen, doch der Wagen hielt bereits. Sie standen vor Jacks Apartmentgebäude. „Danke, Ralph“, sagte er und nahm seinen Aktenkoffer. „Gute Nacht.“

      Katie und Jack gingen schweigend und ohne sich zu berühren durch die Lobby. Katie war es ganz recht, weil sie von dem Kuss im Wagen noch benommen war.

      Sie betraten den Fahrstuhl. Katie starrte auf die Zahlenreihe über den Türen. Die Stockwerke flogen nur so vorbei. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Jack, der sie mit grimmiger Miene betrachtete. „Was ist los?“, fragte sie schließlich.

      Aber er antwortete nicht.

      Die Türen öffneten sich. „Wenn ich etwas Falsches gesagt habe …“

      Sie konnte den Satz nicht beenden, denn Jack schlang die Arme um sie und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Nicht mehr reden“, flüsterte er und begann ihren Hals zu küssen, während er ihre Bluse aufknöpfte, die sie vor der Party gegen ihren Rollkragenpullover ausgetauscht hatte.

      Zielstrebig bugsierte er Katie durch den Raum. Als er den letzten Knopf offen hatte, stieß sie mit den Waden gegen die Couch. Jack Reilly war äußerst gerissen. Unwillkürlich fragte Katie sich, wie viele Frauen er auf diese Weise schon verführt hatte. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Eine weitere Nacht würde Jack ihr gehören.

      Er hielt sich nicht damit auf, ihr die Bluse oder das Jackett auszuziehen. Mit einer einzigen geschickten Bewegung schob er ihren BH hoch, während er ihn mit der anderen Hand aufhakte. Dann beugte er sich hinunter und umspielte mit der Zunge ihre aufgerichteten Brustspitzen. Ein sinnliches Prickeln überlief Katie, und sie hörte auf zu denken. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das volle Haar. Jack küsste ihren Bauch, schob eine Hand unter den Rock und streichelte ihre Schenkel. Dann schob er den Rock hoch und fuhr mit der Zunge über ihre Beine bis zur Innenseite ihrer Oberschenkel hinauf. Gleichzeitig zog er ihr die Schuhe aus.

      Katie war so benommen vor Erregung, dass sie sich nicht bewegen konnte.

      Jack hielt inne, um seine Krawatte zu lösen. Er küsste erneut Katies Bauch und öffnete den Knopf ihres Rocks, bevor er die Finger unter den Bund schob und beides, Rock und Strumpfhose herunterzog. Mit einem Arm hob er Katie an und zog ihr mit der anderen Hand die restlichen Sachen aus.

      Er lächelte. „Du bist wunderschön.“

      Katie lag vollkommen nackt vor ihm auf dem Ledersofa. Das intensiv duftende, glatte Leder steigerte die Erotik noch. „Schließ deine Augen“, forderte er Katie auf.

      Sie gehorchte.

      „Und jetzt verrate mir, was du fühlst.“

      Sie streckte blind die Hand aus und berührte Jacks Gesicht.

      Mit ihren Fingern fuhr sie über seine frischen Bartstoppeln und seine Lippen. Er küsste ihre Finger und saugte zärtlich an ihnen. Dann fuhr sie über seine Augen, die dichten Wimpern und seine Wangen. Sie ging langsam vor, um diesen wundervollen Moment in ihre Erinnerung aufzunehmen. Sie ließ die Hände seinen Hals hinuntergleiten und stieß auf sein Hemd. Ihre Finger glitten über seinen muskulösen Rücken und seine Arme und ruhten schließlich auf seiner Taille.

      „Mach weiter“, hörte sie ihn sagen.

      Sie rutschte von der Couch und berührte den Gürtel und die Vorderseite seiner Armani-Hose. Deutlich spürte sie seine Erregung und zog ihn an sich, um ihre Hüften an seine zu pressen.

      „Ich fühle dich“, flüsterte sie. „Du willst mich.“

      „Noch nicht.“ Er nahm ihre Hände fort und hielt sie über ihren Kopf. Dann fühlte sie seine Zunge an ihren Brüsten, an den Knospen, die er umspielte, ehe er daran saugte. Von dort bewegte er sich tiefer, während er ihre nackte Haut streichelte. Er spreizte ihre Schenkel und liebkoste sie auf äußerst sinnliche Art. „Was fühlst du?“, fragte er.

      „Dich“, brachte sie mühsam hervor, packte die Armlehne des Sofas und bohrte ihre Nägel ins Leder. „Du weckst wundervolle Gefühle in mir.“

      Er verwöhnte sie mit der Zunge, bis Katie alles um sich herum vergaß. Alles, was noch zählte, war die Liebkosung durch Jacks Lippen, mit denen er sie erforschte.

      Der Druck wurde größer, doch sie wollte sich noch nicht gehen lassen. „Nimm mich, Jack. Jetzt.“

      Sie schlug die Augen auf und griff nach seiner Gürtelschnalle. Doch er war schneller. Er zog den Reißverschluss seiner Hose herunter, und Katie griff hinein. Sie streichelte ihn, und er stöhnte vor Lust auf. Katie führte ihn und hob ihr Becken an. Als er geschmeidig in sie eindrang, durchflutete sie ein sinnlicher heißer Schauer. Sie bog sich ihm entgegen, ihr Körper übernahm die Kontrolle über ihren Verstand. Sie war nicht länger Katie, das anständige Mädchen aus Newport Falls. Die Eisprinzessin schmolz dahin. Sie wollte nur noch ihre Begierde stillen.

      Jack sah ihr in die Augen, während er sich in ihr bewegte. Wie ein Experte in der Kunst der Verführung las er die Signale und wusste genau, wann er das Tempo beschleunigen oder verlangsamen musste. Er wusste, welcher Rhythmus nötig war, um Katies Lust ins Unerträgliche zu steigern. „Sag mir, wann“, forderte er sie auf. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, so kurz vor dem Höhepunkt.

      Katie fühlte, wie ihre Erregung immer intensiver wurde, immer heftiger. „Jetzt!“, schrie sie.

      Jack stöhnte. Ein Beben durchlief ihn, und während sie ihn tief in sich spürte, durchströmte sie ein Glücksgefühl, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.

      Später lagen sie beide regungslos Wange an Wange da. Schließlich stemmte Jack sich mit einem Arm hoch.

      „Du hast immer noch deine Sachen an“, sagte Katie.

      Er schaute an sich hinunter und grinste. „Du hast recht. Anscheinend war einer von uns ein bisschen zu langsam.“ Er setzte sich auf und fuhr sich durchs Haar. „Soll ich dir etwas holen? Etwas zu essen oder zu trinken?“

      „Einen Bademantel, bitte.“ Katie hatte das dringende Bedürfnis, sich zu bedecken. Nachdem Jack nicht mehr auf ihr lag, kam sie sich sehr verletzlich und entblößt vor.

      Er kam mit dem weißen Frotteebademantel zurück, den sie am Morgen schon getragen hatte. Jack setzte sich neben sie und küsste ihre Schultern, ehe er den Bademantel darumlegte.

      Plötzlich fragte Katie leise: „Jack? Denkst du manchmal darüber nach, was zwischen uns passiert wäre, wenn du damals, an jenem Tag am Fluss, nicht weggegangen wärst?“

      Jacks Lächeln erstarb, und wieder einmal bereute sie es, dass sie die Vergangenheit zur Sprache gebracht hatte.

      „Ich versuche, nicht daran zu denken“, war alles, was er sagte.

      Natürlich, dachte sie. Sie hielt den Bademantel zu, stand auf und ging ans Fenster. Dort berührte sie das kalte Glas.

      „Katie, was ist los? Was habe ich gesagt?“

      Sie drehte sich zu ihm um. Und wieder fühlte sie, was sie den Großteil ihres Lebens verfolgt hatte. Sie liebte Jack – und nur ihn. Und so würde es immer sein.

      Wie schon in der Nacht zuvor lag Jack auch diesmal noch lange wach, nachdem Katie eingeschlafen war. Zwei Nächte hintereinander ohne Schlaf, und doch fühlte er sich seltsam beschwingt.

      Katies Rückkehr in sein Leben war ein Ereignis, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er hatte geglaubt, genau zu wissen, wohin er ging. Er war auf dem Weg, einer der mächtigsten Geschäftsleute der Welt zu werden. Doch sein Interesse an dem Unternehmen, dem er sein Leben verschrieben hatte, verblasste im Vergleich zu seinen Gefühlen für Katie. Er würde ohne zu zögern alles hergeben, wenn er dafür mit ihr zusammen sein könnte.

      Doch es war offensichtlich, dass Katie nicht so dachte. Trotzdem schuldete er ihr die Wahrheit. Katie Devonworth war die einzige Frau, die er liebte. Die einzige Frau, die er je lieben würde.

      Sie sollte wissen, dass er weiterhin alles in seiner Macht Stehende tun würde, damit sie glücklich war.

      Und wenn sie ihn nicht wollte? Wenn sie nicht das Gleiche empfand? Wenn sie nicht glaubte, jemals genauso fühlen zu können?

      Das war ein Risiko, das er einzugehen bereit war.

      Jack musste eingeschlafen sein, denn als er die Augen öffnete, schien die Sonne hell ins Zimmer. Lächelnd streckte er die Hand nach Katie aus, aber sie war nicht mehr da.

      „Katie?“ Er warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. „Katie?“

      Auf der Frisierkommode fand er eine handschriftliche Notiz von ihr.

      Jack,
ich wollte einen Abschied, bei dem wir beide nur verlegen sind, vermeiden. Nochmals vielen Dank für deine Hilfe.
In Liebe, Katie

      Enttäuschung breitete sich in ihm aus, die jedoch beinah augenblicklich von Zorn verdrängt wurde. Sein Puls beschleunigte sich, und das Blut pumpte durch seine Adern. Das war es also? Das sollte ihr Abschied sein?

      Nein! Er hatte sie gerade erst zurückgewonnen. Unter gar keinen Umständen würde er sie auf diese Weise Abschied nehmen lassen. Wenn es zwischen ihnen tatsächlich enden musste, würde sie es ihm ins Gesicht sagen müssen.

      Er würde nach Newport Falls fahren.

9. KAPITEL

      Die Sonne stand seit zwei Stunden am Himmel, als Katies Zug Newport Falls erreichte. Während sie ihr Gepäck auf dem kleinen Bahnhof hinter sich herzog, dachte sie an die letzte Nacht mit Jack, an seine Liebkosungen und seinen Körper.

      Sie stieg in ein Taxi und nannte dem Fahrer ihre Adresse. Im Rückspiegel erhaschte sie einen Blick auf sich. Sie sah genauso zerzaust und unordentlich aus, wie sie sich fühlte. Sie hatte es so eilig gehabt, Jack zu verlassen, dass sie sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, zu duschen oder sich die Haare zu bürsten, aus Angst, das leiseste Geräusch könnte ihn aufwecken.

      Es war eigentlich nicht ihre Absicht gewesen, sich wie eine Diebin davonzustehlen. Doch heute Morgen war sie eng an ihn geschmiegt aufgewacht und hatte eine reine, wahre Liebe gefühlt, die sich niemals mit irgendetwas würde vergleichen lassen.

      Sie konnte nur noch verschwinden. Sofort. Solange sie es noch fertigbrachte.

      Katie legte ihre Wange gegen das kühle Glas des Seitenfensters und sah die Welt draußen vorbeiziehen. Eine frische Schneedecke hüllte die Felder und Wälder entlang des Highways ein. Alles wirkte ruhig und friedlich.

      Das Taxi kam problemlos ihre lange Auffahrt hinauf, und Katie registrierte die Spuren des Schneeschiebers. Dem Himmel sei Dank, dachte sie, denn sie verspürte nicht die geringste Lust, mit ihrem Gepäck die lange Auffahrt zu Fuß zu nehmen.

      Sie bezahlte den Taxifahrer, stieg die Stufen zu ihrem Haus hinauf und öffnete die Tür. Sie trat ein, schaltete das Licht an und fühlte sofort, dass sie nicht allein war.

      Alarmiert wich sie einen Schritt zurück. Doch sie war nicht schnell genug. Die Tür fiel hinter ihr zu.

      „Wo bist du gewesen?“

      Matt stand neben ihr.

      „Matt!“ Sie ließ ihren Koffer fallen. „Du hast mich erschreckt.“ Sie hatte ihren Exmann seit über zwei Jahren nicht gesehen. Die Zeit der Abwesenheit hatte ihn verändert. Trotz seiner Bräune sah er kränklich aus. Er war dünner denn je, und seine Haare waren lang und ungepflegt. Er trug Jeans und ein altes Flanellhemd. „Was machst du hier?“, wollte sie wissen, noch zu erschrocken, um ihn willkommen zu heißen.

      „Wo bist du gewesen?“, wiederholte er.

      „In New York. Und beantworte meine Frage. Was machst du hier?“

      „Ich bin letzte Nacht angekommen“, erklärte Matt, nahm ihren Koffer und schaffte ihn aus dem Weg.

      „Ich habe deinen Wagen nicht gesehen“, sagte Katie.

      „Ich habe ihn in die Garage gestellt. Wie immer.“

      Sie sah ihn verblüfft an. Wie immer? Er war seit mehr als zwei Jahren fort. Sie waren geschieden.

      „Was hast du in New York gemacht?“, stellte er sie zur Rede.

      Das alles war äußerst seltsam. Matt benahm sich, als hätten sie lediglich einen kleinen Streit hinter sich. Als wäre er bloß zwei Tage fort gewesen, statt zwei Jahre. „Ich hatte einen geschäftlichen Termin.“

      Matt kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Um was für ein Geschäft ging es?“

      Sein Verhalten verriet, dass er ganz genau wusste, wo sie gewesen war und wen sie getroffen hatte. „Was willst du, Matt?“

      Ihr Tonfall hellte seine Miene auf. Er küsste sie auf die Wange. „Es ist schön, dich wiederzusehen, Katie.“ Er versuchte ihre Hand zu nehmen, doch sie schüttelte ihn ab. „He, bleib ruhig. Ich bin nicht hier, um dich zu verhören. Ich wollte mich nur mal melden.“

      „Aber ich war nicht hier. Also bist du einfach in mein Haus gegangen?“

      „Es war auch mal mein Haus“, verteidigte er sich und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

      Katie wich vor dieser zärtlichen Geste zurück. Am liebsten hätte sie seine Hand weggeschlagen. „Es ist schon seit Jahren nicht mehr dein Haus. Du hättest anrufen können.“

      „Das habe ich. Da du dich nicht gemeldet hast, fing ich an, mir Sorgen zu machen. Deshalb kam ich her, um nach dir zu sehen.“

      „In den letzten Jahren bin ich sehr gut allein zurechtgekommen.“

      „Wenigstens einer von uns.“ Er schob sich an ihr vorbei und ging ins Wohnzimmer.

      Es war, als würde die Luft aus einem Ballon entweichen. Seine Arroganz löste sich angesichts seines Eingeständnisses in Luft auf. Katie erinnerte sich daran, dass er die Scheidung veranlasst hatte. Trotzdem weckte sein Geständnis ihr Mitleid.

      Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Matt saß auf der Couch, den Kopf in die Hände gestützt. Katie verschränkte die Arme vor der Brust und meinte: „Wir können uns später unterhalten. Jetzt musst du gehen. Ich muss gleich zur Arbeit und vorher noch duschen.“

      „Wie geht es ihm?“, erkundigte sich Matt. Er hob den Kopf und sah in das Feuer, das er entzündet hatte.

      Katie wusste, dass er Jack meinte. Sie hatte keinen Zweifel, dass die ganze Stadt inzwischen genau darüber im Bilde war, wo sie sich die letzten zwei Nächte aufgehalten hatte. „Es geht ihm gut.“

      Matt nickte. „Ich habe immer gewusst, dass das früher oder später passieren würde.“

      „Dass was passieren würde?“

      „Was glaubst du wohl?“

      Plötzlich erinnerte sie sich an die Szene mit Matt unten am Fluss vor vielen Jahren. „Ich weiß, dass du ihn liebst“, hatte er gesagt. „Ich weiß es schon lange. Jeder weiß es.“ Katie schüttelte den Kopf. „Er leiht mir Geld“, sagte sie.

      Matt lachte bitter. „Oh, ich verstehe. Es ist rein geschäftlich.“

      „Mehr oder weniger.“ Es war ihr egal, ob er ihr glaubte oder nicht. Es war die Wahrheit, sosehr sie sich auch etwas anderes wünschte.

      „Ich habe gehört, ‚The Falls‘ steckt in Schwierigkeiten.“

      „Alle in Newport Falls stecken in Schwierigkeiten“, rechtfertigte Katie sich.

      „Und? Wie viel wird Jack dir geben? Eine Million? Zwei Millionen? Oder gar nichts?“

      „Das geht dich nichts an.“

      „Er will nichts investieren, stimmt’s?“, vermutete Matt.

      Katie blieb standhaft. „Ich finde, du solltest jetzt gehen.“

      „Hast du schon mal was von Sorgfaltspflicht gehört?“

      „Es wird Zeit zu gehen, Matt.“

      Doch er fuhr fort: „Es bedeutet, dass der Vorstand einer Investition zustimmen muss. Und diese Investition muss sich lohnen. Der Vorstand von ‚Reilly Investments‘ wird eine Investition in deine Zeitung niemals genehmigen.“

      „Das ist nicht wahr.“

      „Kein Vorstand, egal von welchem Unternehmen, würde dir einen Kredit geben, und das weißt du“, sagte Matt. „Deshalb bist du überhaupt erst zu ihm gefahren. Verdammt, jeder in der Stadt weiß das.“

      „Er hat mir seine Hilfe angeboten …“

      „Das ist alles Unsinn. Das hat er doch nur getan, um dich ins Bett zu kriegen. Hat er dich mit seinem Privatjet nach New York geflogen? Er fliegt seine Frauen gern mit dem Jet ein.“

      „Das reicht.“

      Matt ließ sich nicht irritieren. „Er hat dich benutzt, um sich an mir zu rächen. Er war immer eifersüchtig auf mich, wollte immer das, was ich hatte. Er hatte kein Interesse an dir, bis er herausfand, dass ich um deine Hand angehalten hatte. Da erst …“

      „Du hast kein Recht dazu!“, unterbrach sie ihn. „Du hast kein Recht, einfach hierherzukommen und Anschuldigungen zu erheben! Du bist mit einer anderen Frau verschwunden. Vor fast drei Jahren.“

      „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du es überhaupt registriert hast.“

      „Du warst mein Mann!“

      „Auf dem Papier. Wir wissen beide, dass du mich nie geliebt hast.“

      „Du irrst dich, Matt. Du hast mir sehr viel bedeutet.“

      „Aber es war nichts im Vergleich zu dem, was du für Jack empfunden hast, nicht wahr?“ Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: „Und was du noch immer für ihn empfindest.“

      Katie schwieg einen Moment, ehe sie fragte: „Wieso bist du zurückgekommen?“

      Matt sah sie an. „Ich musste dich sehen. Um dich davor zu bewahren, einen großen Fehler zu begehen.“

      „Einen Fehler?“

      Er wich ihrem Blick aus. „Jack kann dir nicht geben, was du willst.“

      „Matt“, sagte Katie. Sie seufzte, und ihre Miene wurde sanfter. „Wir wissen doch beide genau, dass es zwischen uns aus ist. Das hat nichts mit Jack zu tun. Wir hätten gar nicht erst heiraten sollen.“

      „Es hat alles mit Jack zu tun und mit deiner albernen Fantasie, dein Leben mit ihm zu teilen. Vergessen wir nicht, dass er dich verlassen hat. Er ist gegangen. Ich war derjenige, der Tag für Tag an deiner Seite blieb. Während Jack sich mit den schönsten Frauen Europas vergnügte, half ich dir mit deiner Mutter. Ich war es, der hierblieb.“

      Am Ende bist du auch gegangen, wollte Katie ihn erinnern.

      „Du glaubst, diesmal ist es anders?“, fuhr Matt fort. „Wieso? Weil ihr endlich miteinander geschlafen habt?“ Er lachte. „Du begreifst es nicht, was? Jack Reilly schläft mit jeder. Sogar mit einer alten Freundin.“

      „Ich bin nicht naiv“, entgegnete Katie. „Und ich brauche dich nicht, damit du mich beschützt.“

      „Nein? Dann wirst du dich wohl auch nicht an meiner Schulter ausweinen müssen, wenn Jack nach London zieht.“

      Katie wurde blass. Jack zog weg?

      „Das hast du nicht gewusst, oder?“ Matt packte ihr Handgelenk.

      Nein. Es musste eine Lüge sein.

      „Es stand gestern im ‚Wall Street Journal‘. Seine Firma eröffnet eine Zweigstelle in London, die von Jack Reilly persönlich geleitet wird.“

      Jack geht fort … Jack geht fort …

      Aber was machte das für einen Unterschied? Hatte sie nicht die ganze Zeit gewusst, dass ihre Romanze nur von kurzer Dauer sein würde? War sie nicht genau aus diesem Grund verschwunden, weil sie wusste, dass ein Abschied unausweichlich war?

      „Tja, ich schätze, du musst wieder einmal mit mir vorlieb nehmen.“

      „Es ist vorbei, Matt. Wir sind geschieden.“ Katie versuchte sich loszureißen, doch seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch. „Du tust mir weh!“

      „Du bist so dumm. Begreifst du es denn nicht?“

      „Lass sie los!“ Jack stand im Türrahmen. Keiner von ihnen hatte ihn bemerkt.

      „Perfekt“, bemerkte Matt. „Der Märchenprinz auf der Suche nach Aschenbrödel. Hat sie einen Schuh verloren, als sie heute Morgen …“

      Bevor er den Satz beenden konnte, traf Jacks Faust seine Nase, und Matt stürzte zu Boden.

      „Lass die Finger von ihr“, knurrte Jack.

      „Sie ist meine Frau!“

      „Nicht mehr.“ Jack packte ihn und zog ihn hoch. „Wie kannst du ihr das antun? Du hast mir versprochen, dich um sie zu kümmern, und stattdessen tust du ihr weh!“

      „Nicht mehr als du auch“, verteidigte sich Matt und holte aus. Doch Jack fing den Schlag ab und stieß Matt von sich.

      „Hört auf!“, rief Katie. Sie kam sich vor wie in einem Traum. Matt und Jack, die sich prügelten.

      Jack zögerte und gab widerstrebend nach. Dann wandte er sich an Katie: „Ich … du bist verschwunden, bevor ich dir sagen konnte, was ich für dich empfinde.“

      „Das wissen wir längst“, bemerkte Matt selbstzufrieden.

      Jack drehte sich zu ihm um, und Matt zuckte zurück.

      „Matt“, sagte Katie. „Du solltest jetzt besser gehen.“

      „Er kann ruhig hören, was ich zu sagen habe. Er hat es schon einmal gehört.“ Jack ging zu ihr. „Ich liebe dich, Katie. Ich habe dich immer geliebt.“

      Sie war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Er liebte sie? Jack erwiderte ihre Liebe?

      „Stimmt es nicht, Matt?“, fragte Jack.

      Matt lachte. „Das stimmt. Du hast sie so geliebt, dass du bei der erstbesten Gelegenheit verschwunden bist. Du hast sie geliebt, als du aufs College gegangen bist und nicht einmal in den Semesterferien zurückgekommen bist. Du hast sie geliebt, als du diesen Posten in Europa angenommen hast, gleich nach dem Tod ihres Dads. Ja, du hast recht, Jack. Es hat sich wohl nichts geändert.“

      „Hör auf“, bat Katie ihn leise und öffnete die Tür. „Geh jetzt.“

      Matt salutierte vor ihnen beiden und marschierte zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb. „Herzlichen Glückwunsch, Jack. Ich schätze, du hast gewonnen. Allerdings gab es nie einen Wettkampf, nicht wahr?“ Er wandte sich an Katie. „Ich bin schon weg. Aber denk dran – manchmal ist Liebe einfach nicht genug. Ich sollte es schließlich wissen.“

      Katie machte die Tür hinter ihm zu.

      „Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest“, sagte Jack und wollte auf sie zugehen, doch sie wich zurück.

      Katie wusste, sie brauchte jetzt einen klaren Kopf, um zu verarbeiten, was sich gerade abgespielt hatte.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte er.

      Sie nickte. „Tut mir leid, dass ich heute Morgen einfach verschwunden bin. Ich mag keine Abschiede.“

      „Dann verabschieden wir uns einfach nicht.“

      Sie dachte an Matts Worte. Ging Jack wirklich nach Europa?

      „He“, sagte er sanft. Er stand vor ihr und legte seine Hand unter ihr Kinn.

      Als sie ihm in die Augen sah, schwanden ihre Zweifel.

      Sie wandte das Gesicht ab. Er liebte sie, hatte er gesagt. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihm nicht glauben. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber sie stimmte Matt zu. Wenn Jack sie wirklich geliebt hätte, hätte er sie dann einfach so verlassen können?

      „Sieh mich an, Katie, und dann sag mir, dass du bereit bist, Abschied zu nehmen.“ Mit der freien Hand streichelte er ihren Arm. „Du hättest nicht gehen sollen“, sagte er leise.

      „Ich dachte, es spielt keine Rolle. Ich wäre heute Morgen ohnehin abgereist.“

      „Vielleicht auch nicht.“

      „Ich muss zur Arbeit“, meinte sie schwach.

      „Du hast gerade ein Meeting“, erwiderte Jack und küsste ihren Hals. „Ein Meeting mit einem sehr wichtigen Investor.“

      Katie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Matt, Jack … es war alles zu viel. Ich liebe dich, hatte er gesagt. Ich liebe dich …

      Sie riss sich von ihm los. „Du hättest nicht hierher kommen dürfen. Dadurch zögern wir das Unausweichliche nur hinaus.“ Ihre Willenskraft schwand. „Ich muss jetzt gehen.“ Sie rannte die Treppe hinauf und ins Badezimmer, wo sie die Dusche anstellte. Dann setzte sie sich auf den Badewannenrand und atmete tief durch. Es hatte sie ihre letzte Kraft gekostet, sich von Jack loszureißen.

      Sie zog sich aus und trat unter die Dusche. Das kalte Wasser prasselte auf ihren Körper, doch die Kälte war ihr nur recht. Sie schrubbte ihre Haut, als wollte sie Matts Worte abwaschen. Sie glaubte ihm nicht, was er über Jack gesagt hatte. Wenn Jack ihr das Geld nicht geben konnte, hätte er es ihr rundheraus gesagt.

      Und was seinen Umzug nach Europa anging … ihr Mut sank bei dieser Vorstellung. Doch wieso sollte sie überrascht sein?

      Matt hatte recht. Liebe reichte nicht aus, um Jack in Newport Falls zu halten.

      Sie stellte die Dusche aus und frottierte sich die Haare. Dann wickelte sie das Handtuch um sich und spähte hinaus. Der Flur war leer. Sie huschte in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Als sie sich umdrehte, erschrak sie. Jack saß auf ihrem Bett und wartete auf sie.

      „Was ist eigentlich los?“, wollte er wissen.

      „Nichts“, antwortete sie.

      Jack streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich auf das Bett. „Was ist mit Matt passiert? Was hat er gesagt?“

      „Es hat nichts mit ihm zu tun.“

      Jack seufzte und stand auf. „Vielleicht hätte ich dir nicht auf diese Weise gestehen sollen, was ich für dich empfinde. Aber ich … ich wollte einfach, dass du es weißt. Es kam mir idiotisch vor, Worte weiterhin zurückzuhalten, die ich schon vor Jahren hätte aussprechen müssen. Ich habe keine Erwartungen. Du sollst dich nicht unter Druck gesetzt fühlen, meine Gefühle zu erwidern.“

      Seine Gefühle erwidern? Er hatte ja keine Ahnung. Was Matt gesagt hatte stimmte – es gab nie eine Chance für ihn. Es war stets klar, wem ihr Herz gehörte. Aber er hatte auch recht mit seiner Behauptung, die Liebe sei nicht genug. Jack hatte zugegeben, dass er sie geliebt hatte, als er damals fortging. Er liebte sie auch jetzt und ging wieder fort.

      Ihnen blieb nur noch wenig Zeit, genau wie sie vermutet hatte. Doch was war mit ihrem Unternehmen? Hatte er noch genug Zeit, ihr zu helfen?

      „Jack“,begann sie,„du glaubst doch, dass dein Vorstand eine Investition befürwortet, oder?“

      Er wich ihrem Blick aus. „Nein, das habe ich nie geglaubt.“

      „Was?“

      „Ich wusste, dass ich es ihnen nicht vermitteln kann. Ich werde das Geld selbst aufbringen.“

      „Nein! Ich kann dein Geld nicht annehmen!“

      „Es ist die einzige Möglichkeit, um deine Zeitung zu retten.“

      „Aber ich verstehe nicht. Du wolltest doch, dass ich deinen Vorstand kennenlerne …“

      „Ich wollte, dass du andere dazu inspirierst, in Newport Falls zu investieren. Du brauchst nicht nur einen Kredit. Diese Stadt braucht eine wirtschaftliche Belebung.“

      Einen Moment lang schwieg sie, dann stand sie auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kann keine Million Dollar von dir annehmen.“

      „Das wirst du auch nicht. Deshalb nenne ich es ja Kredit. Ich werde mein Geld zurückbekommen. Mit Gewinn.“

      „Und wenn nicht?“

      „Ich werde es zurückbekommen.“

      „Und falls etwas passiert?“

      „Tja, dann …“ Jack legte mit einem mutwilligen Grinsen den Arm um sie. „Dann müssen wir neu verhandeln.“

      Er schob die Finger unter das Handtuch, doch Katie stieß seine Hand weg.

      „Wir haben miteinander geschlafen, Katie. Das kann ich nicht vergessen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Die Regeln haben sich geändert.“

      „Ich wette, das sagst du zu allen Frauen.“

      „Ist es das, was dich stört?“

      „Immerhin hast du einen gewissen Ruf.“

      Jack schüttelte den Kopf. „Ich will diesen Ruf nicht, glaub mir. Doch sosehr ich es auch versucht habe, es ist mir nie gelungen, mich in eine dieser Frauen zu verlieben.“

      „Warum nicht?“

      „Weil sie nicht du waren. Es spielte keine Rolle, wer mit mir das Bett teilte, denn mein Herz gehörte längst dir. So ist es noch heute.“

      Katie hatte keine Kraft mehr. Wie konnte er das sagen, wo er doch wusste, dass er fortgehen würde? Vielleicht hatte er ihr nur deshalb seine Gefühle gestanden, weil er genau wusste, dass der Atlantische Ozean ihre Romanze demnächst beenden würde. Auch wenn er es bestritt, im Grunde befand sie sich in der gleichen Position wie all die anderen Frauen.

      „Ich muss zur Arbeit“, erklärte sie. „Alle warten auf mich.“

      „Du warst zwei Tage lang weg. Was macht da ein Tag mehr oder weniger aus?“

      „Ich muss los.“

      „Na schön“, gab Jack nach und strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn. „Um die Wahrheit zu sagen, ich muss mich auch noch um eine geschäftliche Angelegenheit kümmern.“

      Katie zögerte. „Hier in der Stadt?“

      „Auch“, bestätigte er. „Aber am Ende des Tages werde ich wieder hier sein und auf dich warten.“

      „Ich habe schon etwas vor.“

      „Sag es ab. Wenn du mich nicht sehen willst, tu es wenigstens für die Stadt, die du so liebst. Wir beide müssen einen Platz suchen, an dem Franklin seine Fabrik aufbauen kann. Und jetzt zieh dich an, ich fahre dich in die Redaktion.“

      Jack verließ das Zimmer. Katie zog sich so schnell an, wie sie konnte und versuchte ihre Aufregung darüber im Zaum zu halten, dass er heute Abend wiederkommen würde. Andererseits würde es dadurch am Ende nur noch schmerzhafter sein.

      Sie fuhren schweigend zur Zeitung. Als sie ankamen, sagte Jack: „Ich hole dich um sechs ab.“ Dann beugte er sich zu Katie hinüber und gab ihr einen Kuss, von dem sie sicher war, dass sie ihn nie wieder vergessen würde.

      Als Katie ausstieg, waren mindestens zehn Augenpaare auf sie gerichtet. Alles Leute, die für sie arbeiteten. Nachdem Jack losgefahren war, wünschte sie allen einen guten Morgen und schritt so würdevoll wie möglich in ihr Büro im ersten Stock. Sie hängte ihren Mantel auf und setzte sich hinter den großen Schreibtisch aus Eiche. Dann schaltete sie den Computer ein und ging ins Internet.

      Auf Seite sechs des „Wall Street Journal“ wurde über Jack berichtet, genau wie Matt gesagt hatte. Es gab ein Foto von ihm neben dem Bericht über die Expansion seines Unternehmens nach Europa. „Das“, wurde er zitiert, „ist eine einmalige Chance. Die Erfüllung eines Traums.“

      Katie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Erfüllung eines Traums. Eine einmalige Chance.

      Er würde in knapp zwei Wochen fliegen.

      „Hallo“, begrüßte Marcella sie. „Du bist wieder zurück.“

      Katie sah auf. „Wie geht es dir?“

      „Fragen wir besser, wie geht es dir? Du siehst schrecklich aus. Was ist passiert? Hat es mit der Finanzierung nicht geklappt?“

      „Doch“, antwortete Katie. „Wir kriegen Geld.“

      „Was ist dann los? Hat ‚Bell Computers‘ uns eine Absage erteilt?“

      „Es ist noch nichts fest, aber soweit ich weiß, sind sie interessiert.“

      „Es hat mit Matt zu tun, nicht wahr? Meine Mom hat mir erzählt, dass sie ihn in der Stadt gesehen hat. Diese Schlange. Belästigt er dich?“

      „Ich habe ihn getroffen, aber es hat nichts mit ihm zu tun.“

      Marcella schlug sich an die Stirn. „Es ist wegen Jack. Natürlich.“

      Katie seufzte. „Er behauptet, dass er mich liebt.“

      Marcella war einen Moment still, dann zuckte sie mit den Schultern. „Na schön. Der Mann, den du dein ganzes Leben lang geliebt hast, gesteht dir seine Liebe. Was ist das Traurige daran?“

      Katie drehte ihren Computerbildschirm um, sodass Marcella die Seite lesen konnte. Als sie fertig war, sagte Marcella: „Was hat Jack dazu gesagt?“

      „Er hat es mir gegenüber nicht einmal erwähnt.“

      „Rede mit ihm. Vielleicht stimmt es nicht, was in dem Artikel steht, und er geht gar nicht weg.“

      „Nein“, meinte Katie. „Ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Ich kann es fühlen.“

      „Vielleicht wartet er nur auf den richtigen Zeitpunkt, um es dir zu erzählen.“

      „Und wann sollte der sein?“

      „Oder er will, dass du mit ihm gehst.“

      Katie schüttelte den Kopf. „Jack weiß, dass ich Newport Falls niemals verlassen könnte. Ich könnte mich niemals von der Zeitung trennen.“

      „Warum nicht?“, wollte Marcella wissen und setzte sich auf die Schreibtischkante. „Deine Eltern hätten bestimmt nicht gewollt, dass du die Zeitung zu deinem einzigen Lebensinhalt machst. Sie hätten sich mehr für dich gewünscht.“

      „Abgesehen davon, dass er mich nicht gefragt hat, könnte ich nicht einfach weggehen. Dies ist mein Zuhause. Ich gehöre hierher.“

      „Sehen wir den Tatsachen doch mal ins Auge“, entgegnete Marcella. „Ohne Jacks Geld und Verbindungen wird hier bald keiner mehr von uns ein Zuhause haben.“

      Irgendwie überstand Katie den Tag. Gegen halb fünf rief Jacks Sekretärin an. In New York schneite es, weshalb sich Jacks Abflug verspätete. Katie konnte nach Hause fahren oder in der Redaktion bleiben. Jack würde sie finden.

      Sie war nicht überrascht, dass er zurück nach New York geflogen war. In einer Kleinstadt wie Newport Falls wusste er nichts mit sich anzufangen. Sie fragte sich, wie es wohl war, ein Flugzeug wie ein Taxi zu benutzen, und stellte sich vor, wie es wäre, wenn Jack hier leben und täglich pendeln würde. Rasch verdrängte sie diesen Gedanken. Offenbar konnte sie nicht aufhören, von einer gemeinsamen Zukunft zu träumen.

      Als sie das Redaktionsgebäude endlich verließ, schneite es leicht. Sie wickelte sich ihren Schal um den Hals und wartete auf Marcella, die sie nach Hause fahren wollte. Am Fuß der Treppe entdeckte sie Jack.

      „Hallo.“ Er lächelte.

      Katie schmolz bei seinem Anblick dahin. Seine Haare waren glatt zurückgekämmt. Er trug einen Kaschmirmantel und Lederhandschuhe.

      Katie winkte Marcella zum Abschied und ließ sich von Jack zu dem Wagen führen, mit dem er sie am Morgen zur Arbeit gefahren hatte.

      Nachdem sie eingestiegen waren, sagte er: „Ich dachte, wir könnten mal einen Blick auf …“

      „… die alte Hossmer-Fabrikhalle werfen?“

      Jack grinste. „Genau.“

      Es war eine etwa vierzigtausend Quadratmeter große Halle, die seit Jahren leer stand.

      Jack schaltete die Scheibenwischer ein. „Wie war dein Tag?“

      Die Frage berührte Katie. Es war fast wie bei einem Ehepaar. Als hätte der Mann seine Frau morgens zur Arbeit gefahren und abends wieder abgeholt.

      Das riesige Gebäude sah aus, als wäre es mitten in der Tundra abgeworfen worden. Hohe Schneewehen schlossen es ein, und weder die Zufahrt noch der Parkplatz waren freigeschoben worden.

      Jack parkte an der Straße. Katie stieg aus und versank im Schnee. Er kam um den Wagen herum und half ihr heraus. Hand in Hand stapften sie zum Eingang. Dort rüttelten sie an der Tür, doch sie ließ sich nicht öffnen.

      „Ist sie etwa abgeschlossen?“

      „Schwer zu sagen“, meinte er. „Der Schnee ist so hoch.“ Er sah an der Fassade des dreistöckigen Gebäudes hoch. Im ersten Stock entdeckte er ein kaputtes Fenster. Davor stand eine alte Eiche. „Dort könnte ich einsteigen.“

      „Das ist zu hoch“, warnte sie ihn, doch er kletterte bereits den Baum hinauf und schwang sich zum Fenster hinüber. „Sei vorsichtig“, rief sie und wurde wieder einmal an den Jack aus ihrer Jugend erinnert.

      Katie hielt den Atem an, als Jack in das Gebäude kletterte. Grinsend lehnte er sich aus dem Fenster. „Ich bin gleich unten.“

      Minuten später öffnete er ein Fenster im Erdgeschoss. „Komm hier herein“, forderte er Katie auf.

      Sie nahm seine Hand und ließ sich hinaufziehen. Drinnen fiel sie auf Jack und stürzte mit ihm zu Boden.

      Er legte seine starken Arme beschützend um sie. Es war so dunkel, dass sie kaum sein Gesicht erkennen konnte, obwohl es nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.

      Katie versuchte von Jack herunterzurollen, doch er hielt sie fest. „Nicht so schnell“, sagte er.

      „Dein Mantel wird dreckig.“

      „Na und?“

      Katie fühlte die Ausbuchtung, die die Taschenlampe in seiner Hose verursachte. „Ist das eine Taschenlampe oder freust du dich nur, mich zu sehen?“

      Bevor er antworten konnte, zog sie ihm die Lampe aus der Tasche und rollte von ihm herunter. Sie ließ den Strahl der Lampe durch den Raum wandern. Es war ein hoher Raum, der bis auf einen alten Metalltisch in der Ecke leer war.

      Es hatte etwas Trauriges. Katie erinnerte sich, dass eine Tante sie einmal durch die Fabrik geführt hatte, als das Gebäude noch voller Leben war. In jedem Raum waren sie fröhlich von Nachbarn und Freunden begrüßt worden. Und jetzt war in der Hauptproduktionshalle nur noch ein Tisch übrig.

      „Komm“, forderte sie Jack auf und streckte die Hand aus. Er nahm sie, doch statt sie loszulassen, nachdem sie ihm aufgeholfen hatte, zog er Katie an sich.

      „Ich weiß, was du denkst“, sagte er leise. „Ich war früher auch hier. Vielleicht können wir all das wieder zum Leben erwecken.“

      In diesem Augenblick vergaß sie London. Es spielte keine Rolle mehr, wie sehr oder wie wenig er sie liebte. Es zählte nur, dass sie ihn liebte. Ganz gleich, was die Zukunft für sie bereithielt, sie war jetzt mit ihm zusammen. Und dafür war sie dankbar.

      Er deutete auf den leeren Raum. „Manchmal habe ich hier übernachtet, nachdem die Halle leer stand. Unter dem Tisch dort bewahrte ich einen Schlafsack auf.“

      Der Schlafsack war braun gewesen, mit grüner Naht. Katie hatte ihn gesehen, er war diskret verstaut worden. Obwohl Jack zu stolz gewesen war, um es zuzugeben, hatte sie gewusst, dass die alte Fabrikhalle seine Zuflucht nach Auseinandersetzungen mit seinem betrunkenen Vater geworden war. „Ich wünschte, du hättest stattdessen bei uns übernachtet, Jack. Du warst immer willkommen.“

      „Das konnte ich nicht. In deiner Nähe konnte ich mir selbst nicht vertrauen.“

      „Nein?“

      „Du warst alles, woran ich dachte“, gestand er. „Sobald ich meine Augen schloss, sah ich dich vor mir. Ich konnte dich fühlen und malte mir aus, wie es wäre, mit dir zu schlafen.“

      „Aber du hast nie etwas gesagt. Ich habe es nie gewusst.“

      „Ich wollte nicht, dass wir enden wie meine Eltern.“

      Katie kannte die Geschichte. Jack sprach nie davon, doch Matt hatte ihr erzählt, dass Jacks unverheiratete Mutter bei seiner Geburt gestorben war und dass ihre Familie seinem Vater die Schuld dafür gab, weshalb sie mit ihrem einzigen Enkel auch nichts zu tun haben wollten.

      „Ich würde nie zulassen, dass dir so etwas geschieht“, sagte er, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich. Katie schlang ihm die Arme um den Nacken und erwiderte den Kuss. „Ich wollte warten, bis wir dafür bereit waren“, flüsterte er und bewegte sich plötzlich mit ihr rückwärts auf den Metalltisch zu.

      Die Taschenlampe fiel zu Boden, sodass beinah wieder Dunkelheit herrschte. Ohne den Kuss zu unterbrechen zog Jack seinen Mantel aus und warf ihn über den Tisch. Nachdem er seine Handschuhe abgestreift hatte, begann er ihren Mantel aufzuknöpfen, um anschließend ihren Rollkragenpullover hochzuschieben.

      Es war kalt in der alten Fabrikhalle, doch Katie fror nicht. Als Jacks Finger ihre Haut berührten, überlief sie ein sinnliches Prickeln. Das Mondlicht erzeugte ein verschwommenes Licht in der Halle und ließ eine Atmosphäre beinah wie aus einer anderen Welt entstehen.

      Jack betrachtete sie. Sie hielten inne und sahen sich in die Augen, in der erregenden Gewissheit dessen, was geschehen würde. Langsam schob Jack ihren BH hoch.

      Er beugte sich über sie und fuhr mit der Zunge um ihre aufgerichteten Brustknospen. Behutsam begann er erst an der einen, dann an der anderen zu saugen. Die lustvollen Schauer, die sich in ihr ausbreiteten, machten Katie ganz benommen.

      Offenbar spürte Jack das, denn er drückte sie sanft gegen den Tisch, griff unter ihren Rock und zog ihr die Strumpfhose und den Slip bis zu den Stiefeln herunter. Dann kniete er sich vor sie.

      Als sie Jacks warmen Atem auf ihrem nackten Körper spürte, während er sie mit seiner Zunge verwöhnte, klammerte sie sich mit beiden Händen an der Tischkante fest. Es war wilde und hemmungslose, pure und vollkommene Lust. Katie vergaß, wo sie waren.

      „Nimm mich“, hauchte sie schließlich, als sie es nicht mehr länger aushielt. „Jetzt.“

      Jack gehorchte diesem Befehl nur zu gern. Er streifte seine Hose ab und drang in sie ein. Katie bog sich ihm ungestüm entgegen.

      Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn wild. Sein Stöhnen zu hören wirkte elektrisierend auf sie. Am liebsten hätte sie sich nie wieder von ihm gelöst. Beide hörten auf, sich zu bewegen, als Wellen der Lust ihre Körper durchfluteten und sie eng umschlungen fühlten, wie der andere vor Ekstase erschauerte.

      Hinterher lächelte Katie amüsiert. Bestimmt wäre jeder in der Stadt geschockt, das brave Mädchen halb nackt in einer kalten Fabrikhalle zu sehen, zusammen mit einem Mann. Und sie könnte es ihnen nicht einmal verdenken. Es war schockierend … aber nicht überraschend.

      Denn dank Jack hatte sie sich in eine leidenschaftliche, sinnliche Frau verwandelt. Doch sobald Jack nach Europa aufbrach, würde sie wieder zur Eisprinzessin werden.

      Als sie Katies Haus erreichten, zündete Jack ein Feuer im Kamin an, und sie setzten sich in eine Decke gehüllt auf das Sofa. Alles in allem war es ein perfektes Ende für einen ereignisreichen Tag. Jack hatte seine Mitarbeiter in New York informiert, dass er nicht nach Europa gehen würde. Es war eine leichte und einfache Entscheidung gewesen, denn ihm blieb kaum eine andere Wahl. Er konnte Katie nicht verlassen. Er hatte eine zweite Chance bekommen, und er würde nicht zulassen, dass Katie ihm noch einmal entwischte.

      Er musste ihr beweisen, dass er alles tun würde, um ihre Liebe zurückzugewinnen. Er war froh über die Konfrontation mit Matt am Morgen. Wäre Katie nicht dabei gewesen, hätte die Begegnung weniger zivilisiert geendet. Tatsache war jedoch, dass er nicht länger auf Matt wütend sein konnte. Er war gestraft genug, denn er hatte Katie verloren.

      Nein, wegen Matt machte Jack sich keine Sorgen mehr. Außerdem würde er hier sein, um sie zu beschützen. Denn ab jetzt war er der offizielle Besitzer von Bermans Kaufhauskette. Und er würde persönlich die Eröffnung der neuen Filiale in Newport Falls überwachen. Er würde sich bemühen, neue Unternehmen in die Stadt zu holen, indem er Anreize bot, wie er es bei Franklin Bell getan hatte.

      Jack hatte Franklin gegenüber die alte Fabrikhalle erwähnt, doch der hatte zunächst abgewinkt. Er wollte kein Geld in so ein altes Gebäude stecken, also hatte Jack ihm eine Lösung angeboten. Er würde in Franklins Unternehmen investieren und ihm auf diese Weise das Geld für die Renovierung zur Verfügung stellen.

      „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun“, hatte Carol gesagt.

      Doch so riskant es seinen Angestellten auch erscheinen mochte, Jack hatte keine Zweifel. Zum ersten Mal in seinem Leben kam ihm der Weg, den er einschlug, sicher vor.

      Er hatte Katie von alldem nichts erzählt, auch nicht, dass er „Berman’s“ gekauft hatte. Er wusste, dass sie dieses finanzielle Opfer niemals zugelassen hätte. Und er wollte nicht, dass sie sich ihm verpflichtet fühlte.

      „Woran denkst du?“, fragte Katie und riss ihn aus seinen Gedanken.

      „An dich“, sagte er. „Und an die Zukunft.“

      „Lass uns einfach unsere gemeinsame Zeit genießen.“

      Als Jack ihr den Arm um die Schultern legte, spürte er, dass er nicht mehr lange würde warten können. Bald würde er ihr den Ring geben, der schon immer für sie bestimmt gewesen war.

      Und zum zweiten Mal an diesem Tag flüsterte er: „Ich liebe dich, Katie. Ich habe dich immer geliebt.“

      Doch sie war bereits tief und fest eingeschlafen. Er schmiegte den Kopf an ihre Wange und schloss die Augen. Es war egal, ob sie ihn hörte. Er hatte noch sein ganzes Leben lang Zeit, ihr seine Liebe zu beweisen. Und er würde keine einzige Minute vergeuden.

10. KAPITEL

      Katie betrachtete das Layout und zwang sich zur Konzentration. Franklin Bell war in der Stadt, um sich die alte Fabrikhalle anzusehen. Viele Menschen hatten hart gearbeitet, damit das seit Langem leer stehende Gebäude für einen potenziellen Käufer attraktiver aussah. Die Zufahrt und der Parkplatz waren vom Schnee befreit. Die Fenster waren geöffnet worden, um die Halle durchzulüften, und die alten Fußböden waren gewischt und gebohnert.

      Trotzdem war Katie nervös. „Es wird schon klappen“, hatte Jack ihr versichert. „Mach dir keine Sorgen.“ Er war wundervoll gewesen. Sie wusste nicht, was sie ohne ihn getan hätte. Er hatte unermüdlich überall mit angefasst und Franklin mit seinem Privatjet einfliegen lassen. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass Jack nach London wollte, dann hätte sie sogar glauben können, dass es anfing, ihm hier zu gefallen. Möglicherweise stimmte das auch. Aber das spielte keine Rolle mehr, denn in zwei Tagen würde er abreisen.

      Katie stand auf und blieb am Fenster stehen. Heute Abend wollte er mit ihr essen gehen. Er hatte gesagt, er müsste etwas mit ihr besprechen. Etwas, das nicht warten könne.

      Sie konnte ihn schon fast hören. Er würde ihr erzählen, dass er fort musste, obwohl er sie liebte. Und trotz ihrer Vorsätze würde sie am Boden zerstört sein.

      Doch Jack durfte sie nicht weinen sehen. Er war so gut zu ihr gewesen. Sie wollte nicht, dass er sich schuldig fühlte.

      „Es fügt sich alles zusammen“, sagte Marcella, die im Türrahmen stand. „Nun ist es offiziell. ‚Berman’s‘ kommt in die Stadt.“

      Für einen Moment vergaß Katie ihre Traurigkeit und stieß einen Jubelschrei aus.

      „Und“, fügte Marcella lachend hinzu, „ich habe bereits eine Verabredung mit dem Werbemanager. Sie wollen einen Vertrag über zwei Seiten pro Woche mit uns abschließen!“

      Das würde ihre Werbeeinnahmen verdoppeln. Katie schloss vor Erleichterung die Augen. Ihre Zeitung, die seit Generationen im Besitz der Familie war, war gerettet. Und das alles hatte sie Jack zu verdanken.

      „Du musst Jack anrufen und es ihm sagen“, meinte Marcella. „Die Dinge wenden sich zum Guten.“ Summend ging sie davon.

      Katie sah aus dem Fenster. Sie hatte Jack so viel zu verdanken.

      Jack schaute auf seine Uhr. Er kam zu spät. Er hatte an der Bank in Albany gehalten, um den Ring aus dem Schließfach zu holen und konnte es jetzt kaum erwarten, ihn Katie auf den Finger zu schieben.

      Er wollte sie in ihr Lieblingsrestaurant ausführen, das alte Gasthaus in der Main Street. Es war genau die richtige Umgebung, nur von Kerzen erleuchtet, mit einem großen Kamin und der vornehmen Eleganz einer vergangenen Epoche.

      Jack hatte das ganze Restaurant gemietet und Mrs. Crutchfield einen anständigen Preis dafür gezahlt.

      Als er in Katies Auffahrt einbog, umfasste er das Lenkrad vor Nervosität fester. Katie öffnete ihm die Tür, als er die Stufen hinauflief. Sie trug ein geblümtes Kleid, das ihren Körper an den richtigen Stellen eng umschmiegte.

      „Hallo“, begrüßte er sie und dachte, wie wundervoll sie aussah.

      „Du hättest nur zu hupen brauchen“, meinte sie und nahm ihren Mantel. „Dann wäre ich rausgekommen.“

      Ihre Lippen waren voll und sinnlich, und Jack konnte nicht widerstehen. Katie schlang die Arme um ihn und erwiderte den Kuss, als hinge ihr Leben davon ab. „Wow“, sagte Jack, als sie beide nach Luft schnappten. „Womit habe ich das verdient?“

      „Indem du du bist“, entgegnete sie.

      Katie hatte ihn angerufen, nachdem sie von „Berman’s“ erfahren hatte. Ihre Freude hatte ihn so glücklich gemacht, dass er froh war, es ihr nicht schon früher erzählt zu haben. Er hatte daran gedacht, dann jedoch entschieden, dass sie es durch die normalen Kanäle erfahren sollte. Sie sollte nicht wissen, dass er der Besitzer war, bevor er ihr den Antrag gemacht hatte. Sosehr er auch an ihre Liebe und ihre Zukunft glaubte, er wollte nicht, dass sie sich verpflichtet fühlte. Katies zärtliches Lächeln ließ sein Herz schneller schlagen.

      „Wohin fahren wir?“, fragte sie, als sie im Wagen saßen.

      „Ich hatte an das alte Gasthaus gedacht … falls es dir recht ist.“

      Sie schwieg. Dann sagte sie: „Ich weiß nicht, ob es noch auf hat. Sie schließen wochentags früh.“

      Während der Fahrt berichtete Katie ihm von ihrem Tag. Lächelnd nahm Jack ihre Hand. Zum ersten Mal in seinem Leben war er zufrieden.

      Er parkte in der Main Street direkt vor dem Gasthaus, hielt Katie die Tür auf und trat Arm in Arm mit ihr ein.

      Mrs. Crutchfield empfing sie mit ihrem üblichen strahlenden Lächeln. Sie war Anfang sechzig, rundlich und hatte langes weißes Haar, das sie zu einem Knoten gebunden hatte. Sie begrüßte sie wie lange verschollene Freunde. Auf dem Weg in die Gaststube zwinkerte sie Jack zu. Er hatte darum gebeten, wie üblich alle Tische zu decken, damit Katie nicht misstrauisch wurde.

      „Es ist ruhig heute Abend“, bemerkte Katie.

      Erneut zwinkerte Mrs. Crutchfield Jack zu. „Das könnte man so sagen.“

      Als sie saßen, nahm Jack rasch die Speisekarte, um zu verhindern, dass Mrs. Crutchfield weiter zwinkerte und die Überraschung verdarb. „Ich lasse euch mal einen Blick in die Karte werfen“, verkündete sie und wandte sich zum Gehen. Vorher drückte sie jedoch Jacks Schulter.

      Falls Katie etwas bemerkt hatte, erwähnte sie es nicht. „Die Hochrippen sind gut“, war alles, was sie sagte.

      „Ich erinnere mich.“ Jack legte die Karte beiseite. „Ich glaube, es sind die besten im ganzen Land.“

      „Siehst du?“, meinte Katie strahlend. „Newport Falls hat doch das Beste von irgendetwas.“

      „Katie“, meinte er und beugte sich vor. „Ich mag Newport Falls. Wirklich.“

      „Als du jünger warst, mochtest du es nicht.“

      „Das war damals. Manchmal muss man sein Zuhause verlassen, um es schätzen zu lernen.“

      Katie wandte den Blick ab. „Und? Wie läuft es mit Franklin?“

      „Großartig“, sagte Jack. Er hatte ihm die Stadt gezeigt, bevor er ihm die Halle vorführte. Sein Freund würde es zwar nie zugeben, doch Jack hatte gemerkt, dass er nicht nur von dem Gebäude, sondern auch von der Stadt beeindruckt war. Besonders beeindruckt war er von der Tatsache gewesen, dass die Einwohner sich darum gekümmert hatten, die Halle zu reinigen, damit sie präsentabler war.

      „Wo ist er jetzt?“, wollte Katie wissen.

      „Er hat es sich in seinem Hotelzimmer bequem gemacht, wo ich ihn zurückgelassen habe.“

      Mrs. Crutchfield kam wieder an ihren Tisch. „Habt ihr euch entschieden?“ Sie nahm die Bestellung auf, zwinkerte erneut und verschwand.

      Jack bemühte sich um Small Talk, doch Katie wirkte plötzlich distanziert. Irgendetwas stimmte nicht. Ahnte sie seine Absicht? Hinweise gab es jedenfalls genug: Ihr Lieblingsrestaurant, eine leere Gaststube, eine ständig zwinkernde Eigentümerin.

      „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.

      „Natürlich“, antwortete sie rasch.

      Das Essen verlief schweigend, bis Jack irgendwann seine Gabel hinlegte und Katies Hand berührte. Sie zuckte vor Schreck leicht zusammen.

      „Was ist los?“, fragte er noch einmal.

      „Nichts.“ Wie zum Beweis lächelte sie.

      Jack zögerte und dachte an die Begrüßung. Hätte sie ihn etwa so geküsst, wenn sie sich nicht gefreut hätte, ihn zu sehen? Vielleicht bildete er sich nur etwas ein, weil er nervös war. „Katie“, begann er und räusperte sich. „Ich möchte dir etwas sagen.“ Er hielt inne. Das war die Ansprache, auf die er sein Leben lang gewartet hatte. Er war bereit. „Du bist alles, woran ich denke. Ständig.“

      Katie rutschte hin und her, als würde sie sich unbehaglich fühlen. Jack senkte kurz den Blick und fuhr fort. „Viel zu lange habe ich jedem außer mir die Schuld dafür gegeben, dass ich dich verloren habe – Matt, dir und sogar dem Schicksal. Aber ich habe erkannt, dass ich ganz allein Schuld habe. Schon damals hätte ich dir gestehen sollen, was ich für dich empfinde.

      Aber ich tat es nicht, und dadurch verletzte ich dich. Ganz zu schweigen davon, was ich mir selbst damit antat.“

      Jack hob den Kopf. Katie schaute zur Tür. Er berührte ihr Kinn, damit sie ihm ins Gesicht sah.

      „Katie“, flüsterte er. „Verzeihst du mir?“

      „Wovon redest du?“ Erneut wandte sie den Blick ab. „Es gibt nichts zu verzeihen.“

      „Ich war ein Idiot. Ich dachte, jeder in Newport Falls, einschließlich dir, wüsste es. Ich habe dich geliebt.“

      „Ich habe genauso empfunden“, gestand sie leise.

      „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren. Oder so zu werden wie mein Vater. Ohne Job, Alkoholiker … der Gammler der Stadt.“

      „So habe ich deinen Dad nie gesehen“, sagte sie. „Für mich war er eher eine tragische Figur. Außerdem kamst du mir nie wie ein Spiegelbild deines Vaters vor.“

      Jack griff in die Tasche und tastete nach der kleinen Schachtel. „Es war Angst, was mich von dir fernhielt.“

      Doch er sah, dass sie nicht mehr richtig zuhörte. Stattdessen sagte sie: „Ich möchte dir danken für das, was du für mich getan hast. Ich weiß es mehr zu schätzen, als du dir vorstellen kannst.“

      Er ignorierte ihre Bemerkung und fuhr mit seiner eingeübten Rede fort. „Ich habe viel wiedergutzumachen. Ich habe dir bereits erklärt, dass ich oft an jenen Tag unten am Fluss gedacht habe und wie anders er verlaufen wäre, wenn ich dir meine Gefühle gestanden hätte.“

      „Ich weiß.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Und diese letzten Wochen waren wundervoll. Aber es ist zu spät, nicht wahr? Wir haben unsere Chance verpasst.“

      Jack war perplex. „Was?“

      „Ich glaube, wir wissen beide, worauf das hier hinausläuft.“

      „Ach ja?“

      „Ich weiß, was du mir sagen willst. Und wenn du mich wirklich liebst, sagst du es nicht. Ich kann es nicht ertragen.“

      Jack fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. Sie wollte ihn nicht heiraten. Aber sie liebte ihn, oder? Das hatte sie zwar nicht gesagt, aber er fühlte es. Oder irrte er sich? „Katie, liebst du mich?“

      „Was spielt das für eine Rolle?“

      „Für mich spielt es eine Rolle.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Matt hatte recht. Manchmal ist Liebe nicht genug.“ Sie stand auf.

      Jack fühlte sich, als würde sein Leben ihm entgleiten. „Sag mir, was ich tun soll, was ich sagen kann.“

      „Es gibt nichts weiter zu sagen.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      Jack sprang auf und hielt sie fest.

      „Ich kann so nicht weitermachen“, sagte sie und fing an zu weinen. „Es tut mir leid, aber ich kann es einfach nicht.“ Sie befreite sich von ihm. „Bitte, Jack. Wenn du mich liebst, sag Lebewohl.“

      Und mit diesen Worten ging sie. Jack wollte ihr hinterherlaufen und sie aufhalten, aber dann würde er ihre Bitte ignorieren. Plötzlich begriff er, was sie ihm die ganze Zeit zu sagen versucht hatte. Kein Wunder, dass sie nicht über die Zukunft hatte sprechen wollen, denn zu dieser Zukunft gehörte er nicht.

      Wenn du mich liebst, sag Lebewohl, hallte es in seinen Ohren wider. Diese Worte würden ihn für den Rest seines Lebens verfolgen. Er war zu spät gekommen. Und dafür musste er nun den Preis zahlen.

11. KAPITEL

      Das Büro des Bürgermeisters befand sich in einem braunen Backsteinbau in der Main Street. Es gab noch verschiedene andere Büros in dem Gebäude, und auch die Praxen des Zahnarztes und des Kinderarztes waren darin untergebracht. Die drei Männer – der Zahnarzt, der Kinderarzt und der Bürgermeister –, waren Freunde von Katies Vater gewesen. Sie kannte sie schon ihr Leben lang, und sie behandelten sie wie ihre Lieblingsnichte. Wenn sie sich trafen, herrschte meistens eine ausgelassene Stimmung wie bei einem Familienfest. Doch selbst die Aussicht auf ein Treffen mit alten Freunden heiterte Katie momentan nicht auf.

      Sie schaute auf ihre Uhr, als sie auf die schmale Treppe zuging, um sich mit Franklin Bell und dem Bürgermeister zu treffen. Sie fragte sich, ob Jack wie geplant da sein würde oder ob er die Stadt bereits verlassen hatte.

      Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und an ihn gedacht. Hatte er tatsächlich geglaubt, sie wüsste nicht, worüber er mit ihr sprechen wollte? Hatte er gedacht, sie könnte ruhig dasitzen und zuhören? Einen ohnehin schon schmerzlichen Abschied noch in die Länge ziehen?

      Und doch vermisste sie ihn bereits. Ihr Haus kam ihr leer vor ohne ihn, ihr Leben und ihre Zukunft trostlos.

      Aber das würde sie ihm nicht sagen. Nein, sie war es ihm schuldig, sich zusammenzunehmen, auch wenn es noch so schwer war. Gestern Abend war es ihr nicht gelungen, doch heute musste sie Würde bewahren.

      Als sie um die Ecke kam, erstarrte sie. Jacks Stimme hallte durch den Flur. Er war also da. Mit pochendem Herzen wartete sie ab. Die Tür stand offen, und sie konnte die drei Männer um den Tisch sitzen sehen.

      Bürgermeister Herb Watkins winkte. „Hallo, Katie. Komm rein.“

      Franklin und Jack standen auf, als sie eintrat. Jack trug wie stets bei seiner Arbeit einen teuren Anzug und eine Seidenkrawatte.

      Zu ihrem Entsetzen schob der Bürgermeister ihr einen Stuhl neben Jack zurecht. Vorsichtig setzte sie sich und war Jack so nah, dass sich ihre Beine berührten. Alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, waren sein Duft und seine Nähe.

      „Wie ich schon sagte“, meinte Franklin, „meine Fabrik würde dreihundert Leute beschäftigen. Aber wir brauchen mehr als dieses Fabrikgebäude, um meine Fachkräfte dazu zu animieren, hierherzuziehen.“

      Jack meldete sich zu Wort. „Dies ist eine typisch amerikanische Kleinstadt, und genau das ist es doch, was die Menschen heutzutage wollen. Einen wunderschönen Ort mit sauberer Luft und sicheren Straßen.“

      „Und ich habe gehört, dass möglicherweise ein neues Kaufhaus bei ‚Holland’s‘ einzieht“, sagte der Bürgermeister.

      Katie bestätigte es. „Ich dachte, es sei inzwischen bekannt. ‚Berman’s‘ kommt hierher.“

      Franklin wandte sich an Jack. „Ist der Vertrag unter Dach und Fach?“

      „Ja.“

      „Dann bist du jetzt also Kaufhausbesitzer.“ Franklin lachte.

      Katie stutzte. „Du hast ‚Berman’s‘ gekauft?“

      Jack warf ihr nur einen kurzen Blick zu.

      „Da hat er ein hübsches Geschäft gemacht“, bemerkte Franklin.

      „Du …“ Katie starrte Jack unverwandt an.

      „Du wirst ein Kaufhaus eröffnen?“, meldete sich der Bürgermeister wieder zu Wort.

      „Jack wird in London sein und bei ‚Harrods‘ einkaufen“, meinte Franklin.

      „Ich wusste nicht, dass du nach London ziehst“, sagte der Bürgermeister verwirrt.

      Da Jack schwieg, sah Franklin von seinen Unterlagen auf. „Du gehst doch nach London, oder?“

      Jack sah Katie an, als warte er darauf, dass sie etwas sagte. Sie fragte sich, was er hören wollte und wieso er ihr nichts von „Berman’s“ erzählt hatte.

      „Ich denke, es gibt keinen Grund, es nicht zu tun“, meinte Jack schließlich.

      „Und anscheinend ziehen wir auch um“, verkündete Franklin und klappte seine Unterlagen zu. „Ich bin im Geschäft. Wir übernehmen die Fabrik.“

      Der Raum schien sich um sie zu drehen. Katie sah die alte Fabrik in neuem Glanz und wieder voller Menschen. Sie stellte sich vor, wie längst geschlossene Läden wieder aufmachten. Newport Falls würde zu neuem Leben erwachen.

      „Das ist wohl ein Grund zum Feiern“, erklärte der Bürgermeister.

      Franklin lächelte. „Da bin ich Ihrer Meinung.“

      Am liebsten hätte Katie Jack in die Arme genommen, denn er allein hatte Newport Falls gerettet.

      „Ich danke dir, Franklin“, wandte sich Jack an seinen Freund. „Und herzlichen Glückwunsch. Du wirst es nicht bereuen.“ Er stand auf. „Ich wünschte, ich könnte bleiben und mitfeiern, aber ich muss nach New York.“

      Katies Freude bekam einen herben Dämpfer. Jack reiste ab. Würde sie ihn je wiedersehen?

      „Danke für alles“, sagte Franklin. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Dann wandte Jack sich an Katie. Er machte nicht den Versuch, ihr die Hand zu reichen. „Leb wohl“, war alles, was er sagte.

      „Danke“, erwiderte sie leise.

      Und dann verließ er den Raum.

      Katie saß benommen da. Jack hatte die Stadt mit Millionen Dollar von seinem eigenen Konto gerettet.

      Ich liebe dich, hatte er gesagt. Ich habe dich immer geliebt.

      Und plötzlich sah sie alles in einem völlig neuen Licht. Jack hatte Newport Falls nicht verlassen, weil er sie nicht liebte, sondern gerade weil er sie liebte. Er hatte Angst gehabt, es könnte in einer Katastrophe enden, wenn sie so jung zusammenkamen. Daher hatte er gewartet und hart gearbeitet, um ihnen beiden ein besseres Leben zu ermöglichen. Und was hatte sie getan? Sie hatte es ihm gedankt, indem die seinen besten Freund heiratete. Sie war diejenige gewesen, die vor Jahren aufgegeben hatte, nicht er.

      Und nun stand sie im Begriff, den gleichen Fehler zu wiederholen.

      Mit einem Mal bedeutete es ihr nichts mehr, ob sie in Newport Falls blieb oder nicht. Es würde ohnehin nicht länger ihr Zuhause sein, wenn sie es nicht mit Jack teilen konnte.

      „Ich … ich bin gleich wieder da“, murmelte sie. Ohne ihren Mantel lief sie dem Mann nach, den sie liebte. Dem Mann, den sie immer geliebt hatte. Sie nahm die Kälte nicht einmal wahr.

      Jack ging ein Stück vor ihr die Straße hinunter.

      Katie lief los, rutschte auf dem Eis aus und verfluchte ihre Pumps. „Jack!“

      Er drehte sich überrascht um.

      „Nimm mich mit!“, rief sie.

      Erneut rutschte sie auf dem Eis aus, und diesmal schlitterte sie direkt in seine Arme. Jack ließ seinen Aktenkoffer fallen und fing sie auf.

      „Was ist denn?“

      Ein Windstoß wirbelte Schnee um sie auf. „Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Und ich will mit dir zusammen sein“, sagte sie. „Es ist mir egal, ob ich dafür umziehen muss.“

      „Wovon redest du?“

      „Nimm mich mit nach London.“

      „London?“, wiederholte er und musterte sie neugierig. Dann schüttelte er den Kopf und sagte ernst: „Das geht nicht.“

      Es war also zu spät. Er hatte seine Meinung geändert. „Aber warum nicht?“

      Jack lächelte. „Weil ich nicht nach London gehe.“

      Es dauerte einen Moment, bis sie seine Worte verarbeitet hatte. „Aber in dem Artikel stand, du würdest morgen fortgehen, und dass es die Chance deines Lebens sei …“

      „In welchem Artikel? In dem im ‚Wall Street Journal‘?“

      Sie nickte.

      „Der Artikel wurde, eine Woche bevor du wieder in mein Leben getreten bist, geschrieben. Er erschien nur später.“

      Katie war so perplex, dass sie kein Wort herausbrachte.

      „Ging es gestern Abend darum?“, wollte er wissen. „Dachtest du, ich würde dich verlassen?“

      Katie wich einen Schritt zurück und senkte den Blick.

      „Wo ist dein Mantel?“, fragte Jack, knöpfte seinen Mantel auf und zog Katie an sich, um sie darin zu wärmen. „Wieso hast du nicht mit mir darüber geredet?“

      „Ich hielt es für unausweichlich. Schließlich hast du behauptet, du hättest mich immer geliebt, und bist trotzdem gegangen. Wieso sollte es diesmal anders sein?“

      „Weil alles anders ist. Wir sind keine Kinder mehr.“ Er seufzte. „Aber wir haben schwere Entscheidungen zu treffen.“

      „Ich werde in die Stadt ziehen“, sagte sie rasch. „Ich will es wirklich.“

      „Katie.“ Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansah. „Ich will nicht, dass du Newport Falls verlässt.“

      „Wieso nicht?“

      „Weil wir beide wissen, dass du niemals irgendwo anders leben könntest.“

      „Aber ich will mit dir zusammen sein. Ich muss mit dir zusammen sein.“

      „Ich fühle, wie dein Herz schlägt“, murmelte Jack.

      Sie legte die Hände auf seine Brust. „Ich fühle deines auch“, flüsterte sie.

      „Es gehört dir, Katie. Es hat dir immer gehört.“

      Lächelnd sah sie ihn an. „Dann kann ich also mit dir nach New York gehen?“

      „Nein.“

      Ihr Lächeln erstarb. „Wieso nicht?“

      „Weil ich eine bessere Idee habe.“

      „Ja?“

      „Vielleicht sollte ich hierher ziehen.“

      Katie war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

      „Ich habe eine Überraschung für dich“, erklärte er. „Greif in meine rechte Tasche.“

      Katie tat, was er sagte, und holte eine kleine rote Schachtel heraus. „Was ist das?“

      „Das, worüber ich gestern Abend mit dir reden wollte.“

      Mit zitternden Fingern klappte sie den Deckel auf und sah einen herzförmigen Diamanten mit einem Rubin auf jeder Seite.

      „Er gehörte meiner Großmutter“, sagte Jack. „Ich habe ihn all die Jahre besessen. Solange ich denken kann, wollte ich ihn dir schenken.“ Er zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr um die Schultern. Dann kniete er mitten auf der Main Street nieder. „Katie Devonworth“, sagte er und schob ihr den Ring auf den Finger, „willst du mich heiraten?“

      Katie betrachtete den Ring. Viele Male hatte sie von diesem Augenblick geträumt, doch nie hätte sie sich das Glücksgefühl vorstellen können, das sie in diesem Moment durchströmte. „Ja“, hauchte sie.

      Jack richtete sich auf und küsste sie.

      „Komm“, forderte er sie heiser auf. „Gehen wir nach Hause.“

      „Nach Hause?“

      „Ich finde, in deinem großen alten Haus ist Platz für uns beide.“

      Katie lächelte, und dann gingen sie Arm in Arm die Main Street hinunter.

	  – ENDE –
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      Dixie Browning

      Verstrickt in heißes Verlangen

1. KAPITEL

      Lyon verließ hinkend die Raststätte und versuchte dabei, so würdevoll wie möglich auszusehen. Er spürte den mitleidigen Blick der Kellnerin im Rücken. Eigentlich hätte sie ihn ohrfeigen sollen, aber sein gequälter Gesichtsausdruck und der Gehstock in seiner Hand hatten sie wohl davon abgehalten.

      Als er bei seinem Wagen ankam, hievte er sich auf den Fahrersitz und versuchte mühsam, die Sitzposition zu finden, die ihm am wenigsten Schmerzen bereitete. Man hatte ihn davor gewarnt, überhaupt Auto zu fahren, geschweige denn stundenlang.

      Er war aber nicht der Mann, der auf die Warnungen anderer hörte.

      Ach, verflixt, er hatte sich bei der Kellnerin entschuldigen wollen. Es war ja nicht ihre Schuld gewesen, dass er just in dem Moment den Ausgang des überfüllten Lokals hatte erreichen wollen, als sie mit zwei riesigen gefüllten Tellern auf dem Arm an ihm vorbeiging.

      Doch er war nicht sehr gut darin, sich zu entschuldigen. War es noch nie gewesen.

      Er hätte ihr gern beim Aufwischen geholfen, doch wie hätte er das schaffen sollen? Also hatte er das seiner Meinung nach Nächstliegende getan und ihr ein paar Dollarnoten zugesteckt. Und dann hatte er zugesehen, dass er so schnell wie möglich verschwand, mit vor Verlegenheit gerötetem Gesicht und Fettspritzern auf der Jacke.

      Immerhin das schaffte er noch, dank Korsett, Kniemanschette und Gehstock: so schnell wie möglich verschwinden. Darin war er schon immer gut gewesen, und jetzt schien es das Einzige zu sein, zu dem er überhaupt noch fähig war.

      Fünf Wochen zuvor hatte er das schon einmal bewiesen. Eine Bombe war explodiert, und zwei andere Agenten und drei Zivilisten waren getötet worden. Erstaunlicherweise war ihm nicht sehr viel passiert, aber die Druckwelle hatte ihn gegen ein Auto geschleudert, und dabei hatte er Verletzungen am Rücken und am Knie erlitten.

      Immerhin hatte er überlebt.

      Vor ein paar Tagen hatte er das Krankenhaus auf eigene Gefahr verlassen. Hätte er etwa noch länger herumliegen sollen, bis sie ihn dort aufspürten und seinem Leben endgültig ein Ende setzten, oder bis er vor Langeweile starb?

      Er hatte sich dafür entschieden, zu verschwinden.

      Obwohl die Krankenschwestern wirklich ihr Bestes getan hatten, um ihm die Langeweile zu vertreiben. Besonders eine schien ganz erpicht darauf gewesen zu sein, ihn zu verführen.

      Er war auch gar nicht abgeneigt gewesen, sich verführen zu lassen, aber eine Affäre wäre wirklich das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte.

      Er war aufgrund seiner Erfahrung zu dem Schluss gekommen, dass Sex für Männer und Frauen etwas völlig Verschiedenes war. Frauen – zumindest die, mit denen er für nennenswerte Zeit zusammengewesen war – benutzten Sex als Mittel zum Zweck.

      Es gab wohl auch Frauen – doch sie waren eher die Ausnahme – für die Sex als solcher eine Verlockung war. Doch die meisten Frauen waren so programmiert, dass sie sich an den Mann mit dem meisten Geld hängten, den sie finden konnten. Das war die Lektion, die ihm sein alter Herr eingetrichtert hatte, bevor er sich mit den Tageseinnahmen seiner Firma davongemacht und eine verbitterte Ehefrau und einen wütenden, enttäuschten Zwölfjährigen zurückgelassen hatte.

      Ansonsten hatte er nicht viel von seinem Vater gelernt, aber diesen Spruch hatte er zu oft gehört, um ihn jemals vergessen zu können.

      Er hatte ihn vorsichtig werden lassen im Umgang mit Frauen, und dabei war er schon von Natur aus ein vorsichtiger Mensch, was ihm in seinem Job zugute kam. Mit Frauen war das so eine Sache. Nun ja, nicht alle waren unaufrichtig und intrigant. Nicht alle wollten einen Mann nur vor den Altar schleppen. Aber doch die meisten. Jedenfalls würde er kein Risiko eingehen.

      Und was Sex betraf, so gehörte das für einen Mann zum Leben wie Essen, Trinken und Schlafen. Darüber hinaus war es für einen Mann in seiner Position besser, nicht allzu viel darüber nachzudenken.

      Als er nun wieder auf der Landstraße war, stellte er im Radio einen Country-Music-Sender ein und gab das Nachdenken vorerst ganz auf. Es gab zu viele Dinge, über die das Nachdenken nicht lohnte. Noch nicht. Erst musste er sich völlig erholen, dann würde er weitersehen.

      Zum Glück bemerkte er den Polizeiwagen rechtzeitig genug, um sein Tempo zu drosseln. Nicht dass sie ihm etwas hätten anhaben können. Seine Kennkarte machte ihn über jeglichen Zugriff der Polizei erhaben. Es war mehr eine Sache der Vernunft.

      Eine Sache des Überlebens.

      Vernünftig wäre es, wenn er sich überhaupt nicht auf der Landstraße befände, und schon gar nicht in diesem Tempo. Umso mehr, da er erst vor drei Tagen die Schmerzmittel und Medikamente zur Entspannung der Muskulatur abgesetzt hatte. Natürlich hatte er jetzt Schmerzen. Außerdem war er, wenn auch aus anderen Gründen, angespannt und nervös.

      In der Nähe der Grenze zwischen Virginia und Carolina lenkte er den Wagen auf einen Rastplatz. Er stieg aus und sah sich um. Aus reiner Gewohnheit nahm er automatisch jedes Detail in sich auf wie ein elektronischer Scanner, die Folge seiner jahrelangen Agententätigkeit.

      Nachdem er drei Runden um den Rastplatz gedreht hatte, waren seine Muskeln zumindest so weit wieder gelockert, dass er nur noch ganz leicht hinkte, selbst ohne Stock.

      Zum Glück funktionierte sein Verstand noch ohne jede Einschränkung. Auch wenn die im Krankenhaus anderer Meinung gewesen waren.

      Nachdem er noch einmal die Landkarte studiert hatte, bog er von dieser Landstraße ab und fuhr in südöstlicher Richtung weiter. Er hatte jede Menge Zeit. Genauer gesagt, drei Monate. Erst dann würde er sich entscheiden müssen, ob er als Agent weitermachen oder in den vorzeitigen Ruhestand treten wollte.

      Wenigstens würde es dort, wo er jetzt hinfahren wollte, keine Reporter geben. Keine Drogenhändler. Keine Terroristen. Keine Abenteurer. Jede dieser Spezies für sich allein war schon schlimm genug. Aber wenn sie sich in die Quere kamen, wurde es wirklich übel.

      Und wenn aus seinen eigenen Kreisen jemand gemeinsame Sache mit ihnen machte, wurde es noch übler. Dann starben plötzlich die falschen Leute.

      Lyon bestellte sich zwei Hamburger, gut durchgebraten mit einer Extraportion Zwiebeln, einer Extraportion Käse und dazu einen großen Becher Kaffee. Die Kellnerin beugte sich weit vor, scheinbar, um die Behälter mit Gewürzen und Ketchup ordentlich in eine Reihe zu stellen, in Wirklichkeit aber doch wohl eher, um ihm Einblick in ihr großzügiges Dekolleté zu gewähren.

      „Alles zum Mitnehmen“, bat er. „Und könnten Sie mir sagen, wo es hier ein Einkaufszentrum …“

      „Aber natürlich. Was immer Sie suchen, ich kann Ihnen helfen. Sie sind wohl zum Jagen und Fischen hergekommen, richtig? Ich könnte Ihnen da ein paar wirklich gute Stellen zeigen.“

      „Ja“, brummte er. „Zum Jagen und Fischen.“ Darauf wette ich, Herzchen, dachte er. Und es wäre bestimmt nicht schlecht, aber heute nicht, nein danke. „Könnten Sie mir sagen, wo ich das nächste Einkaufszentrum und das Rathaus finde?“

      Jasmine war deprimiert. Dabei war sie den ganzen weiten Weg, während des Fluges und auf der Fahrt vom Flughafen hierher, voll freudiger Erwartung gewesen. Und jetzt waren diese Erwartungen so bitter enttäuscht worden.

      Ihre Großmutter erkannte sie nicht. Die einzige lebende Verwandte, die sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie mit ihrer Mutter vor achtzehneinhalb Jahren von Oklahoma nach Kalifornien gezogen war, wusste nicht, wer sie war.

      Noch schlimmer, Hattie Clancy hatte nicht einmal Interesse daran gezeigt, sie näher kennenzulernen. Sie war sehr höflich und nett gewesen, aber geistig nicht mehr ganz auf der Höhe – milde ausgedrückt. Und es war offensichtlich gewesen, dass sie das Kartenspiel mit ihren Freundinnen und die Seifenopern im Fernsehen spannender fand als die Begegnung mit ihrer Enkelin, die doch den weiten Weg von der Westküste bis hierher gemacht hatte, um sie zu sehen.

      Aber wahrscheinlich war das auch besser so. Warum sollte sie ihr Herz an eine alte Frau hängen, die Tausende von Kilometern entfernt lebte; die in ihren festgefügten Bahnen lebte und die bestimmt nicht daran interessiert wäre, nach L. A. zu ziehen, selbst wenn ihre Enkelin die Absicht gehabt hatte, sie zu sich zu holen?

      Trotzdem, es wäre nett gewesen, jemanden zu haben …

      Na schön. Jedenfalls kannte sie jetzt ihre einzige Verwandte, die sie noch hatte. Wenn sie ihr künftig Fotos und Briefe schickte, würde sie immerhin wissen, an wen sie sie schickte, wer sich hinter dem Namen und der Adresse verbarg, die sie in den Papieren ihres Vaters gefunden hatte, nachdem dieser gestorben war.

      Auch ihn hatte sie ja kaum gekannt, bis er eines Tages vor ihrer Tür gestanden hatte – krank und ohne Geld – und sie zu ihrer Überraschung erfuhr, dass seine Mutter, ihre Großmutter, immer noch lebte. Und zwar in North Carolina, nicht in Oklahoma, wo sie früher gelebt hatten und wo ihre Eltern sich getrennt hatten.

      Sie hatte sofort an Hattie Clancy geschrieben, zwar keine Antwort erhalten, sich davon aber nicht entmutigen lassen. Sie, Jasmine, war Schauspielerin, meistens allerdings ohne Engagement und deshalb ungemein damit beschäftigt, ihre Existenz zu sichern und die vielen Arztrechnungen ihres Vaters zu bezahlen, um noch Zeit übrig zu haben. Trotzdem hatte sie sich Zeit genommen, kleine Briefe an ihre Großmutter zu schicken und manchmal auch die Kopie eines Zeitungsausschnitts, wenn sie es geschafft hatte, eine Rolle zu bekommen und ihr Name in einem Artikel erwähnt wurde.

      Was so gut wie nie geschah.

      Um zu überleben, hatte sie ein paarmal eine Rolle in einem Werbespot übernommen. Außerdem jobbte sie vertretungsweise in einer Boutique. Dort bekam sie den Mindestlohn und einen winzigen Rabatt auf Kleiderkäufe, die sie sich trotzdem nicht leisten konnte.

      Und jetzt hatte sie auch noch viel zu viel Geld ausgegeben, um ihre Großmutter zu besuchen, die gar kein besonderes Interesse an ihr zeigte. Da hätte sie genauso gut zu Hause bleiben können. Es war reine Zeit- und Geldverschwendung, dass sie hergekommen war.

      Nein, war es nicht. Sie hatte wirklich Urlaub gebraucht. Ihr letzter Urlaub war …

      Nun, das war ein anderer Grund gewesen, weshalb sie unbedingt aus L. A. hatte fortmüssen. Ihren letzten Urlaub hatte sie nämlich mit Eric verbracht. Und eine Woche, nachdem sie von Lake Tahoe zurückgekehrt waren, hatte Eric angefangen, sich mit ihrer besten Freundin zu treffen. Sie, Jasmine, hatte sich anfangs alle möglichen Erklärungen dafür ausgedacht und die Wahrheit schlichtweg verdrängt.

      Darin war sie sehr gut. Oh, ja!

      Ihre Freunde sagten von ihr, dass sie unkompliziert sei. Cool. Mit anderen Worten, sie flippte nicht gleich bei jeder Kleinigkeit aus. In der Welt des Films, wo jeder gegen jeden kämpfte, war das natürlich von Vorteil.

      Wie auch immer, sie hatte sich alles andere als cool gefühlt, als Cynthia letzte Woche bei ihr in der Boutique aufgetaucht war.

      „Stell dir vor, Eric und ich heiraten! Wirst du unsere Trauzeugin sein? Du musst einfach, Jasmine! Schließlich hast du uns zusammengebracht.“

      Na prima. Das war wohl die größte Leistung ihres Lebens gewesen: den Mann, den sie liebte, ihrer besten Freundin vorzustellen. Ihrer Freundin, die blond und schön war und eine feste, wenn auch kleine Rolle in einer Fernsehserie hatte.

      „Wann?“, hatte sie gekrächzt. Aber Cynthia war so mit ihrem eigenen Glück beschäftigt gewesen, dass sie nicht darauf geachtet hatte.

      „Am Valentinstag. Ist das nicht zu schön, um wahr zu sein?“

      Daraufhin hatte sie einen Vorwand gefunden, der zu gut war, um wahr zu sein: „Oh, wie schade, aber meine Großmutter wird am Fünfzehnten siebzig, und ich habe ihr versprochen, bei den Vorbereitungen zu helfen. Und du willst doch sicher nicht bis zum nächsten Valentinstag warten, oder?“

      Nein, natürlich nicht. Ihr war dann gar nichts anderes übrig geblieben, als ihre Großmutter zu besuchen. Sie hatte sich gesagt, es wäre doch hübsch, sie einfach zu überraschen – ihre offenbar einzige Verwandte, falls ihr Vater ihr nichts verschwiegen hatte. Also hatte sie sich verschuldet, um das Flugticket zu bezahlen, und hatte sich noch mehr verschuldet, um einen Wagen zu mieten, denn das Altersheim lag meilenweit vom Flughafen entfernt.

      Und jetzt?, fragte sich Jasmine. Was sollst du hier nun anfangen?

      Sie hatte sich in der Nähe ein Zimmer mieten wollen, aber es gab keins, das sie sich hätte leisten können. Sie hatte den Wagen für eine Woche gemietet, denn sie hatte vorgehabt, Ausflüge mit ihrer Großmutter zu unternehmen, die Gegend zu erkunden und dabei über ihren Vater zu sprechen, über ihren Großvater und über andere Verwandte, die es möglicherweise gegeben hatte oder sogar noch gab.

      Und darüber, wer sonst noch in der Familie kastanienbraune Korkenzieherlocken und ellenlange Beine hatte und allergisch gegen manche Pflanzen war.

      Auf diese Weise hätte sie sich auch von dem Gedanken ablenken können, dass Cyn und Eric jetzt auf Hochzeitsreise waren.

      Stattdessen hatte sie den ganzen Tag im Altersheim damit verbracht, die Fotos von den Enkeln anderer Leute zu bewundern und Karten zu spielen mit drei entzückenden alten Damen, die gar nicht merkten, dass sie mit einem unvollständigen Kartenset spielten. Außerdem hatte sie sich noch durch ein nahezu undurchdringliches Gestrüpp gekämpft, um für eine der Damen und für ihre Großmutter ein paar Zweige eines ganz bestimmten Strauches abzupflücken, der so wunderschöne Blüten hatte.

      Wozu war eine Enkelin schließlich da?

      Am nächsten Morgen war sie aufgewacht und hatte sich ziemlich verloren gefühlt. Was sollte sie mit ihrer Zeit anfangen? Denn wenn sie jetzt schon zurückkehrte, würde sie die viel teurere Tagesmiete für den Wagen bezahlen müssen statt der Wochenmiete. Was noch viel schlimmer war, Cyn und Eric würden am Freitag von ihrer Hochzeitsreise zurückkommen. Cyn würde darauf bestehen, ihr alles bis in die kleinste Einzelheit zu beschreiben.

      Und Eric, zum Teufel mit ihm, würde die ganze Zeit danebenstehen und Cyn anhimmeln. Und sie selbst, sie würde sich womöglich übergeben oder sonst irgendetwas Peinliches tun.

      Oh, verdammt, Eric! Er wusste doch, dass sie ihn liebte! Sie hatte, weiß Gott, keinen Hehl daraus gemacht. Vor dreizehneinhalb Monaten waren sie sich begegnet, auf einer Silvesterparty in New York, und es war einer dieser zauberhaften Momente gewesen, wie man sie nur einmal erlebt.

      Sie und Eric hatten so vieles gemeinsam. Sie waren beide im mittleren Westen der USA aufgewachsen, beide ohne Vater, aber trotzdem glücklich und geborgen. Sie hatten beide an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt, an die Macht des Schicksals. Und an Pommes frites mit Essig statt mit Ketchup oder Mayo.

      Als sie das erste Mal an einem Wochenende gemeinsam weggefahren waren, hatte sie das als eine Art Hochzeitsreise betrachtet. Seitdem hatte sie heimlich darauf gewartet, dass Eric ihr einen Heiratsantrag machen würde. So altmodisch war sie, dass sie glaubte, das sei das Vorrecht des Mannes. Eigentlich lächerlich für eine Frau, die als Schauspielerin seit beinahe fünf Jahren in L. A. lebte.

      Und dann war sie so dumm gewesen, Eric ihrer besten Freundin Cynthia vorzustellen …

      Mit diesen niederschmetternden Gedanken im Kopf fuhr Jasmine stundenlang ziellos in der Gegend herum. Schließlich hielt sie an einer Tankstelle – hoffentlich war das Konto ihrer Kreditkarte noch nicht zu weit überzogen – und gönnte sich einen Müsliriegel und eine Diätcola. Dann studierte sie die Landkarte. Es musste doch etwas geben, das sich zu besichtigen lohnte, bevor sie zurück zum Flughafen fuhr.

      Sie musste sich vom Tankwart erklären lassen, wo sie sich eigentlich befand: irgendwo in der Nähe von Frying Pan Landing und Gum Neck, sozusagen mitten in dem Gebiet, das auf der Landkarte als „Eastern Dismal Swamp“ bezeichnet wurde, ein großes Sumpfgebiet. Gab es etwas, das ihrer schwermütigen Stimmung besser entsprach als ein Sumpf? Als ob sie danach gesucht hätte.

      „Gibt es vielleicht ein Hotel in der Nähe?“, fragte sie hoffnungsvoll. Es wurde langsam Abend. Und sie war den ganzen Tag herumgefahren und hatte versucht, eine Entscheidung zu treffen.

      Das Motel beherbergte hauptsächlich Touristen, die zum Fischen und Jagen hier waren. Das Bett war recht hart, aber sauber und das Zimmer billig. Clemmie, die Frau an der Rezeption, hatte gesagt, das Café im Nachbarhaus sei ab fünf Uhr morgens geöffnet und schließe nach Einbruch der Dunkelheit.

      Jasmine schaffte es, noch lange genug wach zu bleiben, um sich ein Abendessen zu bestellen und auch zu essen, bevor sie todmüde ins Bett fiel, zu müde, um noch über irgendetwas nachzudenken.

      Als sie die Augen wieder öffnete, warf eine blasse Sonne ihre Strahlen durch das kleine Fenster. Jasmine streckte sich wohlig aus, kratzte sich auf der linken Wange, gähnte herzhaft und kratzte sich erneut.

      Erst duschen. Dann frühstücken. Und vielleicht noch einen Tag hier verbringen, bevor sie endgültig nach Hause zurückkehrte. Es wäre doch schade, wenn sie nach Hause flöge, ohne etwas anderes gesehen zu haben als ein Altersheim, eine Tankstelle und ein billiges Motel. Finanziell hatte sie sich bei dieser Reise sowieso schon übernommen. Da konnte sie genauso gut noch einen zweiten Tag bleiben und ein bisschen die Gegend erkunden und die Sumpf-Atmosphäre genießen.

      Sie war noch nie weiter östlich als bis nach Tulsa gekommen, und hier in North Carolina schien alles so anders zu sein. Viel ruhiger. Geradezu unnatürlich ruhig. Aber das lag vielleicht daran, dass die nächste Großstadt viele Meilen entfernt war. Oder daran, dass es Winter war. Hier, wo es richtige Jahreszeiten gab, machte das sicher etwas aus.

      Nachdem sie ausgiebig warm geduscht hatte, fühlte sie sich schon etwas besser. Vielleicht sollte ich versuchen, eine Story zu schreiben, überlegte sie und kratzte sich gedankenverloren im Gesicht. Denn eigentlich schrieb sie sehr gern. Sie hatte sogar mal an einem Kursus für werdende Schriftsteller teilgenommen. Nur hatte sie schon jahrelang nichts mehr geschrieben.

      Die Abenteuer der Jasmine Clancy? Ein gebrochenes Herz und tausend Meilen Fahrt? Auf der Suche nach ihren Wurzeln?

      Das grimmige Knurren ihres Magens unterbrach sie in ihren Gedanken.

      Sie war hungrig. Ein gutes Zeichen. Trotz gebrochenem Herzen und schweren Enttäuschungen litt sie nicht an Appetitmangel. Eigentlich fühlte sie sich überhaupt erstaunlich gut.

      Allerdings nur, bis sie in den Spiegel sah.

      „O nein! Was ist passiert?“ Entsetzt betastete sie ihr rotes, geschwollenes Gesicht. Sofort verstärkte sich der Juckreiz.

      An der Rezeption war zum Glück keine Menschenseele außer Clemmie, der Frau des Motelbesitzers und Mädchen für alles. Clemmie begutachtete fachmännisch Jasmines Gesicht und schickte sie gleich auf ihr Zimmer zurück.

      Eine Viertelstunde später brachte sie ihr ein Tablett mit Rührei, Würstchen, Bratkartoffeln und als Nachtisch eine Hautlotion gegen Juckreiz und ein paar Prospekte für Touristen.

      „Ich dachte mir, da Sie ja nicht von hier sind, haben Sie vielleicht Verwendung für diese Prospekte. Sie brauchen Ablenkung, damit Sie sich nicht so viel kratzen.“

      „Ich kann es einfach nicht glauben“, jammerte Jasmine. „Seit meiner Kindheit hatte ich diese Allergie nicht mehr.“

      „Ich hatte es früher jeden Sommer, ganz schlimm. Musste sogar Fausthandschuhe tragen, damit ich mich nicht dauernd kratzte.“

      „Aber es ist doch Februar!“

      „Diese verflixten Pollen fliegen das ganze Jahr über herum, nur im Winter etwas weniger. Und lassen Sie bloß das Kratzen sein.“

      Er war jetzt schon seit einer Woche hier. Am Anfang war er fast verrückt geworden ohne sein Handy, seinen Laptop und all die anderen technischen Errungenschaften, an die er gewöhnt war.

      Daniel Lyon Lawless, zweiunddreißig Jahre alt, der sich jetzt jedoch fühlte, als wäre er mindestens hundert, drehte sich nach der letzten Liegestütze auf den Rücken und starrte zum Himmel, wo ein Bussard-Paar seine Kreise zog. Vielleicht wussten die beiden etwas, das er nicht wusste?

      „Kein guter Gedanke.“ Er sprach es laut aus, nur um eine menschliche Stimme zu hören.

      Dann schloss er die Augen und lauschte auf die Geräusche, die tief aus dem Wald kamen. Vogelzwitschern und das Quaken eines Frosches. Jetzt stimmte mindestens ein Dutzend weiterer Frösche in den Gesang ein. Er hätte gedacht, dass Frösche um diese Jahreszeit irgendwo in Erdlöchern vergraben den Frühling abwarteten. Aber was wusste er schon vom Leben in diesem Sumpfgebiet?

      Nicht viel. Aber immerhin wusste er, dass es richtig gewesen war, hierherzukommen. Hier, fernab von allem, was ihn nur ablenken würde, konnte er in Ruhe nachdenken. Und wenn ihm dabei zu unbehaglich wurde, konnte er sich auf seine ganz unmittelbaren Bedürfnisse konzentrieren. Zum Beispiel, sich die Stechmücken vom Leib halten. Oder seine Muskeln bis zur totalen Erschöpfung trainieren. Oder seine Angelhaken im Wasser versenken, in der Hoffnung, dass etwas anbiss, womit er seine eintönigen Mahlzeiten aus Dosenfleisch, Dosensuppe, Knäckebrot und schwarzem Kaffee bereichern könnte.

      Denn bestimmt war diese „Diät“ nicht besonders gesund.

      Aber immerhin hatte er schon vor drei Tagen seine Kniemanschette und sein Rückenkorsett abgelegt. Der Stock war in diesem sumpfigen Terrain ohnehin sinnlos. Er hatte ihn trotzdem immer bei sich. Weil er sich nackt fühlte ganz ohne mögliche Waffe, auch wenn hier seine einzigen Feinde die Stechmücken waren.

      Allerdings hatte er auch ein Messer. Das erwies sich als sehr nützlich, wenn es darum ging, sich einen Weg durch das Dickicht zu bahnen oder eine Dose zu öffnen. Er brachte viele Meilen hinter sich auf diese Weise. Am Tag zuvor war er vier Stunden auf den Beinen gewesen und hatte außerdem sechs Meilen mit dem Ruderboot auf diesem Fluss ohne Namen zurückgelegt.

      Morgen würde er rudern, bis er nicht mehr konnte, dann an Land gehen, die Übungen für sein Knie machen und anschließend wieder zurück zu seinem Lager rudern. Sein Trainingsplan hatte bisher hervorragend funktioniert. Abgesehen von ein paar Kleinigkeiten fand er sich in besserer Form als vor der Explosion.

      Auf jeden Fall war er sehr viel entspannter. Er hatte sich sogar schon beim Pfeifen ertappt. Noch ein paar Wochen, und er würde womöglich lächeln.

      Was wohl in Langley vor sich ging? Madden hatte versprochen, herauszufinden, wer geschmiert worden war. Wer Namen, Termine und Orte preisgegeben hatte und schuld damit daran war, dass sie zwei der besten Männer ihrer Einheit in einer einzigen Nacht verloren hatten. Fast hätte auch sein Name auf der Liste der Verluste gestanden. Deshalb hatte er auch wenig Lust verspürt, im Krankenhaus auszuharren wie ein Kaninchen vor der Schlange.

      Ein Kaninchen hatte da weitaus bessere Überlebenschanchen …

      Hätte ich doch einen Camcorder, dachte Jasmine. Oder wenigstens eine von diesen Wegwerfkameras aus Pappe. Jasmine wünschte, sie hätte eine Möglichkeit, aufzuzeichnen, was sie hier sah. Kein Wunder, dass halb Hollywood nach North Carolina gezogen war. Diese Landschaft war wirklich beeindruckend, die Atmosphäre schwermütig und geheimnisvoll – ganz zu schweigen von den exotischen Gerüchen und fremdartigen Geräuschen. Die Gegend bot die perfekte Kulisse für eine Neufassung von „Das Monster aus der schwarzen Lagune“.

      Jedenfalls gab es hier eine Menge schwarzer Lagunen, wenn auch, glücklicherweise, nur sehr wenige Monster.

      Abseits von dem kleinen Motel gab es so gut wie keinen Autoverkehr. Nachdem sie die schmale Landstraße verlassen hatte, war überhaupt kein Wagen mehr zu sehen. Clemmie hatte ihr von dieser alten Holzfällerstraße erzählt, und sie hatte ihren Wagen dorthin gelenkt, weil sie möglichst niemandem begegnen wollte, solange ihr Gesicht so geschwollen war. Andererseits wollte sie unbedingt ein paar Erinnerungen mitnehmen, die wenigstens annähernd die achthundert Dollar wert waren, die diese Reise sie gekostet hatte.

      Zum Glück hatte sie daran gedacht, einen Notizblock mitzunehmen. Schon den ganzen Vormittag juckte es sie in den Fingern, zu schreiben. Sie dachte daran, eine kleine Reisebeschreibung verfassen. Vielleicht könnte sie ihre desolaten Finanzen damit ein wenig aufbessern.

      Ja, sie könnte sie einer der beiden Zeitungsredaktionen anbieten, bei denen sie früher schon einmal als Journalistin gearbeitet hatte, bevor man sie entließ, weil Kosten reduziert und damit die Personaldecke gestrafft oder die Produktion rationalisiert werden musste.

      Damals hatte sie mit der Schauspielerei angefangen, die besser bezahlt war, nur leider nicht annähernd so regelmäßig.

      Aber zum Glück war sie ja gut im Überleben.

      Die befestigte Straße endete an einem kleinen Hügel. Jasmine stieg aus und ging zu Fuß weiter. Der Untergrund war fest genug, sodass ihre Füße beim Gehen nicht im Schlamm versanken. Sie folgte einem schmalen, gerade noch erkennbaren Pfad und geriet dabei immer tiefer in den Wald.

      Immer wieder kratzte sie sich im Gesicht und beherrschte sich dabei mühsam, um nicht zu fest zu reiben, denn das würde Narben hinterlassen. Und ihr Gesicht war schließlich ihr Kapital. Ihre Körpergröße von einssiebzig und ihre langen Beine waren in diesem Geschäft natürlich auch von Vorteil, aber hauptsächlich verdankte sie ihren Erfolg ihrem Gesicht. Gern hätte sie geglaubt, es seien ihre schauspielerischen Fähigkeiten, denn dann wären ein paar Narben nicht so ins Gewicht gefallen, aber sie war realistisch.

      Sie war nicht untalentiert, aber sie hatte nun mal das Aussehen, das zurzeit die Aufmerksamkeit der Leute erregte. Solange also dieser Look in Mode war, würde sie überwiegend nur in Werbespots oder in Versandkatalogen zu sehen sein. Oder als Mannequin.

      Worauf sie eigentlich überhaupt keine Lust hatte. Die Models, die sie kannte, schienen an nichts anderes zu denken als an Diäten, Schönheitsoperationen und Cellulitebehandlung. Eine ließ sogar Kulturen von ihren eigenen Zellen anlegen, für den Fall, dass eine Generalüberholung ihres Körpers fällig werden könnte.

      Dagegen würde sie viel lieber ein ganz normales, ruhiges Leben führen mit Eric und ihren gemeinsamen Kindern und vielleicht ihrer Großmutter. In einem netten kleinen Bungalow am Stadtrand. Mode war ja so vergänglich. Filmruhm war so vergänglich. Eine Familie hatte man für immer.

      Und warum war dann von ihrer nichts mehr übrig?

      Nicht weit von ihr entfernt hörte sie plötzlich etwas, das nicht in diese Geräuschkulisse zu passen schien. Zuerst ein Platschen, dann ein Krachen.

      Ein Schrei folgte!

      Und dann ein Stöhnen!

2. KAPITEL

      Das Boot wirkte merkwürdig fehl am Platz in dieser Wildnis. Es war in einem schmutzig dunkelblauen Farbton gestrichen, und an den Stellen, wo bereits die Farbe abblätterte, sah man, dass es früher einmal türkis gewesen war.

      Ratlos kratzte Jasmine sich die recht Wange mit der linken Hand und den linken Fuß mit der rechten Schuhspitze. Ob sie jetzt auch noch Mückenstiche abbekommen hatte?

      Ein Boot wäre eigentlich nicht schlecht. Ob sie sich dieses einfach nehmen könnte? Nein, das wäre zu schön, um wahr zu sein. Aber bestimmt gehörte es einem Jäger oder Fischer, der hier in der Einsamkeit lebte und bestimmt viele Geschichten zu erzählen hatte.

      „Hallo?“, rief sie. „Ist da jemand?“

      Was sie als Antwort erhielt, könnte durchaus, so vermutete sie, zu einem Jäger oder Fischer passen. Die Flüche waren nicht besonders originell, aber auch nicht extrem widerlich. Sie hatte nichts gegen einen herzhaften Fluch, wenn die Umstände danach waren.

      Wer auch immer ihr geantwortet hatte, er klang jedenfalls nicht so, als ob er Lust auf Gesellschaft hätte. Vorsichtig entfernte sie sich vom Ufer des Flusses. Ihrer Landkarte zufolge musste hier ein See sein und ein Fluss, der Alligatorfluss genannt wurde. Dieser Fluss?

      Womöglich war der Mann ein Wilderer. Sie hatte gelesen, dass das Jagen von Alligatoren gesetzlich verboten war.

      „Ich gehe jetzt“, rief sie. „Ich habe nichts gesehen. Ich denke, ich verschwinde jetzt besser. Schönen Tag noch.“

      „Verdammt! Warten Sie!“

      Sie wartete. Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. Sie umklammerte den Schultergurt ihrer Tasche, als hinge ihr Leben davon ab.

      „Ich muss … ähm, ich schicke Hilfe, falls Sie welche brauchen.“

      „Ja … brauche Hilfe!“

      Es klang, als habe er Schmerzen. Hin- und hergerissen zwischen Neugierde, Mitgefühl und Angst zögerte sie, sich zu verziehen.

      „Kann mich nicht bewegen. Brauche … Hilfe. Bitte!“

      Das letzte Wort hatte er viel zu widerstrebend ausgesprochen, als dass er es nicht ernst gemeint haben könnte. Wer immer er sein mochte, und in welcher Notlage er sich auch befand, eines war klar: Er hasste es, um Hilfe zu bitten.

      „Tut mir leid, aber ich bin auf der anderen Seite des Flusses.“

      Erneutes Fluchen.

      „Der Fluss sieht aus, als wäre er ziemlich tief, und ich kann nicht schwimmen.“ Selbst wenn er nur knietief wäre, sie hatte absolut keine Lust, in diese schlammige, undurchsichtige Brühe zu steigen, in der es womöglich von Alligatoren wimmelte.

      „Gehen Sie am Ufer entlang … zwanzig Meter nach Süden … umgestürzter Baum.“

      Ein umgestürzter Baum, so so. „Wo ist hier Süden?“ Sie spähte zwischen den mit Moos bewachsenen herunterhängenden Zweigen hindurch, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der sich hinter der Stimme verbarg.

      „Gegen die Sonne.“

      Ja, wenn sie die nur sehen könnte, so dicht wie die Bäume hier standen. „Ich will’s versuchen.“

      Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie zögernd am Flussufer entlangging. Vielleicht eine Herzattacke oder ein Schlangenbiss, oder vielleicht war er in eine seiner eigenen Fallen getappt und lag jetzt im Sterben.

      „Wo, zum Teufel, bleiben Sie?“

      „Ich komme.“

      Zwanzig Meter. Wie sollte sie die Entfernung abschätzen, wenn sie ständig aus dem Boden ragenden Wurzeln, umgestürzten Bäumen und herabhängenden Zweigen ausweichen musste?

      Da. Da war der Baum, von dem er gesprochen hatte. Er war direkt in den Fluss gestürzt und blockierte ihn ungefähr über zwei Drittel seiner Breite.

      Jasmine kratzte sich im Gesicht und überlegte. Wenn sie das Gleichgewicht hielt – und nicht die Nerven verlor –, könnte sie es schaffen. Das letzte Stück müsste sie eben überspringen.

      Sie verlor die Nerven, aber es war zu spät. Als sie am Ende des Baumstamms angekommen war, hatte sie nur noch die Wahl, entweder auf dem glitschigen schmalen Stamm zurückzugehen oder zu springen.

      Sie sprang.

      „Au! Oh, nein …!“

      „Was ist passiert?“ War das Schmerz in seiner Stimme oder Wut? Hoffentlich nicht Wut. Aber, nein, sie wollte dem armen Mann ja nicht noch mehr Schmerzen wünschen. Trotzdem, ein wütender Mann, ein fremder, wütender Mann, und sie ganz allein mit ihm, hier mitten im Dschungel …

      Nein, nicht Dschungel, sondern Sumpf. Aber was war das schon für ein Unterschied? Es gab sicher genug gefährliche Tiere hier, Alligatoren, Giftschlangen …

      Oje, warum war sie nur nicht zu Hause in L. A. geblieben?

      „Was ist passiert?“, rief er wieder.

      „Nichts, außer dass ich im Matsch gelandet bin.“

      Kein Quadratzentimeter an ihr schien noch sauber zu sein. Ab jetzt durfte sie sich auf keinen Fall mehr kratzen, nicht bevor sie ihre Fingernägel wieder saubergeschrubbt hatte.

      Lyon lag auf dem Rücken und wartete mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er fragte sich, ob er bereuen sollte, um Hilfe gerufen zu haben. Und er versuchte verzweifelt, den grässlichen Schmerz in seinem Rücken zu ignorieren. Er wollte sich dazu zwingen, seine Muskeln zu entspannen, einen nach dem anderen. Aber Schmerz bleibt Schmerz. Und er schaffte es einfach nicht.

      Er hörte sie kommen. Natürlich musste es eine Frau sein. Bestimmt eine von diesen Umweltfanatikerinnen, die ihm jetzt Saures geben würde wegen seiner Bierflasche, seiner Würstchendose und weil er dieses kostbare Stück Wildnis mit seiner Anwesenheit beschmutzte.

      Er könnte ihr sagen, dass Opossums dankbar wären für das Fett in der Dose und dass die Dose sich in Rost auflösen würde. Dosen wurden schließlich immer noch aus Weißblech gemacht, oder? Und was die Flasche betraf, nun, die würde er eben, in drei Teufels Namen, mit zurücknehmen, wenn sie ihm nur helfen würde, wieder auf die Füße und zurück ins Boot zu kommen. Dann würde die Strömung ihn irgendwann automatisch zu seinem Lager zurücktreiben.

      So etwa in ein paar Wochen.

      Trug diese Frau Schneeschuhe oder hatte sie einen Trupp Pfadfinder bei sich? Er hörte ihre schweren Schritte im Unterholz, lange bevor sie in Sicht kam.

      Lang. Sie war lang. Besonders ihre nackten Beine, die über und über mit Schlamm beschmiert waren. Ihr rotes Haar stand ihr nach allen Richtungen vom Kopf ab wie eine Hexenperücke, oder wie ein Heiligenschein. Nur dass er noch nie einen Heiligenschein in dieser Farbe gesehen hatte, geschweige denn gespickt mit Blättern und kleinen Zweigen.

      Sie lächelte. Es war ein überraschend bezauberndes Lächeln, und ihr Gesicht hätte hübsch sein können, aber etwas stimmte nicht mit diesem Gesicht. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass es gefährlich sei, mit so einem Lächeln durch die Welt zu gehen, besonders gegenüber fremden Männern. Aber wahrscheinlich konnte sie sich ausrechnen, wie ungefährlich er im Moment war, so wie er da auf dem Rücken lag und Blut und Wasser schwitzte.

      „Sind Sie gestürzt?“ Eigentlich war ihre Stimme richtig sexy, wenn sie in normaler Lautstärke sprach, ziemlich tief und ein kleines bisschen rau – und sie sprach ohne erkennbaren Dialekt.

      Das registrierte er in Sekundenbruchteilen, selbst jetzt, wo er sich halbtot fühlte.

      „In letzter Zeit nicht.“ Als sie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: „Rückenprobleme. Hab’ das Korsett zu früh abgelegt. Bin zu lange am Stück gerudert.“ Er stieß die Worte mühsam aus, da er versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Denn jeder Atemzug verursachte ihm wahnsinnige Schmerzen.

      Sie ging neben ihm in die Hocke, und ihre Knie ragten dabei über seinen Oberkörper. Hatte diese Frau denn keinen Verstand unter dieser merkwürdigen Perücke?

      Ein Mann musste schon tot sein, um nicht auf diese satinglatten Schenkel zu reagieren, auch wenn sie mit Schlamm gesprenkelt waren und voller Kratzer.

      Vorsichtig holte er Luft. Sie duftete nach Parfüm, nach einer Lotion gegen Juckreiz und ganz leicht nach frischem Schweiß.

      „Niemals Parfüm benutzen im Sumpf“, brummte er.

      „Ich weiß. Es zieht die Stechmücken an. Ich habe es auch nur benutzt, um … meine Stimmung zu heben. Ist es so eine Art Hexenschuss?“

      „Was?“

      „Das mit Ihrem Rücken?“

      Der Mann sah sie wortlos an. Jasmine war daran gewöhnt, angestarrt zu werden. Ein bisschen berühmt war sie ja immerhin. Ein klitzekleines bisschen.

      Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das nicht der Grund war, weshalb er sie so starr ansah. Was erwartete er von ihr? Sie hatte keine Ahnung von Erster Hilfe.

      „Ja. So eine Art“, presste er zwischen den Zähnen hervor. Er hatte schöne Zähne, weiß und regelmäßig, wenn auch nicht ganz perfekt. Sie stachen umso mehr hervor, als sein Gesicht ansonsten ziemlich ungepflegt wirkte, und er sich offenbar seit Tagen nicht mehr rasiert hatte.

      Jetzt schloss er die Augen. Plötzlich sah er sehr müde und krank aus. Eigentlich ging es sie ja überhaupt nichts an, was mit ihm los war. Doch irgendwie war sie sicher, dass er ihr nichts tun würde, dass er nicht gefährlich war und dass er wirklich dringend Hilfe brauchte.

      „Nun, was kann ich für Sie tun? Hilfe holen?“

      „Nein!“

      Er stöhnte, als ob jedes ihrer Wort ihm Schmerzen bereitete. Hatte er etwa Angst, entdeckt zu werden? Aber nein!

      Oder doch? Was wusste sie denn von ihm? Wahrscheinlich war er ein Gangster auf der Flucht. Vielleicht war er sogar angeschossen worden. Aber sie konnte keine blutende Verletzung an ihm entdecken.

      „Sind Sie in etwas Kriminelles verwickelt?“, fragte sie rundheraus. Soweit sie sehen konnte, war er allerdings nicht bewaffnet, und so wie die Umstände waren, könnte sie bestimmt schneller rennen als er, falls nötig.

      „Absolut nicht“, keuchte er. „Cop im Ruhestand.“

      „Sie sind zu jung, um schon im Ruhestand zu sein, und wer sagt mir, dass Sie tatsächlich Polizist sind?“

      „Berufsunfähigkeit.“ Lyon hätte gegrinst, wenn er gekonnt hätte. Diese Frau war ganz schön hartnäckig. Wenn er schon von einer Frau gerettet werden musste, warum dann nicht von einer Physiotherapeutin?

      „Sie sind also tatsächlich Polizist?“

      Er nickte, aber das erwies sich als Fehler, denn die Halswirbel waren verbunden mit den Rückenwirbeln … Eigentlich war er ja auch gar nicht Polizist, und er war auch nicht wirklich im Ruhestand, aber das kam der Wahrheit noch am nächsten.

      „Nun, ich nehme an, Sie können nicht laufen, aber wenn wir es schaffen, Sie ins Boot zu bekommen, kann ich Sie vielleicht zum Motel bringen und einen Arzt rufen. Es ist direkt am Flussufer, das Motel meine ich. Ich denke, dieser Fluss müsste uns früher oder später dorthin bringen.“

      „Auf keinen Fall!“

      „Auf keinen Fall was? Alle Wasserläufe östlich des Mississippi führen Richtung Ozean. Wenn wir …“

      „Nein, ich meine … Oh, verdammt, diese Schmerzen!“ Lyon schloss erneut die Augen und setzte seine ganze Willenskraft ein, um sich nicht noch mehr zu verspannen. „Schaffen Sie mich einfach zurück zu meinem Lager, und dann sind wir quitt.“

      „Was meinen Sie mit ‚quitt‘? Ich mache die ganze Arbeit, und Sie …“

      „Und ich meckere herum und stöhne. Tut mir leid. Ich werde Sie für Ihre Mühe bezahlen.“

      „Ich will Ihr Geld nicht.“ Sie hatte dunkle Augen, die ihn jetzt wütend anfunkelten.

      „Dann gehen Sie ruhig. Früher oder später wird schon wieder jemand vorbeikommen.“ Was Unsinn war. Sie befanden sich so weitab von jeder menschlichen Siedlung, dass so bald niemand vorbeikäme. „Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen? Die nächste Straße ist weit entfernt!“

      „Ich bin einer alten Holzfällerroute nachgefahren und dann einfach zu Fuß weitergegangen.“

      „Warum?“

      „Warum nicht?“

      „Das ist zwar keine Antwort, aber falls Sie nichts dagegen haben, würde ich die Unterhaltung lieber unterbrechen. Wir müssen uns beeilen, zum Lager zurückzukommen. Sie können sich nicht vorstellen, wie dunkel es hier draußen wird, sobald die Sonne weg ist.“

      Jasmine war nicht gut im Abschätzen von Entfernungen. Sie wusste nur, das Motel war meilenweit entfernt. Meilenweit. „Wenn ich Ihnen ins Boot helfe, schaffen Sie den Rest dann alleine?“

      Sein Blick sprach Bände.

      „Na schön, vielleicht rudere ich Sie zurück zu Ihrem Lager – und helfe Ihnen sogar wieder aus dem Boot heraus, aber danach muss ich zurück ins Motel. Ich muss morgen mein Flugzeug nach L. A. erwischen.“

      Sie würde so bald nirgendwohin fliegen, das wurde Jasmine schnell klar. Als der Mann sich endlich im Boot befand, waren sie beide mit ihren Nerven und ihren Kräften am Ende. Er wegen der Schmerzen, sie wegen der Anstrengung.

      Immerhin bot er wohl über achtzig Kilo Muskeln und Knochen auf, und er war nicht gerade sehr kooperativ gewesen, okay, wahrscheinlich wegen der Schmerzen.

      Sie hätte mehr Mitgefühl für ihn aufgebracht, wenn er nicht ständig vor sich hingeflucht hätte. „Entspannen Sie sich doch“, zischte sie.

      „Wenn ich das könnte, wäre ich jetzt nicht hier.“

      „Na prima. Dann entspannen Sie sich eben nicht. Wenn ich bei Verstand wäre, wäre ich auch nicht hier.“

      Es wurde nicht besser, als sie im Boot waren.

      „Verdammt, das ist kein Paddel, sondern ein Ruder!“

      „Ich weiß, was das ist. Und hören Sie auf zu fluchen!“

      „Und Sie hören auf, herumzuhampeln. Setzen Sie sich!“

      Sie setzte sich. Ganz hinten im Heck, denn er saß so lang ausgestreckt im Bug, dass er praktisch auch den gesamten mittleren Teil des Bootes für sich brauchte. Er schwitzte. Es war zwar nicht sehr kalt, obwohl es Februar war, aber es war auch nicht sehr warm, zumal die Sonne fast schon untergegangen war.

      Sie wünschte, sie hätte etwas anderes an als Shorts und Jeansbluse. Aber eigentlich besaß sie gar keine Kleidung, die zum Klima von North Carolina passte.

      „Wissen Sie nicht einmal, wie man ein Boot rudert?“

      „Natürlich weiß ich, wie man ein Boot rudert.“ Sie hatte es oft genug in Filmen gesehen.

      „Man rudert nicht vom Heck aus. Man sitzt dabei in der Mitte.“

      „Das weiß ich.“

      „Worauf warten Sie dann?“

      „Aber Sie brauchen doch den Platz, den in der Mitte meine ich.“

      „Sie müssen nur meine Beine auseinanderschieben.“

      Sie würde ihm lieber sonst etwas antun, und zwar mit bloßen Händen. Doch sie gehorchte seinen Anweisungen, brachte dabei fast das Boot zum Kentern und ihn zum Keuchen vor Schmerzen. Wie peinlich, dass sie so ungeschickt war. Andererseits, wenn jemand Schmerzen verdiente, dann er!

      Als sie endlich auf dem Holzbrett in der Mitte des Bootes saß, beäugte sie ihn misstrauisch und griff dann nach den Rudern. Es gab nicht einmal Ruderdollen, das heißt, sie waren so abgenutzt, dass sie praktisch sinnlos geworden waren, und die Ruder waren so lang, dass sie fast über die ganze Flussbreite reichten.

      Lyon glaubte inzwischen herausgehört zu haben, woher diese Frau kam: von der Westküste. Anscheinend hatte sie ein bisschen Sprechunterricht gehabt. Was, um alles in der Welt, suchte sie hier? Doch schließlich hörte er auf, darüber nachzudenken, und fragte sich nur noch, wie er die kommende Nacht überleben sollte.

      Wären die Tabletten in Reichweite gewesen, die er zu früh abgesetzt hatte, er hätte die ganze Packung auf einmal geschluckt.

      Als sie an dem umgestürzten Baum vorbeikamen, kam sie aus dem Rhythmus und verlor kurz die Kontrolle über die Ruder. Eins versetzte ihm einen Hieb gegen die Schulter, das andere landete auf seinem Schienbein.

      „Oh, Entschuldigung“, sagte sie. „Aber es wird dunkel. Wie weit ist es denn noch bis zu Ihrem Camp?“

      „Ungefähr sechs dreiviertel Meilen.“

      Sie öffnete den Mund. Es war ein schöner Mund, fein geschwungen, mit einer vollen, aber nicht zu vollen Unterlippe. Die Schwellung in der rechten Gesichtshälfte führte er auf eine Allergie zurück. Es war ihm nämlich nicht entgangen, wie sehr sie sich bemühte, nicht zu kratzen. Oft genug hatte sie die Hand ausgestreckt, dann gezögert und entnervt ihre schmutzigen Hände betrachtet.

      Er hätte das Kratzen ja gern für sie übernommen, wenn er nur imstand gewesen wäre, den Arm auszustrecken.

      „Aber das ist viel zu weit. Ich muss doch noch zurück ins Motel.“

      „Schön. Rudern Sie ans Ufer und steigen Sie aus.“

      „Und was ist mit Ihnen?“

      „Was soll mit mir sein? Ich werde schon nicht verhungern. Ich hatte eine halbe Dose Würstchen zum Mittagessen.“

      „Wie werden Sie nach Hause kommen?“

      „Ist nicht Ihr Problem.“

      „Ist es schon. Ich finde im Dunkeln niemals zurück. Ich werde Sie zu Ihrem Lager bringen, und Sie können mir dann eine Taschenlampe leihen, mir sagen, in welcher Richtung die Straße liegt, und …“

      Sie brach ab und starrte ihn an, die dunklen Augen schreck-geweitet. „Sagten Sie wirklich sechs dreiviertel Meilen?“, fragte sie tonlos.

      „Ich sagte ja, rudern Sie ans Ufer und steigen Sie aus. Gehen Sie am Ufer zurück, bis Sie wieder Ihren eigenen Spuren folgen können, dorthin, wo immer Sie hergekommen sind.“

      Hätte er gewusst, dass dort ein Motel in der Nähe ist, wäre er womöglich noch tiefer in das Sumpfgebiet hineingegangen.

      Denn menschliche Gesellschaft war jetzt nicht das, was er wirklich brauchte.

      Jasmine konnte die Gesichtszüge des Mannes kaum noch erkennen. Er hatte den Kopf von dem immer fahler werdenden Sonnenlicht weggedreht. Seine Schultern wirkten riesig in dem weiten grauen Sweatshirt. Wer weiß, ohne das Sweatshirt waren sie vielleicht noch beeindruckender. Ein übelgelaunter Mann mit Schultern wie ein Schrank war nicht das, was sie brauchte.

      Mit einem schweren Seufzer ergriff sie erneut die Ruder. Sie streifte ihn dabei mit einem der Rudergriffe an der Hüfte. Er stöhnte. Sie entschuldigte sich und dachte daran, was für ein toller Reisebericht das hätte werden können. Tief in der Wildnis, umgeben von absoluter Stille, tief herabhängende moosbewachsene Zweige, ein Sonnenuntergang, der sich im Wasser widerspiegelte.

      Bis jetzt hatte sie keine Raubtiere entdecken können, wohl aber einen großen Vogel, der anmutig über sie hinweggeglitten war, so nah, dass sie ihn hätte berühren können, wenn sie aufgestanden wäre.

      Aber dann wäre sie wahrscheinlich über Bord gefallen. Du lieber Himmel, sie konnte doch nicht schwimmen, und Mister X wäre nicht imstande, sie herauszuziehen.

      „Wie heißen Sie eigentlich?“ Sie schlug nach einer Stechmücke und stöhnte dann auf, als sie merkte, dass sie damit erneuten einen Juckreiz ausgelöst hatte.

      Er zögerte, sodass sie fragend aufblickte. „Lyon“, sagte er schließlich.

      „Lion? Das heißt Löwe. Na, besser als Alligator.“

      „Und wie heißen Sie?“

      Sie zögerte nicht. Sie hatte jedenfalls nichts zu verbergen. „Jasmine. Jasmine Clancy“, erwiderte sie, nur für den Fall, dass er sich vielleicht fragte, wo er ihr Gesicht schon einmal gesehen hatte.

      „Na prima. Damit hätten wir Flora und Fauna abgedeckt.“

      „Sehr lustig. Wie weit ist es jetzt noch?“

      „Schätzungsweise fünfeinhalb Meilen.“

      Verflixt! Sie hatte die ganze Zeit gerudert. Dank Lyons ständiger Meckerei hatte sie den Bogen zwar langsam raus, aber ihre Hände würden sich bestimmt nie wieder davon erholen. „Sie haben wohl nicht zufällig Handschuhe dabei, oder?“

      „Tut mir leid.“ Eigentlich ist sie gar nicht so übel, dachte Lyon. Sie war schlecht in Form, aber was ihr an körperlicher Fitness fehlte, machte sie durch Willenskraft wett. Wenn er doch nur sein Messer dabeigehabt hätte, dann hätte sie ihm die Ärmel abtrennen und sie sich wie Handschuhe über die Hände streifen können.

      Jasmine spürte, dass ihr die Tränen kamen. Sie hasste Juckreiz. Sie hasste Stechmücken. Aber vor allem hasste sie es, hier mitten in der Wildnis zu sein und nicht zu wissen, wo sie war und wie sie jemals wieder zurückkommen sollte.

      Du bist ein Feigling, sagte sie sich. Schon immer gewesen. Nachdem ihr Vater fortgegangen war, war ihre Mutter häufig mit ihr umgezogen, und sie war oft nachts aufgewacht, weil sie geträumt hatte, sie sei von der Schule nach Hause gekommen und auch ihre Mutter wäre verschwunden.

      Wild entschlossen ruderte sie weiter. Sie würde ihn zu seinem verdammten Lager bringen, und wenn es sie umbrachte. Auf keinen Fall wollte sie hier im Sumpf die Nacht verbringen, ohne wenigstens eine Taschenlampe zu haben.

      „Machen Sie eine Pause.“

      „Das hilft nichts.“

      „Doch, warten Sie. Ich habe ein Taschentuch. Holen Sie es aus meiner Gesäßtasche, reißen Sie es in zwei Hälften und verbinden Sie damit Ihre Hände.“

      Aber sie wollte nicht aus dem Rhythmus kommen, nun da sie endlich einen Rhythmus gefunden hatte. Er hatte ihr doch tatsächlich das Rudern beigebracht. Jedenfalls wusste sie jetzt so viel darüber, dass sie so bald nie wieder einen Fuß in ein solches Boot setzen würde.

      „Na, kommen Sie, Jasmine. Ich will nicht, dass Sie hier alles vollbluten.“

      „Ach, Sie haben wohl Angst, das könnte die Alligatoren anziehen?“ Oh, nein, jetzt war sie aus dem Rhythmus gekommen! Eines der Ruder riss an ihrem Arm, und sie stieß unwillkürlich einen Fluch aus. Tränen liefen ihr über die Wangen und verstärkten natürlich sofort den Juckreiz.

      „Wenigstens wird meine Großmutter sich keine Sorgen machen, wenn in der Zeitung steht ‚Hollywoodstar im Sumpf vermisst – möglicherweise tot‘.“

3. KAPITEL

      Es begann zu dämmern, als Lyon die Augen öffnete. Darauf bedacht, sich nicht zu bewegen, holte er vorsichtig Luft. Er hatte immer noch Schmerzen, überall, und wo er keine Schmerzen hatte, tat es weh. Ein feiner Unterschied, aber bedeutsam.

      Ein fünf Meter langes Boot war wahrhaftig kein geeigneter Ort, um die Nacht zu verbringen, schon gar nicht, wenn es sich um ein offenes Ruderboot handelte. Und besonders dann nicht, wenn man solche Rücken- und Knieprobleme hatte wie er.

      Außerdem war es erst Februar. Die Temperatur war über Nacht gesunken, sicherlich auf unter zwanzig Grad.

      Sie hatten angehalten, weil Jasmine die Hände so sehr geschmerzt hatten. Ihm war klar geworden, dass sie sein Camp nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Also hatte er beschlossen, dass sie lieber blieben, wo sie waren, um nicht das Risiko einzugehen, im Dunkeln einer falschen Abzweigung zu folgen. Besser war, sie schlafen zu lassen. Und dann war er selbst eingeschlafen. Das war nicht gerade schlau gewesen. Aber seine Möglichkeiten waren zurzeit eben sehr begrenzt.

      „Oh, zum Teufel“, brummte er und blickte verschlafen auf die Frau, die immer noch regungslos zusammengerollt im Heck lag. Er hatte ihr die Ärmel herabgestreift und sein Bestes getan, wenigstens ihre nackten Beine so weit wie möglich mit ihrer Tasche zu bedecken.

      „Aufwachen“, rief er.

      Sie stöhnte nur und versuchte, die Knie bis unters Kinn hochzuziehen. Ihre mittlerweile total verschmutzten weißen Shorts waren eigentlich nicht knapp bemessen. Aber wenn man so lange Beine hatte, setzten selbst Radlershorts sehr viel Haut den Elementen aus. Und den Blicken anderer. Momentan seinem.

      „Jasmine. Kehren Sie zurück zu den Lebenden. Wir müssen uns irgendwie warm machen.“

      „Drehen Sie die Heizung an.“

      „Ja, genau. Tun Sie das. Sie sitzen näher am Thermostat.“

      Sie öffnete ein Auge – das andere war zugeschwollen – und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

      „Ich schätze, wir sind ungefähr eine Meile östlich von Graceland.“

      „Ah, ja?“ Sie kratzte sich an der Wange, dann am Knöchel. Und lächelte. Eine Frau, die erwachte, der kalt war, die einen Juckreiz und ein zugeschwollenes Auge hatte und die dennoch lächelte, war gefährlich sympathisch.

      Sie gähnte und setzte sich auf. „Graceland? Ich dachte, das ist in Tennessee?“ Ihre Stimme klang noch etwas verschlafen und noch rauer als sonst, richtig sexy. Unter anderen Umständen, an einem anderen Ort hätte ihn das auf gewisse Gedanken gebracht.

      „War nur ein schlechter Witz. Was meinen Sie, können Sie ein paar Übungen machen, um sich aufzuwärmen? Wir müssen Ihren Kreislauf in Gang bringen.“

      „Zu spät. Ist schon eingefroren.“

      Er gähnte jetzt ebenfalls. Und dann, bevor er es selbst richtig merkte, grinste er. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal gelächelt hatte, besonders vor dem Frühstück. Aber sie schien diese Wirkung auf ihn zu haben.

      Dabei war er hierhergekommen, um allein zu sein. Und wenn er sich überhaupt Gesellschaft gewünscht hätte, dann die eines Chiropraktikers oder eines Physiotherapeuten. Stattdessen war er hier mit einer gewissen Jasmine Clancy, die an einer Allergie litt, Blasen an den Händen hatte und klasse Beine. Er wusste nicht recht, zu was für einer Kategorie von Frauen sie gehörte, aber sie gehörte ganz bestimmt nicht hierher. Da war es besser, wenn er sie möglichst bald wieder loswurde.

      „Wie geht es Ihnen? Sind die Rückenschmerzen immer noch so schlimm?“ Ihre Stimme ließ ihn an lange Nächte, zerwühlte Laken und weibliche Formen denken.

      „Ist schon etwas besser.“ In Wirklichkeit war es schlimmer geworden. „Sie sind sicher hungrig, richtig?“

      „Ich sterbe vor Hunger. Aber auf Ihrer Luxusjacht gibt es wohl keine Kombüse, oder?“

      „Mein Koch hat heute Ausgang. Falls Sie es schaffen, an meine linke Hosentasche zu kommen, müsste da noch ein halber Schokoriegel sein. Ich fürchte allerdings, er ist etwas aus der Form geraten.“

      „Macht nichts.“

      Die Sache erwies sich als nicht so leicht, wie Jasmine es sich vorgestellt hatte. Vorsichtig ging sie auf die Knie, war dafür jedoch gezwungen, Lyons Beine auseinanderzuschieben. Natürlich begann das Boot dabei gefährlich zu schwanken, und sie hielt sich mit beiden Händen am Bootsrand fest und wartete, bis es wieder zur Ruhe kam und der Schmerz in ihren Händen wieder nachließ.

      Lyon hoffte nur, sie würde sobald wie möglich das Ding aus seiner Hosentasche holen und aus seiner Nähe wieder verschwinden. Er hätte es ja selbst herausgeholt, doch er wagte nicht, irgendetwas zu bewegen, das in Verbindung mit seinem Rücken stand. Und seine Arme standen nun einmal in Verbindung zu seinem Rücken.

      Wir sind vielleicht ein Paar, dachte er und verlagerte sein Gewicht, um ihr seine Hosentasche besser zugänglich zu machen. Er hatte nämlich keine Lust, mehr Zeit als unbedingt nötig mit ihrer Hand in seiner Hosentasche zu verbringen.

      Vorsichtig bewegte sie sich auf einem Knie zwischen seinen Beinen vorwärts und schob eine Hand in seine linke Hosentasche. Ihr Haar kitzelte ihn im Gesicht. Es stand noch wilder ab als gestern und duftete ganz leicht nach … Flieder?

      Zum Teufel, wenn es etwas gab, das er nicht brauchte, dann war das eine Frau, die nach Flieder duftete! „Nun machen Sie schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit“, brummte er.

      Er hatte etwas an sich selbst entdeckt – genauer gesagt wiederentdeckt –, das er zumindest momentan lieber unentdeckt gelassen hätte.

      Dass sich bei der männlichen Spezies in gewissen Augenblicken nur zehn Prozent des Blutes im Gehirn befanden und die restlichen neunzig Prozent an anderer exponierter Stelle, war ihm nicht unbekannt. Ein Dominieren der neunzig Prozent über die zehn Prozent käme ihm jetzt allerdings sehr ungelegen.

      Er spürte ihre Finger an seiner … anderen exponierten Stelle und verfluchte sich dafür, dass er diesen verdammten Schokoriegel nicht schon längst ganz aufgegessen hatte.

      Jasmine förderte ein Messer und einen Taschenrechner zutage, und schließlich ein formloses mit seiner Verpackung verklebtes Stück Schokolade. „Möchten Sie nicht auch etwas? Mir reicht ein Bissen. Nur um wach zu werden. Schokolade enthält Koffein, nicht wahr?“

      „Ich will nichts“, knurrte er. „Essen Sie nur, Sie brauchen Kraft.“

      Und dann musste er zusehen, wie sie das blöde Ding auspackte und die letzten Reste von der Verpackung ableckte. Eine Entenfamilie glitt an ihnen vorbei und tauchte nach ihrem Frühstück. Am Ufer schrie ein Fischreiher wie aus Protest und erhob sich in die Lüfte.

      Lyon betrachtete die Vögel und brummte vor sich hin. Er betrachtete Jasmines lange, wohlgeformte, schlammverspritzte und mit Kratzern übersäte Beine und brummte vor sich hin. Und dann brummte er noch einmal vor sich hin, einfach aus Prinzip.

      „Wir sehen besser zu, dass wir von hier wegkommen“, erklärte er. „Wenn Sie kurz ans Ufer gehen möchten, ein Stück flussabwärts ist eine gute Stelle.“

      „Ich habe Durst. Sie haben wohl nichts zu trinken dabei, oder?“

      „Ungekühltes Bier.“

      Sie schüttelte sich. „Danke. Da warte ich lieber, bis ich Kaffee bekomme. Sie werden mir doch wohl einen Becher anbieten, bevor ich zum Motel zurückgehe?“

      Er zuckte nur mit den Schultern, was sich auch schon als schwerer Fehler erwies. Aber ausführlicher wollte er ihr auf keinen Fall antworten. Sie würde ihren Kaffee bekommen, aber zurück zum Motel? So bald nicht.

      Sie tauchte die Finger ins Wasser, benetzte ein Taschentuch und wischte sich damit das Gesicht ab.

      Schade, der Schokoladenrand um ihren Mund war so niedlich gewesen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rutschte er in die bequemste Position, die ihm möglich war. „Sie haben eine Stelle vergessen, neben Ihrer Nase. Nein, links … Ja, genau.“

      Dann holte sie auch noch eine Haarbürste aus ihrer Tasche und begann ihre Mähne zu bearbeiten.

      „Es dauert nicht mehr lang“, sagte sie entschuldigend, als sie merkte, dass er sie anstarrte. „Es ist nur … Ich kann irgendwie besser denken, wenn ich mich frisch gemacht und die Haare gekämmt habe. Ich wünschte, ich hätte meine Zahnbürste dabei.“

      Lyon schloss die Augen und wappnete sich für die langen Stunden, die noch vor ihnen lagen.

      „Das ist es also?“ Jasmine zog die Ruder ein.

      Lyon machte sich vorsichtig an die schmerzvolle, peinliche Arbeit, auf die Füße zu kommen.

      Jasmine bot ihre Hilfe an.

      „Bleiben Sie ja weg! Fassen Sie mich nicht an!“

      Sie wollte ihn ja gar nicht anfassen. Nun ja, vielleicht hatte sie die Hand ausgestreckt, aber das war reiner Reflex. Man müsste absolut herzlos sein, um unbeteiligt zuzusehen, wie der Mann sich abquälte. „Vorsicht, da ist eine Pfütze auf dem Boden.“

      „Auf dem Deck.“

      „Ich weiß.“

      Wenn Blicke töten könnten. „Halten Sie das Boot ruhig, wenn ich anfange, mein linkes Bein über den Rand zu heben, okay?“

      Sie legte die Hände links und rechts von sich auf den Bootsrand und umfasste das raue Holz. Es tat höllisch weh, aber sie ließ nicht locker, bis sie merkte, dass er sie entnervt ansah. Er hatte sich aufgesetzt und hielt sich stöhnend mit einer Hand am Bootsrand fest.

      „Ich tue mein Bestes“, erklärte sie spitz. „Wenn es Ihnen nicht passt, stellen Sie doch jemand anders ein.“

      Er war inzwischen leichenblass geworden. Und er schwitzte. Dabei war es eisig. Sie hatte das Gefühl, noch nie so gefroren zu haben, und er schwitzte!

      „Nehmen Sie ein Ruder“, presste er zwischen den Zähnen hervor.

      Sie gehorchte sofort. Anscheinend las er ihre Gedanken, denn er fuhr fort: „Falls Sie vorhaben, mir eins über den Schädel zu geben, warten Sie, bis wir an Land sind, okay? Oder wollen Sie mit einer Leiche im Boot bei Ihrem Motel auftauchen?“

      Sie holte tief Luft und blies die Backen auf. Augenblicklich begann ihr Gesicht wieder zu jucken. „In Ordnung“, sagte sie betont sanft. „Ich halte ein Ruder fest. Aber sind Sie sicher, dass das andere sich nicht inzwischen selbständig macht?“

      Er ging auf ihren sarkastischen Ton nicht ein. „Stoßen Sie es so nah am Ufer wie möglich so tief wie möglich in den Boden und halten Sie das Boot in dieser Position.“

      „Warum benutzen wir nicht einfach einen Anker?“

      Lyon schloss sekundenlang die Augen und bewegte lautlos die Lippen. Eins, zwei, drei, vier … „Weil wir keinen Anker haben.“

      „Ist so etwas nicht wasserpolizeilich vorgeschrieben?“

      „Jetzt tun Sie schon, was ich Ihnen gesagt habe und halten Sie das Boot, damit ich aussteigen kann. Dann können Sie mich ja bei der Wasserpolizei anzeigen.“

      Zugegeben, sie konnte eigentlich nichts dafür, dass er nicht richtig ausgestattet war. Sie befolgte seine Anweisung. Das Boot schaukelte. Er stöhnte und fluchte.

      „Bitte beeilen Sie sich. Ich kann das Boot nicht den ganzen Tag auf diese Art festhalten.“ Jasmine schloss gequält die Augen und versuchte, den brennenden Schmerz in ihren Händen zu ignorieren. Als das Boot fast kenterte, öffnete sie sie wieder und sah, dass er an Land war, zumindest weitgehend. Ein Fuß hing noch im Wasser.

      „Falls es in diesem Fluss Alligatoren gibt, sind Sie ganz schön leichtsinnig.“ Sie bemühte sich, nicht aufzuschluchzen. Der Juckreiz war entsetzlich. Die Kälte mindestens ebenso schlimm. Am allerschlimmsten aber waren ihre aufgerissenen Hände. So schmutzig, wie sie war, bedeutete das mit größter Wahrscheinlichkeit, dass sie eine Infektion bekommen würde. Und es war allgemein bekannt, dass es inzwischen Bakterien gab, die auf kein Antibiotikum ansprachen.

      Oder waren es Viren? Mikroorganismen?

      Egal.

      „Worauf, zum Teufel, warten Sie?“, rief der Mann, der bäuchlings auf dem Boden lag. Er machte keine Anstalten aufzustehen, aber wie sollte er auch. Wenn sie verschwinden wollte, wäre das jetzt der richtige Augenblick. Sie könnte ihm einfach zuwinken und davongehen.

      Aber sie konnte ihn hier nicht einfach so liegenlassen. Es wäre nicht anständig.

      Abgesehen davon war weit und breit nicht die Spur von einem Weg oder einer Straße. Da war nur eine kleine Lichtung, eine Feuerstelle, mehrere unterschiedlich große Metallkoffer und ein Zelt in Tarnfarbe, so klein, dass ein Erwachsener kaum darin Platz haben konnte.

      Die Obdachlosen, die sie gesehen hatte, waren besser ausgestattet. Sie sprach den Gedanken laut aus. Er grunzte nur.

      „Wenn Sie verschwinden wollen, tun Sie sich keinen Zwang an. Rudern Sie einfach den gleichen Weg zurück und lassen Sie das Boot dort. Es wird wohl kaum jemand kommen und es stehlen.“

      „Ach ja, einfach davonrudern und Sie hier liegenlassen als Futter für die Hyänen und Bussarde.“

      „Sie haben die Alligatoren vergessen.“

      „Und die Stechmücken.“ Gereizt schlug sie mit der Hand in die Luft, wo gerade ein ganzer Schwarm auf sie zuflog, und wusste nicht, was sie mehr hasste, ihr nervtötendes Summen oder die juckenden Schwellungen, die ihre Stiche verursachten.

      Schließlich sprang sie ans Ufer. Diesmal landete sie sogar sicher auf ihren Füßen.

      „Falls Sie auf Applaus warten, vergessen Sie’s“, bequemte er sich nach etwa einer halben Minute zu sagen. „Wie wär’s, wenn Sie mir helfen würden, auch auf die Füße zu kommen?“

      „Warum bleiben Sie nicht einfach eine Weile liegen? Sie brauchen doch bestimmt ein bisschen Erholung.“

      „Was ich brauche, ist eine Möglichkeit, mich zu erleichtern. Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt bin.“

      Sie errötete. Dabei hatte sie mit fünfzehn Jahren schon mehr vom Leben gesehen gehabt, als viele Frauen in ihrem ganzen Leben. Sie war eine Frau mit Erfahrung. Und dennoch errötete sie jetzt. Doch zum Glück war ihr Gesicht so schmutzig und entstellt durch die Allergie, dass man es bestimmt nicht sah. In L. A. hätte man sich über sie totgelacht.

      Den Kerl zum Stehen zu bringen, stellte sich als fast ebenso schlimme Prozedur heraus, wie ihn tags zuvor ins Boot zu schaffen.

      „Können Sie eigentlich schwimmen?“ Sie stand an einen Baum gelehnt und inspizierte ihre Handflächen nach Anzeichen einer Infektion.

      Lyon bewegte sich vorsichtig auf die mit niedrigem Gebüsch bewachsene Stelle zu, hinter der der Graben lag, den er erst gestern ausgehoben hatte. „Ja. Warum?“ Er mochte es nicht, Fragen gestellt zu bekommen. Auch nicht von einer Frau mit fantastischer Figur und ellenlangen Beinen.

      „Weiß nicht. Hab’ nur so gefragt.“

      „Das lassen Sie mal besser. Wie gesagt, wenn Sie verschwinden wollen, kein Problem.“

      „Ist dort die Toilette?“ Sie deutete auf das Gebüsch. „Ich müsste mich auch mal frisch machen. Wenn Sie fertig sind.“

      Sie wollte sich frisch machen. Aber ja doch. „Ich werde ein frisches Handtuch für Sie herauslegen.“

      Sie wurde rot. Er merkte es und musste lächeln. Der Schweiß lief in Strömen an ihm herab, und mit jedem Atemzug schien sich ein Messer in seinen Rücken zu bohren, aber er lächelte.

      „Warum laufen Sie nicht einfach zehn Meter in irgendeine Richtung, dann sind Sie garantiert unbeobachtet. In dem kleinen Metallkoffer ist Papier, Handtuch, Seife. Allerdings werden Sie mit dem Flusswasser vorlieb nehmen müssen. Ich fürchte, die kommunale Wasserversorgung reicht noch nicht bis hierher.“

      Sie war schon auf dem Weg. Ihre Hände hielt sie dabei vor dem Körper, als ob sie immer noch höllisch wehtäten. Was wohl auch der Fall war. „Und waschen Sie Ihre Hände gut mit Seife. Ich mache Ihnen dann einen Verband, okay?“, rief er ihr nach.

      Offenbar nahm sie ihn beim Wort, denn er hörte kurz darauf ein Stöhnen. Nun ja, Wasser und Seife auf rohem Fleisch, das war ganz schön hart.

      Aber so war nun mal das Leben.

      Und dann fiel ihm ein, dass sie beide seit gestern nichts mehr gegessen hatten außer einem halben Schokoriegel.

      Das Frühstück bestand aus Würstchen aus der Dose, kaltem Chili aus der Dose und ungekühltem Bier.

      „Tut mir leid“, erklärte Lyon, „aber ich habe keine Cola oder Brause. Das Zeug rühre ich nicht an. Zu viele Chemikalien.“

      Jasmine zog die Nase kraus, betastete ihre juckende Wange und rieb sie vorsichtig mit ihrer verbundenen Hand. „Schon gut. Ich wollte schon immer mal Bier zum Frühstück versuchen.“

      „Das Flusswasser ist wahrscheinlich trinkbar, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher.“

      Sie nickte. „Sie haben mir noch gar nicht erzählt, was Sie ganz allein nach hier draußen verschlagen hat“, sagte sie nach einer Weile.

      „Hab’ ich nicht? Hm. Was macht eigentlich Ihre Allergie? Juckt es immer noch?“

      „Nicht, solange Sie mich nicht daran erinnern.“

      „Möchten Sie zum Nachtisch einen Kaffee?“

      „Aus warmem Bier gemacht?“

      „Kostbares Bier kann ich dafür nicht verschwenden. Ich habe nur ein Dutzend Sechserpacks dabei.“

      „Warum?“

      „Warum was?“ Das Spiel hatten sie schon ein paarmal gespielt. Sie fragte ihn aus, versuchte wohl seine Selbstkontrolle zu durchbrechen, um etwas über ihn in Erfahrung zu bringen.

      „Warum haben Sie so viel Bier mitgenommen?“

      „Weil ich gern Bier trinke.“

      Sie seufzte. Er mochte es, wenn sie seufzte. Es schien so richtig von Herzen zu kommen. Aber er hatte den Eindruck, als sei sie mittlerweile kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Wie auch immer. Sobald er sie los wäre, würde er sein Camp verlagern. Er war schließlich Experte im Verwischen der eigenen Spuren.

      Und solange sie noch hier war – und das wäre länger, als ihnen beiden lieb war –, konnte sie jedenfalls mit niemandem Kontakt aufnehmen.

      „Nun, denn.“ Jasmine tätschelte ihren flachen Bauch. Das saubere Weiß des frischen Verbandes stach hell gegen ihre ehemals weißen Shorts ab. „Danke für das Frühstück und für die Erste Hilfe. Aber ich denke, ich verzichte auf den Kaffee und mache mich lieber auf den Weg.“

      Lyon beobachtete sie – unauffällig, darin hatte er sehr viel Übung. Lieber Himmel, diese Frau sah vielleicht aus – ihr wirres rotes Haar, die Allergie im Gesicht, die Schlammspritzer, die Kratzer. Am liebsten hätte er sich mit ihr auf ein Bett aus Laub gelegt und etwas getan, worin er noch viel mehr Übung hatte.

      Merkwürdig, dass sie solche Gelüste in ihm wachrief. Sie war überhaupt nicht sein Typ. Normalerweise bevorzugte er kleine Frauen mit üppiger Oberweite, blondem Haar und nicht so überaus anständig.

      Jasmine Clancy war nichts von alldem. Und selbst wenn sie zu einem kurzen Zwischenspiel bereit gewesen wäre, er selbst wäre ja gar nicht dazu fähig. Er konnte sich ja kaum rühren.

      Trotzdem schade. Sie hatte etwas an sich … unter anderen Umständen … wer weiß. Aber wieso? Er verstand es nicht. Doch alles, was er nicht verstand, war für ihn eine Herausforderung.

      „Muss ich den Fluss überqueren, um zur Straße zu kommen?“

      „Wie bitte?“

      „Die Straße. Ich hoffe, sie ist auf dieser Seite des Flusses. Ich glaube nicht, dass ich noch einen einzigen Ruderschlag tun kann.“ Sie hielt ihre Hände hoch. Er hatte beim Verbinden gesehen, dass sie wirklich in einem schrecklichen Zustand waren, und es wunderte ihn, dass sie sich deswegen nicht beschwert hatte, und auch nicht darüber, dass sie die Nacht unter freiem Himmel verbringen musste, ohne irgendeinen Schutz gegen die Kälte, auch wenn dies der mildeste Februar war, den er je erlebt hatte.

      Wäre er ein Gentleman, dann hätte er sein Sweatshirt ausgezogen und sie damit zugedeckt. Aber das hätte er sowieso nicht geschafft. Wie auch immer, er hatte nie behauptet, ein Gentleman zu sein.

      Und dennoch, es wäre interessant, herauszufinden, ob er es nicht doch schaffen würde, ihr eine gewisse Wärme zu bereiten.

      Er ließ seine Stimme jetzt etwas weicher klingen; das war seine Art zu sagen, dass es ihm leidtue. „Warum bleiben Sie nicht noch ein bisschen? Ich weiß, Sie wollten Ihren Flug nicht verpassen. Aber inzwischen haben Sie ihn verpasst. Warum vergessen Sie’s nicht einfach und machen ein bisschen auf Abenteuer – allein in der Wildnis. Dann haben Sie Ihren Freunden in L. A. etwas zu erzählen, wenn Sie nach Hause kommen.“

      „Allein stimmt ja wohl nicht ganz.“

      „Klingt aber besser.“

      „Hm.“ Sie schien nachzudenken. Wie sie wohl aussah, wenn sie keine Allergie hatte? Und er fragte sich erneut, was sie hier eigentlich zu suchen hatte. Bei nächstbester Gelegenheit würde er ihre Tasche untersuchen. In seiner Lage konnte er sich nicht allzu viele Skrupel leisten.

      „Aber Sie haben doch wohl nicht die Orientierung verloren, oder?“

      Sie klang so besorgt, dass er fast weich geworden wäre und gesagt hätte, sie könne ruhig gehen. Er brauchte sie ja nicht mehr. Lieber Himmel, sie brauchte ihn mehr als umgekehrt. Trotzdem, er konnte sie nicht gehen lassen. Noch nicht. „Nein. Keine Sorge, ich weiß genau, wo wir sind.“

      Es dauerte seine Zeit, bis sie sich damit abgefunden hatte. Er drängte sie nicht. Es war besser, wenn sie von sich aus zu der Erkenntnis gelangte. Dann konnte sie nicht ihm die Schuld zuschieben.

      „Sie haben die ganze Zeit gewusst, dass ich es nicht schaffen würde, zurückzurudern“, sagte sie schließlich vorwurfsvoll.

      Er zuckte unwillkürlich mit den Schultern und stöhnte im selben Moment auf. „Kann ich wissen, wie empfindlich Sie sind?“

      „Warum tut es eigentlich jetzt noch mehr weh, obwohl Sie mich verbunden haben?“

      „Vielleicht weil es jetzt heilt. Wenn etwas heilt, schmerzt es normalerweise am Anfang.“

      „Ist das auch Ihr Problem? Heilt bei Ihnen auch etwas?

      „Und ob. Hoffe ich jedenfalls, zum Teufel.“ Er hatte notgedrungen sein Korsett wieder angelegt. Besser gesagt, sie hatte es ihm angelegt, hatte ihm das Hemd abgestreift, hatte mit beiden Armen um ihn herumgefasst, um die Schnallen im Rücken zu schließen. Danach war er in schlechterer Verfassung gewesen als zuvor, und nicht nur was seinen Rücken betraf.

      „Aber wenn ich Ihr Boot nehmen würde, wie würden Sie es denn zurückbekommen? Und sagen Sie nicht wieder, ich soll es einfach dort lassen, wo ich es zuerst gesehen habe. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich die Stelle überhaupt wiederfinden würde. Und Sie sind nicht in der Verfassung, so weit zu laufen.“

      „Ach, das ist Ihnen aufgefallen?“

      „Schauen Sie mich nicht so an, so als ob ich blöd wäre. Das bin ich nicht. Aber Sie, Sie wussten genau, was Sie mir antun, indem Sie mich hierherbringen, nicht wahr? Ihnen ist es völlig egal, was das für mich bedeutet.“ Sie starrte ihn böse an. Böse anstarren hatte sie sehr gut drauf. Ihm war nie zuvor aufgefallen, wie viele verschiedene Braun-Schattierungen Augen haben konnten. Dabei entging ihm doch sonst nie etwas. Das konnte er sich in seinem Job gar nicht leisten.

      „Nun, ich muss nicht unbedingt sofort zum Motel zurück. Eigentlich hatte ich bis Ende der Woche gebucht. Aber das bedeutet nicht, dass ich hier noch länger herumsitzen muss. Ich habe ja nicht einmal eine Zahnbürste dabei, verflixt. Alles, was ich besitze, ist im Motel.“

      Er nickte. „Ich weiß. Ich weiß.“

      „Also, wie weit ist die nächste Straße entfernt?“

      „Keine Ahnung.“

      „Was?“.

      „Nach einer Straße habe ich nicht geguckt. Soweit ich weiß, ist der nächste halbwegs gangbare Weg zwei bis drei Meilen entfernt.“ Er hatte nach einem Gebiet gesucht, zu dem es nur eine Zufahrt gab. Jetzt war er schon seit zwei Wochen hier, und dieses merkwürdige Wesen von Frau war der einzige Mensch, den er in der ganzen Zeit getroffen hatte.

      „Was machen Sie hier überhaupt?“, fragte sie. „Sie verstecken sich doch vor irgendetwas.“

      „Vielleicht bin ich berühmt und verstecke mich vor den Paparazzi?“

      „Das glaube ich nicht. Außerdem, wenn Sie berühmt wären, würde ich Ihr Gesicht kennen.“

      „Okay, dann bin ich ein Millionär und auf der Flucht vor dem Finanzamt.“

      „Ein Millionär wäre nicht so armselig ausgestattet wie Sie.“

      „Diese Gegend ist bekannt als gutes Jagd- und Fischgebiet.“

      „Wo ist Ihr Jagdgewehr, Ihre Angel?“

      Belustigt betrachtete er sie. Es war sehr lange her, dass ihn etwas belustigt hatte. Er hätte ihr seine Waffen zeigen können, aber sie hätte womöglich gemerkt, dass seine 9-mm-Sig-Sauer kein Jagdgewehr war. „Okay, jetzt bin ich dran. Was hat eine Frau wie Sie an einem Ort wie diesem verloren?“

      „Könnte es sein, dass Sie mich hergebracht haben?“

      „Ha, ha. Sie haben mich hergebracht, erinnern Sie sich?“

      Inzwischen schmunzelten sie beide. Es war ein gutes Gefühl. Er erinnerte sich nicht, wann er zum letzten Mal zweimal innerhalb so kurzer Zeit gelächelt hatte.

      „Was den Kaffee betrifft“, fuhr er fort, „wenn Sie so nett wären, ein Töpfchen Wasser aus dem Fluss zu holen, dann versuche ich ein Feuer in Gang zu bringen.“

      „Überlassen Sie das mir. Ich will nicht, dass Sie Ihren Rücken über Gebühr belasten. Denn morgen verlasse ich Sie auf jeden Fall, und dann müssen Sie einigermaßen in Form sein.“

4. KAPITEL

      „Stopp!“

      Jasmine zuckte zusammen und verlor fast das Gleichgewicht.

      „Verdammt, tun Sie das nicht!“, schrie Lyon.

      „Was soll ich nicht tun?“

      „Mein Boot stehlen. Daran brauchen Sie nicht einmal zu denken. Sie schaffen es nie zurück zur Zivilisation.“

      „Was ist los? Haben Sie Angst, ich verirre mich und Sie haben mich dann auf dem Gewissen?“ Sie stützte die bandagierten Hände in die Hüften und bedachte diesen Mann mit einem Blick tödlicher Verachtung. Tödliche Verachtung hatte sie noch nie gut drauf gehabt. Aber sie tat ihr Bestes.

      „Ja, Sie würden sich verirren. Aber, nein, ich hätte Sie nicht auf dem Gewissen“. Er hatte tödliche Verachtung extrem gut drauf. Oscarverdächtig. „Ich habe nämlich keins.“

      „Ach was. Jeder hat ein Gewissen. Jeder anständige Mensch.“

      „Wer sagt, dass ich anständig bin?“

      Lyon beobachtete, dass Jasmines Augen sich weiteten. Die Schwellung war beträchtlich kleiner geworden, und ihre Augen waren jetzt annähernd gleich groß. Sie sah inzwischen viel besser aus. Aber das war gar nicht nötig. Sie machte ihn ohnehin nervös, so wie sie war.

      „Also, was ist? Helfen Sie mir mit der Kniemanschette?“

      Sie sah nicht sehr hilfsbereit aus. Oder doch?

      „Bitte?“, sagte er so unwillig, dass es fast beleidigend klang.

      „Na schön. Strecken Sie das Bein aus.“

      „Wenn ich mein Bein ausstrecken könnte, bräuchte ich Ihre Hilfe nicht.“

      Sie wartete eine volle Minute, bevor sie sich bequemte, zu ihm zu kommen.

      „Ich wollte nicht Ihr Boot stehlen.“

      „Ich weiß.“

      Stück für Stück bewegte er sein Bein in die richtige Position, während sie vor ihm kniete und sein Hosenbein hochkrempelte. Als sie ihm die elastische schwarze Manschette umlegte, kam sie ihm mit dem Kopf so nah, dass ihr Haar ihn am Bein kitzelte. Er zuckte zusammen, und sein Rücken wehrte sich gegen die Bewegung mit einem Dutzend Messern. Er fluchte lautlos. Fast wünschte er, wieder im Krankenhaus zu sein.

      „Warum haben Sie mich dann beschuldigt?“

      „Sie beschuldigt?“

      „Das Boot stehlen zu wollen.“

      Er hatte tatsächlich gesprochen ohne zu denken. Er war eigentlich gar nicht um das Boot besorgt gewesen, sondern um sie. Er hatte befürchtet, sie könnte auf dem glitschigen Ufer ausrutschen und sich verletzen. Was machte er sich da eigentlich vor? Er war besorgt gewesen, sie könnte ihn verlassen.

      „Ehrlich gesagt, ich hatte Angst, Sie könnten in den Fluss springen und versuchen, zurückzuschwimmen.“

      „Dann hätte ich erst meine eigenen Sachen geholt und die wieder angezogen. Ihre Sachen hätte ich nicht gestohlen.“

      „Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich das beruhigt.“

      „Übrigens kann ich gar nicht schwimmen.“

      „Noch besser.“ Mit ihren dick verbundenen Händen brauchte sie eine Ewigkeit, um die Manschette um sein Knie zu legen. Mit zusammengepressten Zähnen sah er hinab auf ihren Kopf. Die Sonne schien durch die Blätter der Bäume und ließ ihr rotes Haar wie Feuer glänzen. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren und ihren heißen Atem an seinem Bein zu ignorieren.

      „Gar nicht gut“, schmollte sie. „Jeder sollte als Kind Schwimmunterricht bekommen. Woher haben Sie eigentlich diese Narben?“

      „Ich bin von einem Elefanten heruntergefallen. Warum wollten Sie es eigentlich nicht tun?“ Er kannte ihre Tricks mittlerweile. Obwohl er nicht glaubte, dass sie es absichtlich tat.

      Nein. Er wollte nicht glauben, dass sie es absichtlich tat.

      „Wollte ich nicht was tun? Ihr Boot stehlen? Ich habe schließlich selbst die beiden Ruder ins Ufer gebohrt, um es daran zu befestigen, erinnern Sie sich?“

      „Ja, und deshalb wissen Sie, dass die Griffe unten im Schlamm stecken und die Ruderblätter herausragen. Warum haben Sie als Kind nicht schwimmen gelernt?“

      „Weiß nicht. Ich schätze, wir hatten einfach nicht genug Geld für einen Schwimmkurs. Ist es so gut oder zu eng?“ Sie setzte sich auf die Fersen und rollte sein Hosenbein wieder herunter.

      „Perfekt. Danke.“ Merkwürdig, in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er öfter bitte und danke gesagt als in den ganzen letzten zehn Jahren davor. Nicht dass er ausgesprochen unhöflich war, aber in seinem Job hatten „bitte“ und „danke“ einfach keine Priorität.

      Bei Jasmine sehr wohl. Er wusste schon weit mehr über sie, als sie vermutlich annahm, teils durch Beobachtung, teils durch Schlussfolgerung, teils durch geschicktes Fragen. Sie war Schauspielerin. Möglicherweise war sie außerdem Journalistin. Das war riskant, und er sollte auf der Hut sein. Aber sie war auf jeden Fall viel zu freimütig und impulsiv, viel zu großzügig und vor allem viel zu vertrauensvoll für eine Frau in ihrem Alter. Sie war immerhin vierundzwanzig und sollte es besser wissen. Die meisten Frauen lernten heutzutage vorsichtig zu sein, sobald sie ihren ersten Lippenstift benutzten.

      Allerdings trug sie keinen Lippenstift.

      Warum nicht?

      Weil ihr Gesicht ohnehin von der Allergie verunstaltet war? Oder weil sie ihre Kriegsbemalung im Motel vergessen hatte? Oder weil sie kein Interesse daran hatte, Männer mit ihrem Aussehen zu beeindrucken?

      Oh, oh!

      Im Moment waren sie jedenfalls auf Gedeih und Verderb aneinandergekettet. Er hätte ihr sagen können, dass er einen Außenbordmotor dabeihatte, gut versteckt, aber er konnte es sich nicht leisten, sie gehen zu lassen, nicht in seinem Zustand. Er wäre ein gefundenes Fressen für jeden, der hier auftauchte und nichts Gutes im Schilde führte. Wenn das Paranoia war, dann war er eben paranoid. Aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.

      Und er wollte und durfte kein unnötiges Risiko eingehen. Er hatte noch etwas zu erledigen. Das schuldete er Giotto und McNeil. Aber zuerst musste er seine alte Form zurückgewinnen. Und bis dahin musste er die Zeit nutzen, um nachzudenken, bis er endlich das fehlende Teil in dem Puzzle fand.

      Also musste er sie noch paar Tage hier festhalten, irgendwie. So lange, bis er fähig wäre, aus eigener Kraft weiterzuziehen. Es würde nicht allzu schwierig sein. Anscheinend war ihm eines der seltensten Wesen dieser Welt in die Hände gefallen: eine Frau mit einem Herz aus Gold. Würde die fortgehen und einen hilflosen Invaliden allein zurücklassen?

      Zum Teufel, nein, das würde sie nicht!

      Außerdem war sie mit ihren Händen gar nicht in der Lage so weit zu rudern, bis sie an eine Straße käme. Und selbst wenn sie in seinen Sachen herumspionierte und sein Handy fände, es würde ihr nichts nutzen, denn hier draußen herrschte absolute Funkstille.

      „Soll ich Ihnen helfen, ein bisschen herumzugehen?“

      „Ich bin doch kein Krüppel“, knurrte er.

      „Das weiß ich doch. Ich meinte ja auch nur, wenn Sie sich ein bisschen bewegen wollen, um Ihre Muskeln zu lockern, helfe ich Ihnen gern, damit Sie nicht über irgendwelche Wurzeln oder Steine stolpern. Oder sehen Sie hier einen Bürgersteig?“

      „Tut mir leid. Ja, natürlich, helfen Sie mir auf und lassen Sie uns ein paarmal herumgehen.“

      Sie war ja so weichherzig. Wer weiß, was sie noch für ihn tun würde … Entweder war sie eine viel bessere Schauspielerin, als er dachte – falls ja, dann hätte er ein Problem –, oder sie war einfach naiver, als gut für sie war.

      Dann hätte er auch ein Problem.

      Sie gingen herum, bis er wenigstens die am stärksten verkrampften Teile seines Körpers ein bisschen gelockert hatte. Vorsichtig hob er erst den einen, dann den anderen Arm über den Kopf und beugte sich sogar ein paar Zentimeter zur Seite, dann noch einen Zentimeter. Er machte Fortschritte, aber die Krämpfe konnten jederzeit von Neuem anfangen.

      Mit größter Vorsicht versuchte er, das Knie zu beugen. Er war auf dem besten Weg gewesen, seine alte Form wiederzuerlangen, bis er es mit dem Rudern übertrieben hatte und dann auch noch gezwungen gewesen war, die Nacht in dem Boot zu verbringen. Beides zusammen hatte ihn jetzt um mindestens eine Woche zurückgeworfen.

      Dabei konnte er sich nicht einen einzigen Tag Verzögerung leisten.

      Die Sonne hatte den Höchststand ihrer winterlichen Laufbahn bereits überschritten und bewegte sich nun langsam Richtung Horizont. Das Gebiet, in dem sie sich befanden, hatte Lyon auf der Landkarte als „Mattamuskeet Wildlife Refuge“, ein Naturschutzgebiet, ausgemacht. Er war noch nicht allzu weit nach Westen vorgedrungen, hatte aber vor, genau das zu tun, denn nach seinen Informationen erstreckte sich das ehemalige Gebiet der Lawless, von denen er irgendwie abstammte, sehr, sehr weit in diese Richtung. Ein Teil des Besitzes gehörte inzwischen zum benachbarten County, der Rest wahrscheinlich zu dem Naturschutzgebiet. Nach allem, was er im Rathaus herausgefunden hatte, wurde der größte Teil jetzt als Farmland oder Erholungsgebiet genutzt. Der Rest war entweder nutzloses Brachland oder über Wege und Straßen nicht erreichbar, oder beides.

      „Tut es immer noch weh?“

      „Ach was, es ist nur alles ganz steif. Danke.“ Er tätschelte ihre Hand. Du lieber Himmel, wann hatte er jemals einer Frau die Hand getätschelt?

      „Soll ich uns ein Mittagessen machen, bevor ich gehe?“ Sie würde noch heute gehen, das stand für Jasmine nun fest.

      „Wenn Sie Hunger haben.“

      „Ich habe immer Hunger. Meine Mutter sagte stets, das käme vom schnellen Wachsen.“

      „So, so. Was hat Mom denn sonst noch so gesagt?“ Er macht sich über mich lustig, dachte sie. Er hatte so eine Harte-Männer-Art zu lachen, ohne eine Miene zu verziehen. Aber das machte ihr nichts aus. Bei Eric hätte es ihr etwas ausgemacht, aber der hatte nie über sie gelacht. Dazu war er viel zu höflich.

      Nein, höflich war kein Wort, das man jemals auf diesen Kerl anwenden könnte.

      Sie half ihm dabei, sich wieder auf den Baumstumpf in der Nähe der Feuerstelle zu setzen. Dann wühlte sie in dem größten der Metallkoffer, der unverschlossen war, herum und förderte ein paar Kräcker, eine Packung Schmelzkäse und ein paar Flaschen Bier zutage. Die Kräcker schmeckten alt, der Käse viel zu scharf und das warme Bier genauso, wie es roch.

      Trotzdem, immer noch besser, als Wasser aus dem Fluss zu trinken und davon womöglich krank zu werden.

      Bevor sie sich zum Essen hinsetzte, zog sie noch die Jacke aus, die sie sich von ihm geliehen hatte. Wenn sie den Rückweg antrat, würde sie wieder ihre eigenen schmutzigen Sachen anziehen müssen. Aber das hatte noch ein wenig Zeit. „Sie heißen also wirklich Lion?“

      „Klar.“

      „Das heißt Löwe.“

      „Na und?“

      Sie hatte seinen Schlafsack auf dem Boden ausgebreitet und sich im Schneidersitz daraufgesetzt. Unbeholfen versuchte sie mit ihren bandagierten Händen, einen Kräcker mit Schmelzkäse zu bestreichen. „Nichts. Ich habe mich nur gefragt, was eine Mutter wohl dazu bewegt, ihr Baby so zu nennen.“

      „Sie hätte mich auch Hund nennen können, schätze ich. Oder Widder.“

      „Oder Bär. Ja, wenn sie Sie damals schon so wie heute gekannt hätte, hätte sie Sie vielleicht so genannt.“

      „Eigentlich heiße ich Daniel. Lyon ist mein zweiter Vorname, Lyon mit ‚y‘.“

      „Daniel.“ Sie reichte ihm zwei mit Käse bestrichene Kräcker und streckte sich dann auf dem Schlafsack aus. Kritisch betrachtete sie ihre schlammverkrusteten Schuhe. Dabei begann ihr Gesicht wieder zu jucken, und vor lauter Anstrengung, den Juckreiz zu unterdrücken, juckte es sie plötzlich am ganzen Körper.

      Am besten, sie konzentrierte sich darauf, ein wenig Konversation zu machen. Schließlich musste sie sich irgendwie von ihren vielen Problemen ablenken. „Daniel ist ein guter Name. Mir fällt kein Bösewicht aus Film oder Literatur ein, der Daniel geheißen hätte. Stammt nicht der Abenteurer Daniel Boone aus North Carolina? Vielleicht dachte Ihre Mutter ja an ihn, als sie den Namen für Sie aussuchte. Oder hat der Name in Ihrer Familie Tradition?“

      „Nein.“

      „Meiner übrigens auch nicht. Meine Mutter blätterte gerade in einem Pflanzenkatalog, als die Wehen anfingen. Manchmal frage ich mich, was wohl passiert wäre, wenn sie die Seite mit dem Gemüse aufgeschlagen hätte. Vielleicht würde ich dann Spinat heißen oder Kohlkopf.“

      „Kohlkopf Clancy, ich finde, das hat was.“

      Sie blickte auf. Er lächelte. Es war das erste Mal, dass sie ihn tatsächlich lächeln sah. Wohl hatte er ein- oder zweimal kurz gegrinst, aber jetzt lächelte er richtig, und seine blauen Augen, die so gar nicht zu diesem rauen Gesicht passen wollten, strahlten.

      Er war nicht das, was man einen gut aussehenden Mann nannte. Dennoch mochte sie sein Gesicht – aber nur, weil er so eigenartig aussah, so anders. Eigentlich hatte er immer einen brummigen Ausdruck im Gesicht, aber trotzdem irgendwie sympathisch.

      Ergab das einen Sinn? Ungefähr so viel Sinn wie ihr ganzes Leben in letzter Zeit.

      „Wissen Sie, ich sollte jetzt wirklich überlegen, wie ich zurückkomme.“ Merkwürdig, sie hatte eigentlich gar keine Lust dazu. Dabei hatte sie beim Aufwachen nur eins im Sinn gehabt: so schnell wie möglich zurück zur Zivilisation zu kommen. Im Lauf des Tages hatte sie es auf morgen verschoben, um dann lieber doch schon heute zurückzukehren. Was für ein Hin und Her. Vielleicht war sie ja viel gestresster, als es ihr bewusst war. Vielleicht hatte sie diese Unterbrechung gebraucht.

      „Haben Sie es aus einem bestimmten Grund so eilig?“

      Sie überlegte. „Eigentlich nicht. Ich schätze, ein oder zwei Tage länger könnte ich mir schon leisten. Ich wollte ja sowieso die ganze Woche wegbleiben, wenigstens bis Cyn und Eric zurück …“

      „Cyn und Eric?“

      Am liebsten hätte sie ihm alles erzählt und sich an seiner Schulter ausgeweint. Wahrscheinlich, weil sie noch keiner Menschenseele von ihrem Kummer wegen Eric und Cyn und wegen ihrer Großmutter erzählt hatte. Außerdem wusste ja jeder, dass es Fremden gegenüber leichter war, sein Herz auszuschütten. Das war so ähnlich, wie wenn man einen Brief schrieb, den man anschließend zerriss oder verbrannte. Oder wie in einem dieser alten Filme, wo ein Soldat im Krieg einer Sanitäterin oder Krankenschwester gegenüber sein Herz erleichterte und ihr später, auf Krücken oder mit einer Augenklappe, wiederbegegnete und natürlich unter Tränen und mit offenen Armen aufgenommen wurde. Und dann schloss sich eine Tür hinter ihnen, und der Film endete. Nur die Musik verhieß, dass die beiden glücklich wurden.

      Es gab keinen Sex in diesen Filmen, aber das war eher besser. Wenn es etwas gab, das sie in ihren Jahren in L. A. gelernt hatte, dann, dass Sex hauptsächlich eine Sache der Fantasie war.

      Und überhaupt, wozu Sex, wo doch Zärtlichkeit so viel besser war?

      Sie liebte alte Filme. Die Welt schien in der Jugendzeit ihrer Mutter ein besserer, sicherer Ort gewesen zu sein. Obwohl das nicht sein konnte, wenn man bedachte, dass ihr Vater sie verlassen hatte, als ihre Mutter ohne Job und sie selbst noch ganz klein gewesen war.

      „Jasmine? Wer sind Cyn und Eric?“

      Sie blickte auf. Was für hübsche Ohren er hatte. Nicht zu groß, nicht zu klein, genau richtig. Und Ohren waren schließlich wichtig bei einem Mann.

      „Wissen Sie, meine Großmutter …“

      „Ihre Großmutter heißt Cyn und Eric?“

      „Natürlich nicht. Cyn und Eric sind zum Teil der Grund, weshalb ich meine Großmutter besucht habe. Ihr Name ist Hattie Clancy. Cynthia Kerry ist meine beste Freundin. Vielleicht kennen Sie sie aus dem Fernsehen. Sie spielt die Hannah in ‚Wilde’s Children‘? Im Moment dürfte sie allerdings in New Mexico sein – und findet es dort hoffentlich ganz schrecklich. Sie ist nämlich auf Hochzeitsreise mit meinem Verlobten. Na ja, Eric war nicht wirklich mein Verlobter – ich meine, wir haben uns nie offiziell verlobt, aber …“

      Sie brach ab. Als sie vorsichtig zu Lyon hinüberspähte, sah sie, dass er bedächtig den Kopf schüttelte. „Ich rede zu viel, nicht wahr?“

      Das stimmt, dachte Lyon, sagte aber, nein, sie rede nicht zu viel. Tatsache war, dass er nicht recht schlau aus ihr wurde. Wenn sie wirklich so war, wie sie zu sein schien, war sie entweder eine Närrin oder das unschuldigste weibliche Wesen auf dem ganzen Planeten. Er fing an zu glauben, dass sie tatsächlich so war, wie sie zu sein schien.

      Und das machte ihm Angst.

      Was ihm aber noch mehr Angst machte, war, dass er nun langsam doch anfing, schlau aus ihr zu werden.

      „Das tue ich aber“, sagte sie betrübt. „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Normalerweise … Ich bin eigentlich Journalistin, habe ich das schon erzählt? Ich weiß Bescheid, wie man eine Story strukturiert. Nur manchmal, wenn ich anfange zu erzählen, dann vergesse ich das alles. Erzählen ist auch ganz anders als schreiben. Normalerweise mache ich mir erst eine Liste. Ich würde sagen, ich bin die bestorganisierteste Frau in meinem ganzen Bekanntenkreis.“

      Er hätte ihr sagen können, dass man dort, wo er herkam, auch ziemlich viel Wert auf Listen legte, Listen der am dringendsten gesuchten Personen, Listen von Indizien und Beweisen, Listen Verdächtiger, Listen von Informanten.

      „Entspannen Sie sich, Schätzchen. Die Umstände sind ja wohl alles andere als normal.“

      Zu seiner Verblüffung füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Das ist das Netteste, das mir jemand gesagt hat, seit … ich weiß nicht, seit wann.“

      Oh, nein, so etwas konnte er nicht gebrauchen.

      „Meistens sagen die Leute Sachen, die sie nicht wirklich so meinen. Zum Beispiel, wie gut man aussähe, obwohl man genau weiß, dass das nicht der Fall ist. Oder sie sagen, wie leid es ihnen täte, dass man diese oder jene Rolle nicht bekommen habe, obwohl sie in Wirklichkeit bereit wären, einem die Kehle durchzuschneiden, damit man sie nicht bekommt.“

      Sie seufzte so heftig, dass es fast schon ein Schluchzen war, und er suchte verzweifelt nach etwas, das er sagen könnte, um sie zu trösten.

      „Na ja, Jazzy, so ist das Leben.“ Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

      „Nein, ist es nicht. Das Leben sollte so sein wie bei den ‚Waltons‘, so wie …“

      „Kein Film. Keine Fernsehserie. Schätzchen, das Leben ist …“

      Sie sah ihn mit ihren großen, braunen Augen an, die tränennass glänzten; ihre Nasenspitze war ganz rot, genau wie ihre geschwollene Wange, und da war es einfach um ihn geschehen. Peng.

      Er breitete die Arme aus. Es tat höllisch weh, aber er tat es trotzdem. War er vielleicht der Erzengel Gabriel, oder wie hieß dieser Kerl, der sich der geplagten Seelen annahm? Und sie warf sich doch tatsächlich an seine Brust.

      Es brachte ihn fast um. Er konnte ein leichtes Stöhnen nicht unterdrücken, als ihm sozusagen die Messer in den Rücken schnitten.

      „So schlimm ist es doch nun auch wieder nicht. An so einer Allergie ist noch keiner gestorben.“

      „Mei…meine Großmutter hat mich nicht erkannt. Ich habe all diese Briefe und Fotos und Postkarten geschickt – sogar ein Foto von mir mit Charles Eastwood –, ich hatte eine winzige Rolle in ‚Vor den Toren zur Hölle‘, und er war wirklich nett.“

      Er hatte keine Ahnung, wer dieser Charles Eastwood sein mochte, konnte aber jeden Mann verstehen, der nett zu ihr war. Er hoffte nur, der Kerl hatte ihre Vertrauensseligkeit nicht ausgenutzt.

      „Ihre Großmutter hat Sie also nicht erkannt. Vielleicht sind ihre Augen nicht mehr das, was sie mal waren.“

      Jasmine lehnte sich zurück, nicht ganz von ihm weg, dazu fühlten sich seine starken Arme um ihren Körper zu gut an, aber weit genug, um Lyon anzusehen. „Es war das erste Mal, dass ich ihr begegnet bin. Ich wüsste nicht einmal von ihrer Existenz, wenn mein Vater nicht eines Tages aufgetaucht wäre und sie zufällig kurz vor seinem Tod erwähnt hätte.“

      „Aha, möchten Sie vielleicht noch einmal von vorne anfangen, diesmal etwas organisierter?“

      Also holte sie tief Luft und erzählte ihm alles, wonach sie nie zuvor jemand gefragt hatte. Eric jedenfalls hatte immer das Thema gewechselt, wenn sie angefangen hatte, von familiären Dingen zu sprechen.

      Lyon war wahrscheinlich auch nicht wirklich daran interessiert, aber er war immerhin freundlich genug, so zu tun. Und sie musste mit jemandem reden. Geteiltes Leid war halbes Leid, wie es so schön hieß.

      „Ich wurde in einer Kleinstadt, in der Nähe von Tulsa, geboren. Mein Vater war Pferdehändler, aber nicht sehr gut in seinem Job. Genauer gesagt arbeitete er nur bei einem Pferdehändler, und die meiste Zeit verbrachte er mit Trinken. Ich erinnere mich kaum an ihn, aber meine Mutter sagte, er sei immer gut zu ihr gewesen. Sein Problem war, dass er gern ein Rodeostar gewesen wäre, aber er schaffte es nie, über die Rodeos in unserem Ort hinauszukommen. Deshalb trank er und war sehr oft deprimiert. Eines Tages ging er dann einfach fort und kam nie mehr zurück.“

      „Und er hat Ihnen von Ihrer Großmutter erzählt?“

      „Das war später. Eines Tages stand er vor meiner Tür. Ich hätte ihn nicht erkannt, aber er hatte ein Foto von mir und meiner Mutter, als ich vier war. Meine Mutter hatte genau das gleiche Bild gehabt. Er sagte, er sei mein Vater, und ich merkte gleich, dass er wirklich krank sein musste, denn seine Haut war ganz gelb, und er war entsetzlich dünn.“

      Sie erzählte nicht, was für ein Schock es gewesen war, herauszufinden, wie krank er war und wie weit unten er auf der Liste der Anwärter für eine Lebertransplantation gestanden hatte, ganz abgesehen von der finanziellen Misere. Dann war er gestorben, noch bevor sie mit dem Papierkrieg richtig angefangen hatte.

      „Tja.“ Sie machte einen Versuch, sich aus Lyons Armen zu befreien, aber er hielt sie fest, und das war ein so gutes Gefühl, dass sie es geschehen ließ. „Aber nicht, dass Sie jetzt einen falschen Eindruck bekommen. Meine Mutter und ich sind gut zurechtgekommen. Am Anfang hat sie sehr viel geweint, aber wenigstens mussten wir nicht mehr die ganze Zeit auf Zehenspitzen und flüsternd herumgehen. Ich konnte lachen und Musik hören, so laut ich wollte. Nach einer Weile vermissten wir ihn kaum noch, ich jedenfalls nicht. Vielleicht hätte ich das tun sollen. Vielleicht, wenn ich ihn mehr geliebt hätte …“

      Lyon schloss die Augen und hielt Jasmine weiter fest. Teilweise weil es schön war, eine Frau im Arm zu halten, ohne dass es dabei um Sex ging. Teilweise einfach deshalb, weil es zu sehr schmerzen würde, seine Haltung zu verändern.

      „Lyon?“, flüsterte sie. „Ich wollte Ihnen nicht auf die Nerven gehen mit dem Gerede. Über meine Vergangenheit, meine ich. Jedenfalls, um es kurz zu machen, erzählte mein Vater mir von dieser Großmutter, und ich schrieb an dieses Altersheim. Sie antwortete nicht, aber jemand vom Personal tat es. Dass sie zu alt sei, um selbst zu schreiben, aber dass es ihr Freude mache, Post zu bekommen und kleine Geschenke. Also schickte ich Briefe und Fotos und Süßigkeiten und Handcreme, und einmal ein Bettjäckchen mit Spitzeneinsatz, ein Sonderangebot. Ich denke schon, es hat ihr gefallen, sie hat nur nichts darüber gesagt.“

      Lange Zeit schwiegen sie. Die matte Februarsonne verlor rasch das bisschen Wärme, das sie zur Mittagszeit gespendet hatte. Aber sie vermissten die Wärme nicht. Ein Specht hämmerte gegen einen Baumstamm, der aber hohl war, piepste enttäuscht und flog wieder davon. Nur wenige Meter von ihnen entfernt tauchte eine Bisamratte aus dem Wasser, kletterte eine Baumwurzel hoch und glitt nach einer kurzen Bestandsaufnahme ihrer Umgebung ins Wasser zurück.

      Lyon streichelte Jasmine den Rücken und spürte ihr Schluchzen unter seinen Händen. Es war ihm nicht möglich, mit den Händen tiefer zu reichen, und das war vielleicht auch gut so. Schließlich hatte sie nur jemanden zum Zuhören gebraucht, ein wenig Trost und Erleichterung. Und das war auch alles, was er ihr bieten konnte.

      Wenn auch keineswegs alles, was er ihr gern bieten würde.

5. KAPITEL

      Es war kein Problem für Jasmine gewesen, einen Vorwand zu finden, doch noch zu bleiben. Wegen der Allergie fühlte sie sich körperlich zwar ziemlich unwohl, aber trotzdem hatte sie sich eine Entschuldigung nach der anderen ausgedacht, um noch einen weiteren Tag mit Lyon an diesem unwirtlichen Ort zu verbringen.

      Aber es wäre ja auch unmöglich für sie gewesen, mit diesem Gesicht ein Flugzeug zu besteigen. Man würde sie gar nicht hineinlassen, aus Angst vor einer möglicherweise ansteckenden Krankheit. Außerdem hatte sie nicht vor, Cyn und Eric zu begegnen, bevor ihr Gesicht nicht wieder völlig wiederhergestellt war. Abgesehen davon brauchte Lyon sie einfach. Mochte er auch behaupten, er käme wunderbar allein zurecht, ihr kam es so vor, als sei er der einsamste Mensch, den sie je getroffen hatte.

      Nicht dass sie glaubte, dass er das jemals zugeben würde. Vielleicht war es ihm nicht einmal bewusst. Aber ihr. Sie hatte ein Gespür dafür.

      Entschlossen, nicht zuzulassen, dass er in düstere Stimmung versank und keine weitere Notiz von ihr nähme, begann sie nun, ihn nach den Namen der Vögel zu fragen, die herbeiflogen und sich um die Krümel stritten, die von den Kräckern, ihrem Frühstück, abgefallen waren.

      Er schien nicht allzu viel über Vögel zu wissen. Noch weniger als sie, denn er nannte ihr Namen, von denen selbst sie wusste, dass sie nicht stimmten. Sie lächelte, und er erwiderte ihr Lächeln. Jedenfalls fast.

      Sie merkte schnell, dass er sich über ihre Fragerei lustig machte – an dem fast unmerklichen Zucken um seine Mundwinkel. Und daran, dass die Fältchen um seine Augen ein klein wenig tiefer wurden. Jedenfalls hatte sie das Gefühl, dass es die Anstrengung wert war, ihn aus seiner miesepeterigen Stimmung herauszulocken. Und sie tat ihr Bestes.

      Er hatte Schmerzen?

      Pech. Sie hatte Juckreiz. Ihr Haar war in einem unbeschreiblichen Zustand, ebenso wie ihr Gesicht und die wenigen Kleidungsstücke, die sie hatte. Er hielt sie für eine überempfindliche Großstadtpflanze, aber sie würde nichts von dem, was er sagte oder dachte, wirklich an sich herankommen lassen. Stattdessen versuchte sie, sich seinen Erwartungen anzupassen.

      „Hat dieser Ort hier einen Namen?“

      Sie erntete wieder einmal diesen gewissen Blick von ihm, diesen männlich-chauvinistischen Blick. „Ja. Er heißt ‚die Sumpfhöhe‘.“

      Was natürlich ein Scherz war. Es gab im Sumpf keine Höhe; rund um sie herum war das Land so flach wie ein Pfannkuchen.

      „Sumpfhöhe. Das gefällt mir.“ Immerhin befand sich sein Camp an einer Stelle, die wohl als die höchste weit und breit gelten konnte, und sie war froh darüber. Es reichte, dass sie an diesem Morgen völlig durchgefroren aufgewacht war. Ihre Sachen waren nicht wirklich feucht gewesen, aber es hatte sich so angefühlt.

      Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie die Nacht für ihn gewesen sein mochte. Er hatte darauf bestanden, dass sie beides, Zelt und Schlafsack, für sich nehmen sollte. Sie hatte vergebens protestiert. Auch wenn sein Körper ihn zurzeit im Stich ließ, sein Starrsinn hatte offenbar keinen Schaden genommen.

      Als ihre steifen Glieder etwas lockerer geworden waren, hatte sie eine Leine zwischen zwei Bäumen befestigt und Schlafsack und Plastikplane zum Lüften aufgehängt. Dann hatte sie sich so viele Kleidungsstücke von ihm, wie er ihrer Meinung nach entbehren konnte, angezogen, um sich aufzuwärmen, während er sich abgequält hatte, indem er Runde um Runde um das Lager herum drehte. Wahrscheinlich schadete ihm das mehr, als es nutzte, aber der Mann ließ sich einfach nichts sagen. Was er nicht hören wollte, nahm er nicht wahr.

      Trotzdem, sie konnte ihn doch nicht einfach allein lassen und weggehen. Selbst wenn sie die Möglichkeit dazu hätte, ihr Gewissen würde es nicht zulassen. Sie war überzeugt, dass er kurz davor war, wieder Muskelkrämpfe zu bekommen, und dann wäre er wieder völlig hilflos.

      Als die Sonne etwas höher stand, versuchte Jasmine sich im Angeln. Sie hatte zwischen Lyons Metallkoffern eine kurze Angelrute gefunden. Einer der Koffer war mit einem besonderen Schloss versehen. Wegen der Waschbären, hatte er ihr erklärt. Sie war nicht sicher, ob sie das glauben sollte, aber es ging sie schließlich nichts an.

      Er hatte ihr außerdem erklärt, dass er die Angel mitgebracht habe, weil er hoffe, bald wieder fit genug zu sein, um eine Angelschnur auswerfen zu können. Sie solle sie aber ruhig benutzen, wenn sie wolle. Er habe auch einen Plastikköder dabei, den sie verwenden könne. Das war ihr auch lieber. Sie könnte niemals etwas Lebendiges aufspießen.

      Dann erklärte er ihr, wie sie die Angel auswerfen solle. Mindestens ein dutzend Mal. „Nein, nicht die Augen dabei schließen … So ist es richtig, ganz ruhig. Jetzt über die rechte Schulter ausholen. Zielen Sie auf das Blatt, das dort im Wasser schwimmt.“

      Es schwammen ungefähr eine Million Blätter auf dem Wasser, also konnte sie dabei nichts falsch machen. Doch. Der Köder landete in den Farnpflanzen am Ufer.

      Sie war erstaunt, wie geduldig Lyon bei der ganzen Prozedur war, Angel und Köder wieder zu lösen. Er gratulierte ihr sogar, als sie es endlich geschafft hatte. Der Köder landete schließlich beim x-ten Wurf mindestens eineinhalb Meter vom Ufer entfernt im Wasser. Aber, falls irgendwelche Fische dort gewesen waren, so waren sie durch ihre vielen ungeschickten Versuche inzwischen längst verscheucht worden.

      Lyon kam zu ihr und stellte sich hinter sie. „Wenn Sie die Angel so halten … ja, genau. Und jetzt hinüberschwingen … Nein, nicht so. Schauen Sie, so.“

      Der Plastikköder hatte sich in einem Zweig verfangen, aber sie bemerkten es beide nicht.

      Was Jasmine bemerkte, war, wie stark und warm sein Körper sich anfühlte, als Lyon sich von hinten an sie drückte. Sie spürte seinen Arm, der sie festhielt, und seine raue Hand, als er sie auf ihre legte. Und sie bemerkte, dass ihr Atem plötzlich ganz unregelmäßig ging.

      Und nicht nur ihrer.

      „Äh … ich“, stotterte sie leise. „Ich hoffe, Ihr Rücken hat nicht wieder angefangen zu schmerzen.“

      Er versicherte ihr, dass das nicht der Fall sei, aber irgendwelche Schmerzen musste er haben. Sie hörte es an seiner Stimme.

      „Vielleicht würde eine kleine Massage helfen. Wenigstens meine Hände sind wieder okay. Ich könnte …“

      „Auf keinen Fall. Ich meine, danke vielmals, aber nein.“

      Sein Problem. Seit sie einen Arbeitsunfall gehabt hatte – sie war verkehrt von einer Leiter herabgestiegen – wusste sie einigermaßen Bescheid, was man alles zum Lockern der Rückenmuskulatur tun konnte.

      Es wurde also nichts aus dem geplanten gegrillten Fisch. Sie nahmen ein weiteres Mittagessen aus Kräckern, Bier und Käse ein. Später – sie hatte beobachtet, wie er sich bewegte, besser gesagt, nicht bewegte – bestand sie dann darauf, dass er sich auf den Bauch legte, damit sie seinen Rücken bearbeiten konnte.

      „Ich weiß, was ich tue, keine Sorge. Und je früher Sie wieder fit sind, desto früher kann ich …“

      „Ja, ich weiß. Desto früher können Sie verschwinden.“

      Widerstrebend gehorchte er ihr. Sie breitete den Schlafsack an einer sonnenbeschienen Stelle aus, er legte sich schwerfällig darauf, und sie setzte sich rittlings auf seine Oberschenkel.

      „Nicht schlecht“, murmelte er schließlich, nachdem sie sich fast die Hände lahm massiert hatte.

      Lyon lag mit dem Gesicht zur Seite, die Augen geschlossen, jedoch mit angewinkelten Armen und beide Hände flach auf dem Boden, damit er sich jederzeit hochdrücken konnte, falls … Was auch immer geschehen mag, dachte er.

      Jasmine lockerte ihre verkrampften Finger und betrachtete bewundernd den gestählten Körper unter ihr, die breiten Schultern, den muskulösen Rücken. Dieser Mann hatte einige interessante Narben. Seine Hüften waren schmal, aber ebenso muskulös wie sein Oberkörper, und mündeten in ein Paar kraftvolle Schenkel. Er schien kein überflüssiges Gramm Fett an sich zu haben. Sie seufzte unwillkürlich auf. Dann wandte sie sich wieder ihrer Aufgabe zu und hämmerte mit den Handkanten auf Lyons Rücken ein, knetete mit den Daumen, rieb mit den Handflächen.

      Seine Haut fühlte sich ganz warm an. Sie verharrte einen Moment, als ihre Hände die Stelle erreichten, wo sein Rücken sich leicht nach innen wölbte. Warm und glatt, und ein bisschen verschwitzt. Er roch … irgendwie gut, wie die Erde und die trockenen Blätter, die sie unter dem Schlafsack angehäuft hatte, um das Lager weicher zu machen. Und er hatte schöne Hände, starke, kräftige Männerhände mit langen Fingern.

      „Jazzy?“, murmelte er.

      „Hmm?“

      „Was ist los? Eingeschlafen?“

      Verträumt, vielleicht, aber bestimmt nicht eingeschlafen. Jasmine spannte die Armmuskeln und presste die Handballen in Lyons Muskeln, um sie dann wieder mit den Daumen zu kneten.

      Lyon stöhnte, seufzte, stöhnte wieder, und die ganze Zeit hielt er die Augen geschlossen. Gnade! Vielleicht war das mit der Massage doch keine so gute Idee gewesen.

      Als die Sonne hinter den Baumwipfeln verschwand, rollte Jasmine die Plane zusammen und behauptete, sie könne ebenso gut mit dieser unter freiem Himmel schlafen und ihm den daunengefüllten Schlafsack und das Zelt überlassen.

      Lyon ließ sich auf keinen Streit ein, sondern wechselte einfach das Thema, indem er sie bat, ein Feuer zu machen für das Abendessen.

      „Gern, aber ich muss Sie warnen. Das einzige Mal, dass ich ein Feuer gemacht habe, war in einem Kamin. Ich war zwölf und wollte meine Mutter mit gegrillten Würstchen überraschen. Aber daraus wurde nichts. Stattdessen überraschte ich sie mit einem total verräucherten Haus. Und die Farbe an der Kamineinfassung hatte Blasen geworfen. Meine Mutter verdonnerte mich dazu, alles abzuschaben und frisch zu streichen. Einen Maler konnten wir uns nicht leisten.“

      „Ich wette, dabei haben Sie Ihre Mutter aufs Neue überrascht.“

      „Na ja, es waren ein paar Farbflecke auf dem Boden. Ich hatte vergessen, Zeitungen auszulegen.“

      Sie lächelte, und er lächelte zurück. Es war einer dieser seltenen Augenblicke vollkommenen Verständnisses.

      „Machen Sie sich wegen meines Fußbodens keine Sorgen, solange Sie nicht den Wald anzünden“, sagte er gelassen. „Nehmen Sie eine Handvoll trockener Blätter und Äste und holen Sie sich die drei kleinsten Hölzer vom Stapel. Ich erkläre Ihnen dann, was Sie tun müssen.“

      Lyon saß inzwischen wieder auf seinem Baumstumpf. Insgeheim nannte Jasmine ihn schon den Thron. Er regierte von dort aus über sein Camp wie ein Monarch.

      Sie hätte gern geglaubt, dass sie ihm mit der Massage etwas Gutes getan hatte. Aber falls er sich besser fühlte, so zeigte er es jedenfalls nicht. Er ließ sich niemals etwas anmerken, es sei denn, es war unvermeidlich. Sie wusste mehr über den Portier in dem Haus, in dem sie wohnte, als über den Mann, mit dem sie bereits drei Nächte verbracht hatte.

      Nach drei Versuchen flackerte dann tatsächlich ein kleines Feuer, und zufrieden betrachtete sie das Ergebnis ihrer Anstrengungen, bis Lyon vorschlug, sie solle eine Dose Chili öffnen und über dem Feuer warm machen.

      „Ich frage mich, ob ich als Pfadfinderin nicht zu alt bin“, scherzte sie, während sie in seinem Vorrat an Konservendosen herumsuchte.

      Als er nichts erwiderte, blickte sie über die Schulter und bemerkte, dass er auf ihren Po starrte.

      Möglichst unbefangen meinte sie: „Es wird kalt. Man merkt, dass die Sonne untergegangen ist.“

      „Es ist Februar. Lassen Sie uns hoffen, dass es nicht regnet.“

      „Oh, nein. Nur das nicht! Jedenfalls ist keine Wolke am Himmel zu sehen.“

      Das Chili schmeckte warm zwar besser als kalt, aber sie hatte allmählich genug von dem Zeug, doch die Auswahl war nun mal nicht allzu groß. Also hatten sie wieder einmal Chili und pappige Kräcker; er auf seinem Baumstumpf, sie im Schneidersitz auf dem Schlafsack; und sie redeten über dies und das. Meistens redete sie, und er brummte ab und zu eine Erwiderung. Gesellig war dieser Mann nicht gerade, aber er taute immerhin genug auf, um ihr den Namen des einen oder anderen Baumes und ein paar geographische Namen zu verraten, die er auf der Landkarte dieser Gegend gesehen hatte.

      „Alligatorfluss klingt ja nicht gerade einladend“, meinte sie. „Und wie heißt wohl dieser Platz hier? Wenn er offiziell keinen Namen hat, schlage ich vor, wir nennen ihn ‚Oase‘. Es gab mal einen Film, in dem ich fast eine Rolle bekommen hätte, der hieß so. Es ging dabei um zwei verfeindete Stämme, die sich um eine Wasserstelle stritten, und um eine schöne junge Frau.“

      Er nickte nur stumm, sah sich wohl nicht oft Filme an.

      „Oder wie wäre es mit ‚Touristenparadies‘?“

      Da verriet er ihr, dass er eigentlich kein Tourist sei, da dieses Stück Land ihm gehöre. Jedenfalls hatte er als offizieller Erbe einen Anspruch darauf.

      Sie betrachtete ihre Umgebung nun mit anderen Augen. Im schwachen Licht der untergehenden Sonne wirkte sie richtig malerisch: nichts als Bäume, Wasser, Schlingpflanzen und Farn – sicher ein fantastischer Hintergrund für einen Film.

      „Ich habe noch nie gehört, dass jemand einen Sumpf besitzt. Wozu sollte jemand auch so etwas besitzen wollen? Es ist zwar sehr schön hier, wenn man sich einmal daran gewöhnt hat, aber wozu ist es gut?“

      „Vom Standpunkt der Umweltschützer oder vom Standpunkt der Steuerbehörden?“ Er kam ziemlich nah an ein Lächeln heran. Sicher bedeutete das, dass er sich besser fühlte. Dass ihre Massage etwas genutzt hatte. Bald würde er wieder allein zurechtkommen, und sie könnte ihn ohne Gewissensbisse verlassen.

      „Warum nicht beides?“, erwiderte sie. „Habe ich eigentlich erwähnt, dass ich einen Artikel über diese Gegend schreiben will, eine Reisebeschreibung? Brauche ich dafür womöglich Ihre Einwilligung?“

      Er brummte etwas, rührte in seinem Chili herum und vermied es mal wieder, eine direkte Antwort zu geben. Darin war er wirklich gut. Dieser Daniel Lyon war schon sehr verschlossen. Und trotzdem, je mehr Zeit sie zusammen verbrachten, desto mehr fühlte Jasmine sich zu ihm hingezogen, desto interessanter fand sie ihn, nicht so sehr wegen der Dinge, die er zu ihr sagte, als vielmehr wegen all dem, was er nicht sagte.

      Ein stilles Wasser, dachte sie, als sie die letzten Reste aus ihrer Schüssel kratzte. Ein Mann mit versteckten Qualitäten. Und wenn es etwas gab, das für eine Frau unwiderstehlich war, dann ein Mann mit versteckten Qualitäten.

      Sie hatte wirklich Lust, darüber zu schreiben. Über den Mann und über diesen Ort. Und darüber, wie sie hier gelandet war. Es könnte eine tolle Story werden. Vielleicht sogar ein Spielfilm.

      Sie setzte die Schüssel ab – er besaß nur eine einzige und hatte darauf bestanden, dass sie sie nehmen solle, während er aus der Dose aß –, stützte sich auf den Ellbogen ab und legte den Kopf zurück. Langsam begann die Geschichte in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen. Natürlich noch nicht bis in die kleinsten Einzelheiten, aber sie sah deutlich die Hauptpersonen vor sich, wobei der Mann sehr viel Ähnlichkeit mit Lyon hatte und die Frau mit …

      Oje, eine zerzauste, langbeinige Bohnenstange, deren Gesicht von einer Allergie verunstaltet war. Was für eine Heldin!

      „Wie gesagt, ich habe das hier geerbt, nicht gekauft.“

      Sie blinzelte überrascht. Er gab von sich aus eine persönliche Information preis? Es geschahen noch Zeichen und Wunder.

      Lyon wurde zunehmend unruhig. Wenn er noch sehr viel mehr Zeit mit dieser Frau verbrachte, die unmöglich aussah, aber doch verdammt attraktiv; die die ganze Zeit redete, wovon das meiste ihn nicht gerade vom Hocker riss; und die sich vor ihm auf dem Schlafsack ausstreckte wie eine Schleiertänzerin vor dem Sultan …

      Verflixt, jetzt hatte sie ihn schon dazu gebracht, dass er in Filmszenen dachte.

      Zu ihrer Ehrenrettung musste er allerdings zugeben, dass sie bestimmt nicht die Absicht hatte, sich so aufreizend verführerisch zu verhalten. Sie wussten ja beide, dass er zurzeit gar nicht in der Verfassung war, einer Frau gefährlich zu werden. Wahrscheinlich dachte sie sogar, dass sie auch keinem Mann gefährlich werden könnte, so wie sie aussah mit den wirren roten Haaren und dem verschwollenen Gesicht. Das komische war, dass ihm das alles überhaupt nichts ausmachte. Unfassbar! Rein äußerlich war sie in einem beklagenswerten Zustand, und ihre mentale Verfassung war gewiss nicht besser. Dennoch fand er sie so attraktiv wie schon seit Jahren keine Frau mehr.

      Es machte ihn nachdenklich. Aber nicht allzu sehr. Es ergab einfach keinen Sinn.

      Sie lag immer noch auf die Ellbogen gestützt, ein Bein lang von sich gestreckt – tatsächlich berührte ihre Schuhspitze den Absatz seines Stiefels –, das andere hatte sie angewinkelt. Und sie sah ihn die ganze Zeit an.

      „Sie haben es also geerbt. Von wem denn?“

      „Was? Ach so, dieses Sumpfland.“ Er bereute nun, das überhaupt erwähnt zu haben. Schließlich hatte er nicht die Absicht, ihr die trostlose Geschichte seines Lebens zu erzählen. Das ging sie nichts an.

      Diese Frau stellte zu viele Fragen.

      Aber sie war ja auch weit außerhalb ihres normalen Fahrwassers.

      Das war ein altbekannter Trick in seinem Job. Man entfernte jemanden aus seiner gewohnten Umgebung, brachte ihn dadurch aus dem Gleichgewicht, und er fing zu reden an. Man sorgte für ein Quäntchen Angst, und der Betreffende redete noch mehr.

      „Keine Ahnung. Von irgend so einem alter Knacker, der vor Kurzem das Zeitliche gesegnet hat. Ich hatte nie zuvor von ihm gehört, habe ihn nie gekannt. Vor ein paar Wochen erhielt ich die Nachricht, dass ich geerbt habe.“

      Sie zog die Beine an und legte die Ellbogen auf die Knie. Die Art, wie sie sich bewegte, erinnerte ihn an etwas, das er einmal in Afrika gesehen hatte. Er und ein Kollege waren durch die Steppe nach Norden Richtung Sahara gerast, als sie auf eine Giraffenherde stießen. Die Tiere entdeckten ihren Landrover zum selben Zeitpunkt wie sie die Tiere. Der andere Agent hatte lachend bemerkt, wie hässlich er diese Wesen mit ihren endlos langen Gliedmaßen fände.

      Ihm selbst war der Anblick sehr nahegegangen, hatte ihn fast zu Tränen gerührt. Selbst jetzt noch war es ihm peinlich, daran zu denken, wie er auf eine Herde galoppierender Steppentiere reagiert hatte. Niemals hatte er jemandem davon erzählt.

      „Umso besser“, rief sie und strahlte ihn an. Ihr Lächeln war so ausdrucksvoll, so aufrichtig und unschuldig. Es entwaffnete ihn immer wieder. „Dass Sie ihn nicht gekannt haben, meine ich. Das macht seinen Tod nicht so traurig für Sie. Wer war er?“

      Er zuckte die Achseln, was diesmal gar nicht wehtat. Er machte Fortschritte. „Wer weiß? Irgendjemand, der um viele Ecken mit mir verwandt war. Ich wusste bis jetzt gar nicht, dass ich überhaupt noch Verwandte hatte.“

      Er hätte nicht sagen können, ob seine Gefühle positiv oder negativ gewesen waren, als er erfuhr, dass irgendwo auf der Welt vielleicht ein paar Cousins und Cousinen oder Neffen und Nichten waren, die mit ihm das eine oder andere Gen gemeinsam hatten. Nach allem, was er bisher erlebt hatte, war eine Familie etwas, worauf man gut verzichten konnte.

      Das hatte er auch die meiste Zeit seines Lebens. Seine Eltern hatten sich immer nur gestritten und sich, als er zwölf war, scheiden lassen. Er erinnerte noch gut, wie er nachts wach gelegen und durch die Wand gehört hatte, dass sie sich darüber stritten, wer das Sorgerecht für ihn übernehmen solle. Keiner von ihnen hatte ihn haben wollen. Also hatten sie ihn einem Onkel aufgehalst, der ihn genauso wenig haben wollte.

      Die folgenden Jahre sollten unvergesslich werden, aber nicht im positiven Sinn. Von seinem Onkel war er zwei Jahre später weggelaufen. Nicht dass ihn irgendjemand gesucht hätte. Wahrscheinlich hatte sein Onkel nicht einmal eine Vermisstenanzeige aufgegeben. So war er auf sich allein gestellt gewesen, hatte es aber geschafft, nicht im Gefängnis zu enden. Nicht weil er immer so gesetzestreu gewesen war, sondern schlau genug, sich nicht erwischen zu lassen.

      Irgendwie war es ihm dann gelungen, sich eine Ausbildung zu verschaffen, die es ihm ermöglichte, in den Polizeidienst zu treten. Er hatte sich hochgearbeitet und war nun Mitglied einer sehr kleinen, sehr straff geführten, sehr geheimen, direkt der Regierung unterstehenden Elitetruppe. Und dort hatte er sich den Ruf erworben, besonders effizient zu arbeiten. Vielleicht ein wenig zu effizient.

      Jedenfalls schien jemand dieser Meinung zu sein.

      Jasmine hatte begonnen, über Bücher zur reden, und er hörte auf, über seine Vergangenheit nachzudenken und hörte zu, wie sie von Romanen erzählte, die sie gelesen, von Filmen, die sie gesehen, und von Rollen, die sie gespielt hatte. Gerade so, als säßen sie in einem gemütlichen Wohnzimmer auf der Couch und nicht mitten in einem Sumpf, im Februar, mit Regenwolken am Himmel und nur einem winzigen Einmannzelt.

      Während er ihrer sexy rauen Stimme lauschte, nahmen seine Gedanken eine bestimmte Richtung. Jasmines Haut wirkte wie Seide, glatt und fein, und war ziemlich hell, zumindest dort, wo sie keinen Ausschlag hatte. Und wahrscheinlich war sie noch heller, wo Jasmine jetzt mehrere Schichten Kleidungsstücke von ihm trug. Sie würden später nach ihr duften, wenn sie schon längst weg war.

      Jeden Morgen wusch sie sich am Fluss. Er hatte gedacht, ein Stück Seife würde ihm genügen, da er nicht vorgehabt hatte, täglich ein Vollbad zu nehmen, aber er tat es ihr inzwischen gleich, was nicht gerade einfach für ihn war, weil er bei jeder Bewegung fürchtete, erneut für eine Woche fast gelähmt zu sein und dieses verflixte Korsett noch länger tragen zu müssen.

      Er war hierhergekommen, um körperlich wieder in Form zu kommen – und um Antworten auf gewissen Fragen zu finden. Antworten, die sehr wichtig waren. Er wusste, er verfügte über alle notwendigen Informationen. Es ging also eigentlich nur darum, die vorhandenen Puzzleteile richtig zusammenzufügen. Alles, was er brauchte, war Zeit und Ruhe, um sich zu konzentrieren.

      Bevor er Langley verlassen hatte, hatte er seine sämtlichen Notizen gelöscht. Auf der Festplatte seines Computers war nichts, was irgendjemandem von Nutzen sein könnte. Ihm war klar gewesen, man würde danach suchen, und es gab kein hundertprozentig sicheres Verschlüsselungssystem.

      „Haben Sie vielleicht so etwas wie eine Nadel?“

      Er brauchte fast zehn Sekunden, um auf diese Frage zu reagieren. „Eine Nadel?“

      Sie hielt ihre rechte Hand hoch. „Ich muss beim Feuermachen einen Splitter erwischt haben, und mit den Zähnen kann ich ihn mir nicht herausziehen.“

      „Ich habe eine Schere, die man auch als Pinzette verwenden kann. Zeigen Sie mal her.“

      Es war schon fast zu dunkel, um noch etwas zu erkennen, deshalb kniete sie sich vor ihn und hielt ihm die Hand direkt vors Gesicht. Sie roch nach Seife und ein bisschen nach Chili. Was für ein Aphrodisiakum, dachte er.

      Schließlich nahm er sein Messer zu Hilfe. Seine kleine Schere befand sich in dem Metallkoffer, der streng privat und verschlossen war. Das Messer taugte als chirurgisches Instrument mindestens ebenso, zumindest nachdem er es mit dem Feuerzeug sterilisiert hatte.

      Er konnte nicht anders, als sie das Gesicht verzog, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen, musste er insgeheim lächeln. So ein Getue wegen eines Splitters, der nicht einmal halb so lang war wie eine Wimper.

      „Na, so schlimm war es doch nicht, oder?“

      „Ist er draußen?“

      „Und ob. Es bleibt bestimmt keine Narbe zurück.“

      Sie lachte erleichtert, biss sich dann jedoch verlegen auf die Unterlippe. Aus einem ihm unerklärlichen Impuls heraus nahm er ihre Hand, küsste die wunde Stelle und schloss danach ihre Finger darum.

      „Meine Mutter hat das auch immer gemacht“, flüsterte sie versonnen, und ihre Stimme erschien ihm noch rauer, noch sexier als sonst.

      „Ja, so machen Mütter das.“ Er konnte sich allerdings nicht erinnern, dass seine Mutter ihn jemals geküsst hätte. Wenn er von einer Rauferei in der Schule Verletzungen davongetragen hatte, hatte sie entweder geschimpft oder es völlig ignoriert.

      Sie hatte getrunken, genau wie sein Vater. Deshalb ließ er die Finger vom Alkohol, abgesehen von ein oder zwei Flaschen Bier natürlich, aber das war die absolute Grenze. Er mochte es, sich Grenzen zu setzen, sich zu testen. Er gewann immer.

      Noch Minuten danach glaubte Jasmine die kurze, zärtliche Berührung von Lyons Lippen auf ihrer Hand zu spüren. Erstaunlich, wie sehr diese kleine Geste sie beeindruckte. Sie hatte sich dabei fast wie nach einer schwindelerregenden Fahrt mit der Achterbahn gefühlt, oder wie damals, als sie zum allerersten Mal das Meer gesehen hatte.

      Ein kleiner Kuss auf die Hand. Es hatte sich nach so viel mehr angefühlt. Es war ein Gefühl gewesen … viel stärker als alles, was sie bisher erlebt hatte, noch stärker als das erste Mal, als sie mit einem Mann geschlafen hatte.

      „Bilde ich mir das nur ein, oder ist die Luft wirklich feuchter geworden?“, fragte sie.

      „Ich denke, Sie täuschen sich“, erwiderte er. „Sind Sie sicher, dass Sie keine antibiotische Salbe benutzen wollen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Morgen kann ich wahrscheinlich sowieso von hier verschwinden. Sie kommen doch jetzt allein zurecht, oder?“

      Ein Teil von ihr – der pflichtbewusste, gewissenhafte Teil – wünschte sich, er möge ja sagen. Aber ein anderer Teil von ihr wünschte das Gegenteil.

      Und genau deshalb musste sie von hier verschwinden.

      Jasmine glaubte zu träumen. Sie hörte Regen aufs Dach trommeln und auf die Straße vor dem Haus, wo sie mit ihrer Mutter wohnte.

      Eine Stimme murmelte an ihrem Ohr.

      „Was ist?“, hauchte sie schläfrig.

      „Psst, schlafen Sie ruhig weiter. Ich bin es nur.“

      Lyon!

      Er war in ihrem Bett?

      Aber, nein. Sie war in seinem Schlafsack, einem Doppelschlafsack, weil er beim Schlafen viel Platz brauche, wie er ihr erklärt hatte. Und jetzt war er mit ihr zusammen darin.

      Jetzt brauchte er offenbar nicht viel Platz. Er lag zusammengerollt an ihren Rücken geschmiegt, hatte ein Bein angezogen und halb zwischen ihre geschoben. Ein Arm lag um ihre Taille. Und die ganze Zeit trommelten die Regentropfen auf die dünne Zeltleinwand.

6. KAPITEL

      Jasmine lauschte dem Regen. Die feucht-schwüle Luft roch nach Erde, Seife und noch etwas, das Jasmine inzwischen als Lyons ganz persönlichen Duft erkannte. Sein Arm lag immer noch auf ihrer Taille. Lyon murmelte schläfrig etwas in ihr Ohr, aber er war wach.

      Zumindest ein Körperteil.

      Denn Lyon lag immer noch an ihren Rücken geschmiegt, sodass ihr Po unwillkürlich genau an diesen Körperteil gepresst war. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, und sie hatte plötzlich Mühe zu atmen.

      „Das ist nicht sehr klug“, flüsterte sie.

      „Hm?“

      „Ich sagte …“ Sie bewegte sich ein ganz klein wenig. Weil da etwas Hartes auf dem Boden unter ihr lag. Und weil es von oben auf sie herabtropfte. Und weil Lyon erregt war und sie ebenso. Dabei kannte sie den Mann so gut wie gar nicht. Und ganz sicher war sie nicht in ihn verliebt.

      Trotzdem bewegte sie sich, weil sie nicht anders konnte. Und sie sehnte sich verzweifelt danach, sich noch fester an ihn zu pressen und diesem wilden Geschöpf, das plötzlich in ihr zum Leben erwacht war und sie zu überwältigen drohte, zu geben, was es verlangte.

      Was, um Himmels willen, ging mit ihr vor? Sie war doch eigentlich nie das gewesen, was man gemeinhin als leidenschaftlich bezeichnete. Sie war eher ein praktischer Typ. Eric hatte sie immer ein bisschen etwas vorgespielt. Sie hatten nie darüber geredet. Sie hatten sich meistens ohnehin nur über seine hochfliegenden Zukunftspläne unterhalten.

      Eine warme, große Hand legte sich zärtlich auf ihre Brust. Jasmine schloss die Augen. „Wir sollten wirklich nicht …“, begann sie, tat jedoch nichts, um seine Hand wegzuschieben.

      „Ja.“ Seine Stimme klang heiser und verschlafen. Sein Atem wehte ihr eine Locke ins Gesicht. Es kitzelte. Er zog die Hand immer noch nicht zurück. Jetzt rieb er die harte, aufgerichtete Brustspitze auch noch mit dem Daumen. Jasmine war wie elektrisiert, und ihr wurde heißer und heißer.

      Unaufhörlich prasselte der Regen auf den durchnässten Boden, auf das Zeltdach, auf den Fluss. Das Geräusch war geradezu ohrenbetäubend, es schien nichts anderes mehr auf der Welt zu geben. Lyon bewegte ein wenig den Oberschenkel, der zwischen ihren Beinen lag, und sie dachte entsetzt, was wohl passieren würde, wenn er wieder einen Muskelkrampf bekäme. Würden sie sich überhaupt voneinander lösen können?

      Er atmete schwer. Genau wie sie.

      „Ja“, sagte er rau.

      „Ja, was?“, sagte sie, und ihre Stimme klang fast ebenso rau.

      „Ja, das war nicht sehr klug.“

      Merkwürdig, was für ein gutes Gefühl sie dennoch dabei hatte. Als ob es ihr Schicksal gewesen wäre, in den Armen dieses Mannes zu liegen, im Februar in einem Zelt, mitten in einem Sumpf.

      Sie schaffte es, sich herumzudrehen, sodass sie ihm nun das Gesicht zuwandte. Wenigstens berührten sie sich jetzt nicht mehr auf ganzer Länge. Also würde nichts geschehen. Es wäre ja auch gar nicht möglich. Er konnte sich ja kaum bewegen, sein Rücken und sein Knie ließen es nicht zu, und sie hatte schließlich ihre fünf Sinne beisammen. Fast wünschte sie, es wäre nicht so und es gäbe außer einer abklingenden Allergie noch etwas anderes, das sie mit nach Hause nehmen könnte. Zum Beispiel die Entdeckung, was das ganze Getue um Sex wirklich zu bedeuten hatte.

      Das hatte sie sich schon immer gefragt. Sex, Macht und Geld regierten die Welt. So sagte man doch. Auch Cyn sagte das beständig. Cyn, die immer wirkte, als wäre sie nicht von dieser Welt, aber in Wirklichkeit sehr genau Bescheid wusste in den Dingen des Lebens.

      Sie dagegen war von dieser Weisheit nie recht überzeugt gewesen. Geld und Macht, ja sicher, aber Sex? Sie hatte nie verstanden, dass etwas so Flüchtiges wie Sex einen kompletten Narren aus jemandem machen konnte, der ansonsten ganz vernünftig und intelligent war.

      Doch langsam begann sie zu verstehen. Wenn Lyon den Arm um sie legte, wenn er sie berührte, dann war die Welt um sie herum plötzlich voller „Special Effects“: Farben, Geräusche, alle Sinneswahrnehmungen waren viel intensiver. Ohne dass er es darauf anlegte, schaffte es dieser Brummbär von einem Mann, dass sie noch mehr wollte. Und das war vorher noch keinem gelungen.

      Auch Eric nicht. Eric mit seinen guten Manieren, seinen schicken Jacketts und seinen Dreihundert-Dollar-Schuhen. Dabei war sie in ihn doch über beide Ohren verliebt gewesen, oder?

      Oder nicht?

      „Ich stehe jetzt auf“, flüsterte sie. Und erklärte dann mit normaler Stimme: „Warum flüstere ich eigentlich?“

      Irrte sie sich oder schmunzelte er? Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie konnte jede einzelne Bartstoppel, jede kleine Falte, jede kleinste Narbe erkennen.

      Unwillkürlich musste sie daran denken, dass er umgekehrt ja auch in ihrem Gesicht alle Unvollkommenheiten sehen konnte. Sie hatte eigentlich nicht viele, aber im Moment doch mehr als genug. Wenn sie nur einen Funken Verstand gehabt hätte, hätte sie sofort die Flucht ergriffen, sobald er zu ihr in den Schlafsack gekrochen war.

      Abwartend starrte sie auf die winzige sternförmige Narbe unter seinem linken Auge. Er sagte kein Wort. Nur einer seiner Kiefermuskeln zuckte kurz. Dann schloss er seufzend die Augen.

      Verzweifelt suchte sie nach etwas überwältigend Geistreichem, das sie sagen könnte, damit er sie witzig und charmant fand und vergaß, wie übel sie aussah.

      „Fast türkis, nicht?“ Sie konnte dieses Schweigen einfach nicht ertragen. Es machte sie nervös, und wenn sie ohnehin nervös war, machte sie das noch nervöser.

      Lyon öffnete die Augen wieder. Sein Ausdruck war gleichermaßen verwirrt und misstrauisch.

      „Das Blau Ihrer Augen, meine ich. Es ist so ungewöhnlich. Ich kenne ein paar Frauen, die Kontaktlinsen in dieser Farbe haben. Aber als natürliche Farbe habe ich es noch nie gesehen.“

      Überwältigend geistreich? Wie wäre es mit hoffnungslos blöde?

      Ihre Knie berührten sich. Seine waren rau und behaart. Es war ihr noch nie bewusst geworden, wie sexy Körperbehaarung an einem Mann sein konnte. Eric hatte das bisschen, was er hatte, immer wegrasiert. Genau wie der einzige andere Mann in ihrem Leben. Sie hätten fast einmal zusammen geschlafen, aber er hatte allergisch auf ihr Parfüm reagiert.

      „Lyon, sind Sie allergisch gegen …“

      Weiter kam sie nicht. Seine fast türkisfarbenen Augen kamen immer näher, bis sie ihr vor den Augen verschwammen und es nichts mehr gab, was sie tun konnte. Außer die Augen zu schließen und sich küssen zu lassen.

      Dieser Kuss hatte alles, was ein Kuss bieten sollte: Leidenschaft, Erregung, Zärtlichkeit. Lyon küsste sie, als hätte er alle Zeit der Welt und sonst kein anderes Ziel. Wie von selbst legte sie den freien Arm um seine Taille und strich ihm über den Rücken. Sie spürte seine Zunge, nicht fordernd und ungeduldig, sondern zärtlich, lockend, verführerisch. Ganz so, als wäre sein einziges Anliegen, mit der Zunge ihren Mund zu streicheln.

      Doch das heftige Pochen seines Herzens sprach eine andere Sprache.

      Zögernd löste sie ihre Lippen von seinen und barg das Gesicht an seinem Hals. Sie spürte die heftig pulsierende Ader dort und staunte, was für eine starke Wirkung die Nähe eines anderen auf einen Menschen haben konnte. Das musste etwas zu bedeuten haben. Auch ihr Herz schlug so heftig, dass sie davon ganz atemlos wurde.

      Sie fühlte sich zittrig. Aber auch mutig. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie versucht, die Führung zu übernehmen. Ein beflügelndes Gefühl ergriff sie, ein Gefühl von Macht. Sie stellte sich vor, wie sie ihn, vorsichtig, damit er keine Schmerzen bekam, auf den Rücken drehte, um sich dann rittlings auf ihn zu setzen und sich langsam und behutsam …

      Von wegen langsam und behutsam. Nein, schnell und heftig!

      Himmel, Clancy!, sagte sich Jasmine. Bist du von allen guten Geistern verlassen?

      Das Geräusch ihrer hektischen Atemzüge brachte sie einigermaßen wieder zu sich. Sie öffnete die Augen, streckte suchend die Hand hinter den Kopf, fand den Reißverschluss des Schlafsacks und zerrte daran, kämpfte darum, sich aus diesem Kokon aus Armen, Beinen und wasserdichtem, daunengefülltem Nylon zu befreien.

      Lyon tat nichts, um sie aufzuhalten, sagte kein Wort. Schon wieder herrschte Schweigen.

      „Es hat aufgehört zu regnen“, sagte sie hilflos. „Ich muss … Wir sollten … Es ist Zeit, zu …“

      „Es tut mir leid.“

      Sie war auf allen vieren und sah über die Schulter zu ihm zurück. Was tat ihm leid? Dass sie sich fast geliebt hätten? Oder dass sie es nicht getan hatten?

      „Mir auch. Ich meine, ich hoffe, Sie haben sich nicht wieder den ganzen Rücken verspannt.“

      Er benutzte drei Worte, um ihr zu sagen, was er von seinem Rücken hielt.

      „Lachen Sie nicht.“ Seine Stimme klang wie ein Reibeisen.

      Sie lachte ja gar nicht, sie war vielmehr hysterisch. Und das verbarg sie hinter einfältigem Gelächter.

      Und dann, o Wunder, lachte auch er. „Ich schätze, Ihnen fällt gleich eine passende Filmszene ein.“

      Sie setzte krabbelnd ihren Weg aus dem Zelt fort. Nicht gerade sehr anmutig. Gab es da nicht einen Film mit Sissy Spacek? Aber der war lustig, und das hier war einfach nur … deprimierend. „Kaffee?“, sagte sie.

      „Das Holz ist nass.“

      „Ach ja.“ Wozu gab es überhaupt Filme? Wer brauchte so was? Was ihr eben passiert war, war ja auch fast wie ein Film: Es war nicht wirklich passiert.

      Vor dem Zelt richtete sie sich auf. Ihr war überhaupt nicht mehr zum Lachen, auch nicht zum hysterischen. Sie fühlte sich verletzlich und war irgendwie traurig. Das Problem am Schauspielerdasein war, dass man dazu neigte, alles zu dramatisieren, sogar eine flüchtige sexuelle Begegnung. Und es war ja nicht einmal dazu gekommen.

      Sie war nicht so töricht zu glauben, sie habe sich auf den ersten Blick verliebt. Noch vor einer Woche war sie in Eric verliebt gewesen. Nein, sie hatte versucht, sich einzureden, sie liebe ihn immer noch. In Wahrheit hatte sie ihn wohl überhaupt nie geliebt. Sie hatte verliebt sein wollen, und er war der geeignetste Kandidat in Reichweite gewesen. Was für eine traurige Nummer sie doch war.

      Es war immer das Gleiche: Sie wollte zu jemandem gehören, zu jemand Besonderem. Ihre Mutter hatte das eine Zeit lang auch getan. Bis ihr Vater sich davongemacht hatte. Danach hatte sie mal zu diesem, mal zu jenem Mann gehört. Manche waren ganz in Ordnung gewesen, manche weniger.

      Aber sie, Jasmine, hatte nie zu jemandem gehört. Manchmal dachte sie, sie wäre nur deswegen in Hollywood gelandet. Weil sie immer noch auf der Suche nach dem Märchenprinzen war.

      Bis jetzt ohne Erfolg. Wenn etwas rar war in Hollywoods Welt des schönen Scheins, dann Märchenprinzen. Eric hatte zwar wie einer ausgesehen, war aber viel zu ichbezogen, um wirklich etwas mit jemandem zu teilen. Und er mochte ehrgeizige Frauen. Ihr Ehrgeiz war ihm viel zu bescheiden gewesen.

      Peter, der allergisch auf ihr Parfüm reagiert hatte, war überhaupt nicht ehrgeizig gewesen, aber sympathisch. Sie hatte gedacht, vielleicht …

      Nun ja, dann eben nicht.

      Sie legte den Kopf zurück. Die Morgenluft strich eiskalt über ihr Gesicht. Das Licht der Sonne drang nur ganz schwach durch die Baumkronen, und über den Fluss zogen Nebelschwaden.

      Du willst zu jemandem gehören? Na bravo, gehör dir erst mal selbst! Reiß dich zusammen, Clancy. Du bist die Meisterin deines Schicksals.

      Sie wusste nicht viel über Daniel Lyon, aber eines wusste sie genau. Er war ein Einzelgänger, und er war einsam. Im Augenblick brauchte er sie wohl, aber es war ihm zuwider, jemanden zu brauchen. Und bald würde sie ihm zuwider sein.

      So lange würde sie aber nicht warten. Sie würde gehen und ihn zurücklassen. Dann würde er sie vielleicht ein klein wenig vermissen, wenn er überhaupt einen Gedanken an sie verschwendete.

      „Jasmine? Kommen Sie zurück.“

      „Nein, danke. Ich muss überlegen, wie …“

      „Wir müssen miteinander reden.“

      „Nein, müssen wir nicht. Ich muss nachdenken.“

      Ein merkwürdiges Geräusch, wie das Brummen einer Maschine, riss sie aus ihren Gedanken. Was konnte das sein? Ein Bienenschwarm? Nicht auch das noch! Genügte nicht schon die Allergie, die sie bereits hatte? Oder konnte es sein, dass …?

      Flugzeuge.

      „Flugzeuge! Lyon, kommen Sie raus, schnell. Es kommt jemand!“

      Hastig schlüpfte sie in ihre Schuhe, rannte zur Lichtung und starrte zum Himmel hoch. Sie hatte sich doch hoffentlich nicht getäuscht?

      „Kommen Sie ins Zelt!“, befahl Lyon leise. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er plötzlich hinter ihr stand.

      „Ich hatte recht, es war ein Flugzeug! … Sehen Sie, dort kommt es wieder.“

      „Jazzy, gehen Sie ins Zelt.“

      „Dort vorn. Es fliegt direkt über dem Fluss auf uns zu, sehen Sie?“

      Es war ein kleines, einmotoriges Ding, das sich eher wie ein Rasenmäher anhörte als wie ein Flugzeug. Lyon streckte die Hand nach Jasmine aus, aber sie riss sich los und rannte wild mit den Armen fuchtelnd das Flussufer hinab.

      Zum Glück war nirgendwo Platz genug, damit ein Flugzeug hätte landen können. Deshalb hatte er diesen Ort ja gewählt, weil er so gut wie unerreichbar war. Aber falls der Pilot sie entdeckte, könnte er ihren Standort über Funk weitergeben, und ein Schnellboot wäre in knapp einer Stunde hier.

      Das Flugzeug drehte ab und flog in südlicher Richtung weiter. Wozu? Um etwas zu suchen? Schwer zu sagen. Das Einzige, von dem er sich vorstellen konnte, dass man es ausgerechnet hier suchte, war er selbst.

      Einer aus seinem Team hatte sie verraten, so viel stand fest. Er war nicht sicher, wer, aber er hatte den Kreis der Verdächtigen bis auf zwei Personen eingeengt. Das Problem war nur, dass einer von ihnen sein Einsatzleiter war, sein Chef. Er hatte das Gefühl, dass der Mann bis über die Ohren im Schlamassel steckte. Es gab nur drei Männer im Team, denen er traute, und von diesen lebte nur noch einer.

      Zumindest hoffte er, dass Madden noch am Leben war.

      Er trat neben Jasmine und sah dem Flugzeug nach. Wie lange würde er brauchen, um zusammenzupacken und sein Camp woandershin zu verlegen. Würde er genügend Zeit haben?

      Ein Sonnenstrahl bahnte sich einen Weg durch die tiefhängenden Wolken und brachte Jasmines rotes Haar zum Schimmern. Unwillkürlich streckte er die Hand aus und berührte es. Es fühlte sich warm an. Lebendig. Er konnte nicht verhindern, dass er auf diese Frau reagierte, und das nicht nur körperlich. Auch seine sonstigen Gefühle spielten bei ihr verrückt. Sie war alles, was er nicht war. Er fluchte lautlos.

      Er hatte alle Gründe, sich nicht mit einer Frau einzulassen, und noch während er sie im Stillen aufzählte, war plötzlich wieder das Flugzeug zu hören.

      „Oh, sehen Sie nur. Sie haben uns entdeckt.“ Wieder machte sie Anstalten, wie wild mit den Armen zu winken und zu rufen.

      „Verdammt, Jasmine! Kommen Sie her!“

      Überrascht drehte sie sich um, genau in dem Moment, als er sich zu Boden warf. Im nächsten Moment lagen sie beide auf dem morastigen Boden, sie zuunterst.

      „Was soll das?“, fragte Jasmine atemlos und empört. „Wollen Sie mich umbringen?“

      „Was das soll? Wollen Sie, dass ich umgebracht werde?“ Wütend starrte Lyon ihr in die Augen.

      Sie starrte ebenso wütend zurück. „Was denken Sie denn, wer in dem Flugzeug sitzt? Elfenbeinjäger? Wilderer? Sie sind ja verrückt!“

      Sein Gesicht war schlammverschmiert. Er sah fast wie Rambo aus.

      „Ich sagte doch, Sie sollen nicht winken!“ Seine Stimme vibrierte vor Anspannung, und seine exotisch blauen Augen kamen ihr auf einmal ganz dunkel vor.

      Da wurde ihr plötzlich bewusst, dass er nackt war. Splitterfasernackt!

      Sie kämpfte um ihre Fassung. „Was dachten Sie denn? Dass ich mir eine Gelegenheit, zurück zur Zivilisation zu kommen, einfach so entgehen lasse?“

      „Sie wollen zurück? Ich bring’ Sie zurück!“, brüllte er.

      „Was glauben Sie denn, was ich will? Noch länger hier im Sumpf herumhängen? Sie haben mir ja keine Wahl gelassen.“

      „Doch!“

      „Doch?“ Nun, ihr war es so vorgekommen. Natürlich hätte sie anders entscheiden können. Sie wussten beide, dass sie durchaus das Recht gehabt hätte, mit dem Boot zurückzurudern. Sie hätte jemanden beauftragen können, das Boot zu Lyon zurückzubringen.

      „Jasmine?“

      „Was?“

      „Mir ist kalt.“

      Das stimmte nicht. Sie spürte doch die Hitze seiner Haut durch die dünne Baumwollschicht, die als Einziges ihre Körper voneinander trennte, und ihr wurde ja selbst wieder heiß. Erstaunlich, wie wenig der kalte Nieselregen und der schlammige, kalte Untergrund dagegen ausrichteten.

      „Sie sollten sich besser etwas anziehen. Wer auch immer in diesem Flugzeug sitzt, wird staunen, wenn er Sie so sieht.“

      „Ich bin nicht sicher, ob ich aufstehen kann.“

      „Ich helfe Ihnen.“ Jasmine rutschte unter Lyon hin und her, aber das brachte ihm schon einmal gar nichts. Er hätte sie am liebsten gebeten, die Augen zu schließen. Wann war ihm zum letzten Mal etwas peinlich gewesen? Damals mit fünf, als er sich im Supermarkt in die Hosen gemacht hatte.

      Ganz bestimmt wusste sie, was mit ihm los war. Und wenn er sich nicht sehr täuschte, war mit ihr das Gleiche los. Nachts zu ihr in den Schlafsack zu kriechen, war ein Kardinalsfehler gewesen, dabei war er eigentlich kein Mann, der Fehler machte. In seinem Job konnte ein Fehler tödlich sein.

      Dieser hier würde zwar nicht tödlich sein, aber er riskierte damit den Verlust seiner Selbstkontrolle. Trotzdem beging er ihn. So wie er dalag, nackt und für jeden sichtbar, der von dort oben auf ihn herabschauen würde, tat er, was sich vielleicht als der größte Fehler seines Lebens erweisen könnte.

      Er küsste sie voller Verlangen und so lange, als hätte er alle Zeit der Welt. Ungestüm drang er mit der Zunge in ihren Mund vor, forderte ihre zu einem sinnlichen Spiel heraus, das wie eine Vorwegnahme des Liebesakts war, voller Lust am Reizen und Erobern.

      „Komm“, sagte er rau und sprang auf die Füße, als hätte er niemals ein Problem mit Muskelskrämpfen gehabt. Hätte er ihr Zeit gelassen zu überlegen, sie hätte sich bestimmt gewundert.

      Das Flugzeug zog jetzt langsam über sie hinweg. Er hoffte nur, dass die dort oben nicht bewaffnet waren. Wenn doch, dann war er so gut wie tot.

      Sie schafften es gerade bis zum Zelt, kurz bevor das Flugzeug direkt über ihren Köpfen davonrauschte und flussaufwärts flog. Das könnte bedeutete, dass ihm nur eine kleine Zeitspanne blieb. Er konnte selbst nicht glauben, was er da tat, tat es aber trotzdem und im vollen Bewusstsein. Anstatt so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, solange noch Zeit dazu war.

      Der Verurteilte nimmt ein ausgiebiges Henkersmahl zu sich, ging es ihm durch den Kopf.

      Sie war schlammverschmiert. Er auch. Sie an der Rückseite der langen Unterhosen, die er ihr geborgt hatte, er an Händen und Knien. Aber keiner von ihnen verschwendete einen Gedanken daran. Keiner von ihnen war noch zu einem rationalen Gedanken fähig.

      Er hatte nichts dabei, und er wusste, sie auch nicht, hatte er doch gleich zu Anfang ihre Tasche untersucht. Er wusste allerdings ebenso, dass er jetzt nicht aufhören konnte, doch er musste ihr die Chance zu einem Rückzug geben. Das schuldete er ihr.

      „Jasmine, hör zu. Wenn du lieber nicht … Ich meine, wir müssen schließlich aufpassen, und ich habe nichts …“

      „Wie bitte? Lyon, ich werde dir nicht wehtun … Ich meine … Du weißt, was ich meine?“

      „Ich weiß, Sweetheart. Aber da gibt es noch andere Vorsichtsmaßnahmen …“

      Sie sah ihn sehnsüchtig an. Oh, zum Teufel, dachte er, falls etwas passiert, kannst du sie ja immer noch heiraten. Ja, ja. Und später dann um das Sorgerecht für das Kind streiten, so wie es seine Eltern bei ihm getan hatten.

      Doch irgendwie hatte er das Gefühl, sie wäre eine gute Mutter. Er selbst war nicht dazu gemacht, Vater zu spielen, aber zumindest würde sein Kind, falls er jemals eines haben würde, wissen, wie es ist, geliebt zu werden. Und er würde sicherstellen, dass es den beiden an nichts fehlte. Zum Teufel, er würde ihr seine Lebensversicherung überschreiben, die in Ermangelung eines Verwandten – im Fall eines Falles – auf den Namen einer Wohltätigkeitsorganisation ausgestellt worden war.

      Die Luft in dem kleinen Zelt war feucht, und der schwere Duft des Sumpfes vermischte sich mit dem ihrer Körper. Ein Schauer des Begehrens jagte durch seine Lenden. Sein glühendes Verlangen hatte eindeutig die Oberhand über jeden rationalen Gedanken gewonnen.

      Und dann tat sie es. Streckte einfach die Hand aus und strich behutsam über seinen Brustkorb. Mit zurückgelegtem Kopf schloss er die Augen und begann stumm zu zählen, obwohl er wusste, dass er nicht einmal bis zehn kommen würde.

      Aber es sollte auch für sie schön werden, wenigstens das wollte er schaffen. Und er würde es schaffen, auch wenn es ihn umbrächte.

      Und das würde es wohl. „Nur mit der Ruhe“, flüsterte er und zog sie zu sich auf den Schlafsack. Am liebsten hätte er ihr sofort die Kleider vom Leib gerissen. Stattdessen öffnete er einen Knopf nach dem anderen, bis er endlich den Stoff zurückstreifen und ihre nackten Brüste mit den hellrosa Knospen sehen konnte.

      Ihre Haut war noch glatter und weicher als Seide, wie eine Rosenblüte und heller als eine Magnolie und so schön, dass … dass ihm gar nichts mehr einfiel. Er war in seinem Leben so manches genannt worden, aber niemals poetisch.

      Ganz sacht berührte sie die kleine Narbe unter seinem rechten Auge. Da hatte ihn einmal der Knauf eines Gewehres erwischt.

      Dann glitt sie mit dem Finger tiefer, über seine Wange, sein Kinn, seinen Hals – wo seine heftig schlagende Pulsader verriet, in welchem Zustand er sich befand – und über seine Brust. Er hielt unwillkürlich die Luft an. Es war so wahnsinnig erregend. Er hoffte nur, sie bemerkte nicht, was doch offensichtlich war.

      Und natürlich bemerkte sie es sehr wohl. Er sah, dass ihre Augen sich weiteten. Aber er war über das Stadium, in dem junge Männer gern mit so etwas angaben, längst hinausgewachsen. Ihm wäre es lieber gewesen, es hätte einen Lichtschalter gegeben, den er hätte ausknipsen können. Wenn sie doch an einem anderen Ort gewesen wären, wo es zärtliche Musik gab und unendlich viel Zeit.

      Und vielleicht auch eine Heizung und saubere Laken.

      Wenn ihm bloß sein Rücken jetzt keinen Streich spielte!

      Er streichelte sie überall. Und fand bald heraus, wie bereit sie für ihn war. Allein das brachte ihn fast um den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. Behutsam drang er in sie ein. Wieder schloss er die Augen und gebot sich mit aller Macht, sich zu beherrschen. Er wollte sie auf jeden Fall zum Gipfel führen. Sie sollte genauso Erfüllung finden wie er, aber er war schon zu lange zu stark erregt. Langsam, mit vorsichtigen Bewegungen zog er sich wieder zurück. Sie umklammerte seine Schultern und stieß einen Laut des Protestes aus.

      Erneut glitt er in sie hinein und küsste sie dabei. Dann riskierte er eine Katastrophe, indem er sich weit genug vorbeugte, um an ihren Brustspitzen zu saugen. Inzwischen vibrierte er am ganzen Körper von der Anstrengung, sein Verlangen unter Kontrolle zu halten.

      Doch er konnte fühlen, dass sie wie aufgelöst war und ebenso zitterte. Die Art, wie sie sich bewegte, war erstaunlich selbstvergessen. Anscheinend hatte sie nicht allzu viel Erfahrung, einen Mann bewusst anzutreiben. Und genau das steigerte seine Erregung noch.

      Da spürte er, dass sie ihn pulsierend umschloss, und er konnte seinem Verlangen nur noch nachgeben. Er hielt sie an den Schultern fest. Seine Bewegungen wurden immer schneller und heftiger, und sie, die Beine um ihn geschlungen, begegnete jedem seiner Stöße mit der gleichen Heftigkeit. Sie kam auf den Gipfel, ihre braunen Augen wurden noch größer, so als würde sie gerade ein Wunder erleben, und mit kehliger Stimme rief sie seinen Namen. „Lyon! Lyon!“

      Er selbst biss sich auf die Lippen, um nicht laut herauszuschreien, als Welle über Welle unbändiger Lust über ihm zusammenschlug.

      Noch nie zuvor …

      Noch nie war es so …

      Sekunden verstrichen – oder Jahrhunderte? –, und dann war es vorbei, und sie entspannten sich. Er lag mit seinem vollen Gewicht auf ihr, doch sie hielt ihn fest. Er war immer noch in ihr, spürte jeden ihrer Herzschläge, jeden ihrer Atemzüge – und die kleinen Zuckungen ihrer abebbenden Lust, die nur langsam nachließen und von Neuem Verlangen in ihm auslösten.

      Zögernd kehrte er zurück in die Wirklichkeit. Er hätte alles gegeben, hätte er den Augenblick ihres Zusammenseins festhalten und die letzten fünf Minuten noch einmal erleben können.

      Aber Zeit war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte. „Sweetheart, wir müssen gehen.“

      „Zu spät.“ Die Augen geschlossen lächelte sie. „Ich bin schon weg.“

      Es war zu spät, das stimmte. Zu spät für Reue. Er sah auf seine Armbanduhr und rechnete nach, wie viel Zeit bereits verstrichen war. Zu viel. Sie würden sich beeilen müssen.

      Als sein Blick auf die Ader an ihrem Hals fiel und er sehen konnte, dass ihr Puls immer noch flatterte, hätte er fast schon wieder die Kontrolle über sich verloren. Doch er konnte sich nicht zurückhalten, sich über sie zu beugen und die empfindliche Stelle zu küssen. Ihre Haut war feucht von Schweiß und duftete nach seiner Seife und nach Jasmine.

      Nur ein letzter Kuss, dachte er. Ob ihr wohl klar ist, dass es jetzt vorbei ist? Er hoffte es.

      Nein, er hoffte es nicht.

      Ach, er wusste nicht mehr, was er hoffte. Diese Frau hatte ihm wirklich den Kopf verdreht.

7. KAPITEL

      Lyon überlegte. Er hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte den Außenbordmotor, den er bisher versteckt gehalten hatte, hervorholen und weiter flussaufwärts fahren oder er könnte alles zusammenpacken und tiefer in den Sumpf hineinwandern. Beides würde ihm helfen, Zeit zu gewinnen.

      Wie auch immer, er musste von hier weg. Wenn er mit seiner Vermutung über das Flugzeug recht hatte, blieb ihm nicht mehr viel Zeit.

      „Lyon? Was ist los?“

      Diese Stimme, rau und doch weich. So sexy, dass er um ein Haar wieder ins Zelt zurückgegangen wäre – mit ihr. Doch er konnte es sich nicht leisten, auch nur zurückzublicken. Sich Hosen und Stiefel anzuziehen hatte schon genug Zeit gekostet.

      „Der Regen hat aufgehört“, brummte er. „Zeit, die Zelte abzubrechen.“

      „Abbrechen?“ Jasmine klang etwas atemlos. Aber wenn zwei langbeinige Erwachsene sich in einem Einmannzelt anzogen, dann war das ja auch eine anstrengende Angelegenheit. „Glaubst du denn, das Wasser des Flusses wird so schnell steigen?“

      Lyon beugte sich vor, um einen der Metallkoffer zu öffnen. Dabei legte er demonstrativ die Hand in den Rücken, als ob es ihm schwerfiele. Dabei hatte seine körperliche Verfassung sich in den letzten Tagen bedeutend gebessert. Aber es war nicht gut, alle seine Karten auf den Tisch zu legen. Besser, man behielt ein paar Trümpfe in der Hinterhand. Wenn man überleben wollte, musste man alle Tricks nutzen.

      Nicht dass er glaubte, Jasmine würde jemals eine seiner Schwächen gegen ihn ausnutzen wollen. Aber nach all den Jahren waren ihm Vorsicht und Misstrauen zur zweiten Natur geworden. Zu viel Vertrauen hatte manchem guten Mann schon das Leben gekostet.

      „Lyon? Ist es wegen des Regens? Werden wir fortgeschwemmt?“

      „Aber nein, das Wasser wird nicht wesentlich steigen“, sagte er brummig. „Es ist nur Zeit, weiterzuziehen. Ich will bloß woandershin.“

      Er würde versuchen, zum Haus zu kommen. Er kannte den ungefähren Standort, aber der Weg dorthin war nicht einfach. Vielleicht sollte er sie zurücklassen, sie würde schon irgendwie zurückfinden.

      Nein, auf keinen Fall. Die Chancen standen vierzig zu sechzig, dass sie ihm die ganze Zeit gefolgt waren. Merkwürdig war nur, dass sie sich dann so viel Zeit gelassen hatten. Es sei denn, jemanden in einem riesigen Sumpfgebiet ausfindig zu machen, war verdammt schwierig. Darauf hatte er jedenfalls spekuliert, als er sich entschloss, einen Blick auf das Erbe des alten Lawless zu werfen.

      Wenn es stimmte, was er befürchtete, dann war sie genauso in Gefahr wie er. Sie würden keine Sekunde zögern, Jasmine als Geißel zu nehmen, um an ihn heranzukommen, und sich ihrer zu entledigen, sobald sie merkten, dass sie wirklich nichts wusste.

      Das durfte nicht geschehen.

      Damals, als er bei der Polizei anfing, war der Schutz Unschuldiger für ihn noch etwas ziemlich Abstraktes gewesen. Nun erschien ihm das nicht mehr so abstrakt. Überhaupt nicht mehr abstrakt.

      Er schob alles beiseite, was er zur Tarnung auf den Außenbordmotor gelegt hatte und riss das Öltuch weg, in das Motor und Batterie eingewickelt waren. Sie würden kostbare Zeit gewinnen, indem sie das erste Stück des Weges per Boot zurücklegten. Sobald der Fluss dann eine Biegung nach Osten machte, würden sie das Boot am Ufer verstecken und über Land weitermarschieren müssen, etwa ein bis zwei Meilen. Wenn sie innerhalb der nächsten Minuten von hier wegkämen, hätten sie eine gute Chance …

      Da hörte er hinter sich einen leisen Seufzer. Er stöhnte entnervt. „Spar dir das bitte für später, okay? Roll lieber den Schlafsack zusammen und bring ihn ins Boot.“

      „Lyon, würdest du mir bitte sagen, was los ist? Ich bekomme langsam Angst.“

      Oh, verdammt! „Nichts ist los. Nichts wird passieren, solange du tust, was ich sage, ohne Zeit mit sinnlosen Fragen zu verschwenden.“ Sein Ton war betont nüchtern und emotionslos. Selbst in seinen besten Momenten zeigte er kaum Gefühle, und dies hier war bestimmt kein Moment, um damit anzufangen.

      Natürlich war ihm klar, dass er ihre Gefühle verletzt hatte. Anderen Angst machen, das konnte er sehr gut, wenn es nötig war, und im Moment war es das. Aber er war nicht stolz darauf. Er fühlte sich miserabel dabei.

      Sie hatte jetzt wieder diesen Ausdruck im Gesicht, den er bei ihr schon kannte, und das Kinn hatte sie trotzig vorgeschoben. Offensichtlich war sie auch schrecklich wütend, aber viel zu erbittert, um auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Er nahm sein Handy, seine 9-mm-Pistole mit Schulterhalfter und ein Reservemagazin und legte das Schulterhalfter an.

      Sie warf sämtliche Kleidungsstücke, ob schmutzig oder sauber, auf den Schlafsack, schlug die Enden darüber, rollte ihn auf und band das Ganze zusammen. Kritisch beobachtete er sie. Wie lange die Knoten wohl halten würden? Egal. Er hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.

      Doch obwohl er damit beschäftigt war, Motor und Batterie zu überprüfen, war er sich jede Sekunde ihrer Anwesenheit bewusst, nahm jede ihrer Bewegungen wahr. Wütend marschierte sie zwischen Zelt und Boot hin und her und warf ein Bündel nach dem anderen ins Boot. Sie schien fast zu vibrieren vor Empörung, und ihre unglaublich langen Beine schienen sich mit der Schnelligkeit einer Gazelle zu bewegen.

      Er ertappte sich bei der Frage, warum er bis jetzt nie bemerkt hatte, wie anmutig eine langbeinige Frau sein konnte. Vielleicht nicht alle langbeinigen Frauen. Vielleicht nur diese eine, Jasmine Clancy, mit der kastanienroten Mähne, der sexy Stimme, den zärtlichen Händen und dem Überlebenstalent eines frischgeschlüpften Kükens.

      Jetzt warf sie gerade ein halbes Dutzend Konservendosen ins Boot, mit einer Kraft, als wollte sie ein Loch in den Boden treiben. Rasch brachte er die letzten Bierflaschen in Sicherheit.

      Natürlich hatte sie Angst – wer hätte das nicht an ihrer Stelle – und sie versuchte so zu tun, als hätte sie keine. Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen und ihr gesagt, es würde schon alles gut werden. Doch dazu war nun mal keine Zeit.

      Abgesehen davon war er ja gar nicht wirklich in der Lage, solche Versprechungen zu machen.

      Wie auch immer, früher oder später würde er ihr einiges erklären müssen. Dabei hasste er es, Erklärungen abzugeben. Besonders persönliche.

      Jasmine stand auf der Lichtung und presste die Lippen so fest aufeinander, dass es wehtat. Nein, sie würde keine Frage mehr stellen. Sie würde ihn keines Blickes mehr würdigen. Sie ließ sich von Lyon keine Angst machen. Manche Männer bekamen einen Kick davon, wenn eine Frau Angst vor ihnen hatte. Sie war sich allerdings sicher gewesen, dass er nicht so einer war. Aber was wusste sie schon über Männer?

      Nicht viel, wie sie zugeben musste. Er war plötzlich in hektische Aktivität ausgebrochen, und sie hatte keine Ahnung, weshalb. Es hatte schon angefangen, als dieses Flugzeug gekommen war, aber dann hatten sie es beide völlig vergessen.

      Jetzt war er wohl beunruhigt wegen dieses Zwischenspiels im Zelt, aber deswegen brauchte er sich doch nicht dermaßen aufzuführen. Sie wusste zwar nicht viel über Männer, aber sie war schließlich nicht blöde.

      Zum Teufel mit diesem Daniel Lyon! Glaubte er etwa, sie wolle ihn in die Falle locken? Sie hatte ihn um nichts gebeten, und sie erwartete auch nichts. Nur weil sie so dumm gewesen war, mit einem Mann zu schlafen, von dem sie so gut wie nichts wusste … Wenn sie sich nur ein bisschen Zeit zum Denken genommen hätte, es wäre nie geschehen.

      Okay, jetzt würde sie einfach nicht mehr daran denken. Vielleicht später, wenn sie nicht mehr ganz so durcheinander wäre. Und verängstigt.

      Und, vor allem, traurig.

      Sie fischte den verrußten Kochtopf aus der Feuerstelle und warf ihn in hohem Bogen zu den übrigen Sachen ins Boot. Doch sie verfehlte ihr Ziel, und das Ding fiel ins Wasser. Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand sie am Ufer und betrachtete voller Genugtuung die sich kreisförmig ausbreitenden Wellen.

      Doch das Gefühl der Befriedigung hielt nicht lange an. Dazu fühlte sie sich zu erschöpft und mutlos. Irgendwie lief überhaupt nichts nach Drehbuch. Eigentlich hatte sie ein bisschen ausspannen, ihre Großmutter kennenlernen und einer Hochzeit ausweichen wollen, die nicht ihre eigene war. Und jetzt steckte sie in einem hoffnungslosen Chaos.

      Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass Jasper Clancy ein besonderes Talent dafür gehabt habe, immer im entscheidenden Moment das Falsche zu tun.

      Ihr Vater hatte ihr das wohl vererbt.

      „Fertig? Komm an Bord!“

      „Nein, ich bin nicht fertig. Ich muss mal.“ Trotzig schob sie das Kinn vor.

      Er stieß einen kurzen Fluch aus. „Dann beeil dich bitte, verflixt noch mal!“

      Ihr Kinn fing plötzlich an zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wo war der Mann, der sie vor nicht einmal einer Stunde so zärtlich geliebt hatte? Wo war der Mann, der ihre Welt auf den Kopf gestellt hatte? Der in ihrem Leben ein Erdbeben der Stärke 9,5 auf ihrer persönlichen Richterskala ausgelöst hatte?

      Da stand er, direkt vor ihr. Er trug Stiefel und Hose und eine hässliche Pistole, die er sich in die Seitentasche seiner Hose gestopft hatte, und er hatte diesen schrecklichen „Dirty-Harry-Ausdruck“ im Gesicht.

      Sie machte probeweise einen Schritt rückwärts. „Ich denke, wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich einfach hier.“

      „Geh ins Boot, Jasmine.“

      „Nein, danke.“ Ihr Lächeln war vielleicht nicht oscarverdächtig, aber mehr konnte sie in diesem Moment nun mal nicht bieten.

      Sie zitterte. Es war kalt. Es war Februar. Und sie war gefangen in einer schrecklichen Filmszene mit einem bewaffneten, halb nackten Verrückten. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, aber das würde ihr auch nicht weiterhelfen, also versuchte sie es als Nächstes mit zornigem Zurückstarren.

      Lyon hatte keine Zeit zum Streiten. Sollte er Jasmine wirklich hier zurücklassen und sich später um sie zu kümmern oder sollte er sie packen und ins Boot werfen, um dann wieder drei Wochen gelähmt zu sein? Sein Rücken hatte sich zwar sehr gebessert, war aber noch nicht hundertprozentig in Ordnung.

      Plötzlich versteifte er sich und starrte angespannt dorthin, wo der Fluss hinter einer mit dichtem Gebüsch bewachsenen Biegung verschwand. „Ich fürchte, jetzt haben wir sowieso keine Wahl mehr.“

      Er hatte ganz ruhig gesprochen, als würde er nur eine Bemerkung über das Wetter machen. Doch als sie etwas antworten wollte, schnitt er ihr mit einem besonders hässlichen Fluch das Wort ab. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, tat es ihm leid, aber es war zu spät. Nicht nur zu spät für Reue. Auch zu spät, um von hier zu verschwinden. Hoffentlich gelang es ihm, sie so weit in Angst zu versetzen, dass sie tat, was er ihr sagte, ohne Fragen zu stellen.

      „Versteck dich im Gebüsch und bleib dort!“, zischte er.

      Dem Motorengeräusch nach fuhr das Boot nicht sehr schnell. Offensichtlich hatte es aber einen sehr starken Motor. Es würde hier sein, noch bevor er seinen Motor angeworfen hätte. Aber mit seinem Tuckerboot hätte er gegen so viele PS ohnehin keine Chance.

      Er hatte keine Möglichkeit mehr, seine Waffe zu verstecken.

      Seine Jacke war irgendwo im Schlafsack verborgen.

      Sie stand immer noch da. „Worauf wartest du?“ Wie festgenagelt starrte sie ihn mit ihren großen braunen Augen an, als ob ihm Hörner gewachsen wären.

      „Verschwinde!“ Er klatschte in die Hände. Sie zuckte zusammen. Dann drehte sie sich um und stapfte davon, jeder Zoll Empörung.

      Wenigstens verschwand sie schnell mit ihren langen Beinen. Als das Boot ungefähr auf Höhe der Lichtung war, war Jasmine nicht mehr zu sehen.

      Er nahm einen möglichst abweisenden, feindlichen Gesichtsausdruck an und bewegte die Schultern ein paarmal auf und ab. Abwartend blieb er am Ufer stehen und registrierte alles, was es zu registrieren gab. Das Boot war etwa fünfzehn Meter lang und offensichtlich nicht für große Geschwindigkeiten ausgelegt, sondern für das Ziehen schwerer Lasten. Es hatte ein eckiges Heck und einen flachen Kiel und sah ziemlich schäbig aus. Nicht das Spielzeug eines reichen Mannes. Es war beladen mit meterlangen Metallmasten, irgendwelchen Kunststoffteilen und Betonblöcken.

      Ein trojanisches Pferd, sagte sich Lyon, während er misstrauisch darauf wartete, was der Mann am Steuer tun würde.

      Der Mann schaltete den Motor ab und ließ das Boot aufs Ufer zugleiten. Er und der Mann maßen sich mit kritischem Blick. Wieder registrierte er sofort alle Details. Der Mann war etwa Mitte sechzig. Seine Kleidung war abgetragen, bis auf die Schirmmütze, die nagelneu zu sein schein. Er trug wasserdichte Arbeitsstiefel. Anscheinend litt er an Arthritis und war Säufer, oder er hatte allergisch bedingte Hautprobleme.

      Der Mann brachte sein Boot hinter seinem zum Halten und warf ihm die Leine zu. Er fing sie auf und vertäute sie an einem Baum. Der Alte dürfte für ihn kein Problem darstellen, es sei denn, der Mann war verdammt viel drahtiger, als er aussah.

      Vorsicht, trojanisches Pferd, ermahnte er sich. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass er hereingelegt wurde.

      Es gab drei Regeln bei dem Spiel, das er spielte: Halt deinen Mund. Halt dir alle Möglichkeiten offen. Und vergiss diese beiden Regeln niemals.

      „Das war vielleicht ein Regen letzte Nacht, was?“, sagte der Mann anstelle einer Begrüßung.

      „Kann man wohl sagen.“

      „Dachte mir schon, dass Sie das sind, als ich von oben Ihr Camp entdeckte.“

      Er spürte förmlich den Adrenalinstoß in seinen Adern, behielt sein wohlwollendes Grinsen aber bei. „He, das waren Sie dort oben? Fliegen Sie da herum, um Chemikalien zu versprühen?“

      „Um die Jahreszeit sowieso nicht. Nee, nee, hab’ Luftaufnahmen gemacht. Beste Jahreszeit. Keine Blätter, die die Sicht versperren.“

      Falls der Mann ihm etwas vorspielte, machte er es jedenfalls sehr gut. „Haben Sie vielleicht Lust auf ein Bier? Tut mir leid, dass ich Ihnen ansonsten nicht viel anbieten kann.“

      „Sind wohl gerade im Aufbruch, was?“

      „Sozusagen.“ Hätte er einen Strohhalm gehabt, er hätte ihn sich zwischen die Zähne geschoben. Er hoffte nur, dass Jasmine sich inzwischen so weit beruhigt hatte, dass sie sein schauspielerisches Können würdigte.

      „Sie wollen sicher zum Haus.“

      In seinem Kopf gingen sämtliche Alarmglocken los. „Was für ein Haus?“

      „Das alte Lawless-Haus. Sie sind doch Lawless, oder?“

      „Lawless? Ich dachte, der ist tot.“

      Der Mann betrat das Ufer. Er konnte nicht mehr als fünfzig Kilo wiegen. Falls er bewaffnet war, hatte er es gut kaschiert. Was nichts weiter bedeutete, außer, dass der Mann verdammt gut war.

      „Maggie, sie arbeitet im Rathaus, hat mir erzählt, dass Sie da gewesen wären und danach gefragt hätten. Sie sind der Zweite innerhalb einer Woche. Na ja, der andere ist nicht selber gekommen, hat nur seine Sekretärin in meinem Büro anrufen lassen.“

      „Ihrem Büro?“

      „Haben Sie nicht was von Bier gesagt?“

      Wo zum Teufel war das Bier? Im Boot. Er stapfte hinüber zu seinem Boot, jede Sekunde darauf bedacht, die rechte Hand in der Nähe seines Revolvers zu haben.

      „Taugt das Ding was gegen Schlangen?“ Der Alte starrte auf das Öltuch, in das er sein Gewehr eingewickelt hatte.

      Schlangen? „Hoffentlich. Hab’s bis jetzt noch nicht gebraucht.“ Er packte drei Flaschen Bier mit der linken Hand. Im selben Moment trat Jasmine aus dem Gebüsch hervor.

      Der Mann schob seine Mütze zurück und entblößte grinsend einen Goldzahn, fünf gelbe Zähne und einige Zahnlücken in seinem Gebiss. „Oh, Mann, hab’ nicht gewusst, dass Sie Ihre Frau dabei haben.“

      „Jazzy, das ist … Wie war noch mal Ihr Name?“

      „Die Leute hier nennen mich Catfish. Heiße aber eigentlich Wilburn. Wilburn W. Webster, zu Ihren Diensten, Madam.“

      Wilburn W. Webster machte es sich ohne weitere Umstände auf dem Baumstumpf bequem. Jasmine und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich einen möglichst trockenen Flecken auszusuchen, um sich dorthin zu hocken. Sein Knie, das ihm in der letzten Zeit keine Schmerzen mehr bereitet hatte, reagierte darauf nicht sehr freundlich. Es hatte vor Kurzem ohnehin zu viel leisten müssen.

      Als er sich daran erinnerte, blickte er unwillkürlich Jasmine an. Sie trug ein Flanellhemd von ihm, das von ihren zarten Schultern herabhing und locker über ihre Brüste fiel, sodass sich gerade nur die Knospen darunter abzeichneten. Sie hockte im Schneidersitz auf dem Boden und betrachtete den Alten mit unverhohlener Faszination.

      Na, das war doch schon viel besser als der Blick, mit dem sie ihn, Lyon, noch vor wenigen Momenten bedacht hatte.

      „Sie stammen von hier, nicht wahr?“ Ihre Stimme klang genauso sexy, und ihre Augen waren genauso groß und dunkel, wie wenn sie mit ihm sprach. „Ich wette, Sie wissen sehr viel über diese Gegend. Sie könnten sicher viel erzählen.“

      „Na ja …“, meinte Webster gedehnt. „Schätze, ich weiß nicht mehr und nicht weniger als die meisten hier. Na ja, so ungefähr. In meinem Job weiß man schon, was für Skelette die Leute in ihrem Schrank haben.“

      Jasmine förderte ihren mittlerweile zerfledderten Notizblock und ihren Bleistift zutage und sah Webster erwartungsvoll an.

      „Nehmen Sie zum Beispiel den alten Lawless …“

      „Lawless?“ Sie notierte den Namen.

      Webster nickte in seine Richtung, während er grimmig darauf wartete, dass das Skelett in Wilburns Schrank zu klappern anfangen würde. Er hatte es absichtlich vermieden, Jasmine seinen vollen Namen zu nennen. Was sie nicht wusste, konnte ihm keine Schwierigkeiten bereiten.

      „Einer seiner Vorfahren, schätze ich. Allerdings ein paar Generationen weiter zurück“, antwortete Webster.

      „Einer von den Lyons?“

      „Ist das Ihr Name, junger Mann? Der Name erinnert mich an einen Nebenfluss des Arkansas.“

      „Der Name stammt von einem Fluss? Da kann ich ja von Glück sagen, dass es nicht der Two Buzzard Creek war, sonst hieße ich jetzt Bussard.“

      Webster schlug sich lachend auf die Knie. „Sie kommen wohl ganz nach ihrem Urgroßvater, was? Der war auch immer zu einem Scherz aufgelegt. Squire hieß er, Squire Lawless. War berühmt in der ganzen Gegend.“

      Jasmine kritzelte hastig auf ihrem Block. Er öffnete eine weitere Bierflasche und reichte sie Willburn. Der sah nach dem Stand der Sonne, er auf seine Armbanduhr. Ach, was soll’s, dachte Lyon. Vorerst würde er nirgendwohin gehen.

      Squire Lawless war anscheinend ein Fuchs in Sachen Alkohol gewesen, denn Webster erklärte: „Man sagt, er sei der beste Schnapsbrenner in ganz Wilkes County gewesen. Vor meiner Zeit. Lange vor meiner Zeit. Es heißt, er habe das Zeug gegen Schweine, Kühe, Pferde und Boote getauscht – was einer halt so zu tauschen hatte. Squire soll nicht habgierig gewesen sein, aber er ist auf jeden Fall als reicher Mann gestorben. Sie wissen ja, damals in den alten Zeiten, da gab es die Prohibition. Das Beste, was einem Mann wie Lawless passieren konnte. Er war so erfolgreich, dass er sogar zu importieren anfing. Hatte Boote, die bis hinauf nach Canada fuhren. Da kam das große Geld rein. Ja, Mann, Ihr Urgroßvater war ein dicker Fisch. Vor ein paar Jahren war sogar die Rede davon, ihm ein Denkmal aufzustellen, aber ich schätze, die Damenwelt und die Kirche waren nicht ganz einverstanden.“

      Jasmine konnte ihr Glück kaum fassen. Wenn sie doch nur ein Tonbandgerät dabei hätte. Der Boden war so feucht, dass um sie herum kleine Dampfwolken aufstiegen. Ihr Magen knurrte so laut, dass man es hören konnte. Sie hatte heute ja auch überhaupt noch nichts gegessen. Aber das alles hatte im Moment keine Bedeutung. Im Moment war sie dabei, Material zu sammeln, aus dem sie leicht eine Story für einen ganzen Film machen könnte, vielleicht sogar für eine Serie.

      „Was geschah weiter mit ihm, Mr. Webster?“

      „Mit dem alten Lawless? Soll an Bleivergiftung gestorben sein. Manche sagen, von der schlecht verschweißten Wasserleitung. Andere behaupten, von einer Gewehrkugel.“

      Webster nahm dankbar eine zweite Flasche Bier und erzählte bereitwillig weiter. Squire Lawless hatte anscheinend eine ganze Reihe Nachkommen gezeugt, von denen einer mitten in diesem Sumpfgebiet ein großes Anwesen errichtet hatte.

      „Das war für Laurel Lee. Sie war mit Billy Lancaster verheiratet, der handelte mit Holz. Er rodete mehr Hektar als eine ganze Herde Biber, bis er es schließlich aufgab. Aber es hat ihm ’ne Menge Geld eingebracht. Hat für Laurel Lee dann dieses hübsche Haus direkt am Fluss gebaut. Das Problem war nur, dass der Boden nicht fest genug war. Fing an, einzusinken, bevor sie damit fertig waren.“

      „Wie interessant“, murmelte Jasmine, während sie ununterbrochen schrieb.

      Lyon blickte ihr über die Schulter und fand es gar nicht so interessant. Schließlich ging es um seine Vorfahren und sein Erbe. Auch wenn er nicht darum gebeten hatte und es eigentlich nicht brauchte, so wäre es ihm doch lieber gewesen, die Geschichte hätte etwas anderes beinhaltet als kriminelle Machenschaften und Schmuggelei.

      „Die Zeit vergeht“, bemerkte er und versuchte, seine verspannten Muskeln zu dehnen, indem er erst das eine Bein ausstreckte, dann das andere. Es wurde Zeit für ihn, etwas zu unternehmen.

      „Ja, der alte Squire, der hat sich ein Imperium aufgebaut, so nennt man das doch im Fernsehen, oder? Die Nachkommenschaft ist über die ganzen Staaten verteilt, bis hinauf nach Arkansas, bis nach Texas und New York. Schätze, Sie haben mehr Verwandte, als Sie sich vorstellen können, junger Mann.“

      „Woher wissen Sie das alles?“, fragte er.

      „Na ja, in meinem Job …“

      „Und der wäre?“

      „Landvermessung. Bin seit 1976 registrierter Landvermesser. Maggie vom Rathaus ist meine Cousine. Hat mir Bescheid gesagt, als die ganze Sache ins Rollen kam.“

      Falls durch die ganze Geschichte ein roter Faden ging, hatte er, Lyon, ihn längst verloren. „Sie meinen, der Arm des Gesetzes reichte schließlich auch bis hierher? Aber das muss doch längst …“

      „Sechzig, siebzig Jahre her sein, schätze ich. Nein, mein Junge, ich meine was anderes. Als die in Columbia anfingen, davon zu reden, dass das hier alles unter Naturschutz gestellt werden soll, als die von den Umweltschützern anfingen, Wölfe und alle möglichen Pflanzen und Viecher zu schützen, da kamen plötzlich die Anwälte. Sie fingen an, jeden Einzelnen von der Nachkommenschaft des alten Lawless ausfindig zu machen. Maggie sagt, sie hat den Leuten ’ne ellenlange Liste von Namen gegeben. Hat sie ’ne Menge Zeit gekostet. Hat so viele Tage über Taufregistern und solchem Kram verbracht, dass sie ’nen steifen Rücken gekriegt hat.“

      Er fühlte mit der Frau. Gedankenverloren betrachtete er die abgestreifte Haut einer Schlange, die von einem Zweig herabhing. Eine ellenlange Liste von Namen? Sollten das alles Verwandte von ihm sein?

      Noch vor einer Woche hatte er keinen einzigen gehabt. Er war es gewohnt, nur sich selbst gegenüber verantwortlich zu sein, und das war ihm auch sehr recht. So gab es keine Komplikationen, niemand stellte Fragen oder verlangte Erklärungen. Das Letzte, was er sich wünschte, besonders zurzeit, war ein Haufen Verwandter, die womöglich in seiner Vergangenheit herumwühlten.

      „Das ist ja eine tolle Story“, rief Jasmine begeistert.

      Verdammt, er mochte es gar nicht, dass sie diesen Webster so anstrahlte, besonders, weil ihre Allergie fast abgeklungen war. Nur die eine Wange war noch ein klein wenig rosiger als die andere.

      „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Mr. … Catfish. Darf ich diesen Namen benutzen? Oh, ich wünschte, ich hätte Kamera und Tonbandgerät dabei.“

      Das reicht!, dachte Lyon. Er sprang auf, ohne im Geringsten dabei zusammenzuzucken. „Es wird Zeit. Wenn wir weiter flussabwärts ziehen wollen, machen wir uns besser auf den Weg.“

      Jasmine rührte sich nicht vom Fleck. „Für wen arbeiten Sie?“, wollte sie von Webster wissen.

      Eigentlich wäre das sein Text gewesen. Wenn der Kerl nicht echt war, würde er jetzt lügen. Wenn er echt war, wollte er die Antwort gar nicht wissen. Er ahnte sie nämlich und hatte wenig Lust auf familiäre Kontakte.

      „Ein Typ namens H. L. Lawless. Aus New York. Ein richtig großes Tier, meint Maggie. Sie hat ’n paarmal mit dem Mann geredet, der für ihn immer hier runterkommt.“

      „Und Daniel Lyons Seite der Familie, die Lyons, kommen von wo?“

      „Tja, die Lyons, das wäre die Seite von Ihrer Großmutter, stimmt’s, Mr. Lawless?“

      Er sah Webster an. Webster sah Jasmine an.

      „Lawless?“, wiederholte sie und sah ihn, Lyon, an.

      „Richtig“, brummte er. „Hör zu. Willst du das alte Gemäuer sehen oder nicht? Wenn wir es vor Sonnenuntergang finden wollen, müssen wir uns beeilen.“

      „Warum folgen Sie mir nicht einfach?“, schlug Webster vor. „Bin in die gleiche Richtung unterwegs. Dieser Vetter von Ihnen in New York hat mich beauftragt, das Land um das Haus herum für ihn auszumessen. Das ganze Land ist bis jetzt noch nie aufgeteilt worden. Alle direkten Nachkommen sollen gleich große Stücke kriegen, drei oder vier Generationen. Schätze, es hängt alles davon ab, wie viele Kinder, Enkel und Urenkel es gibt. Ihr Vetter aus New York war der Erste, der Anspruch auf das Haus erhoben hat, aber das heißt nicht, dass Sie es nicht auch versuchen könnten. Das wird aber alles seine Zeit brauchen, besonders wenn sich dann auch noch die Naturschutzleute einmischen. Ich kenn’ ’ne Menge Leute, die Land besitzen, von dem sie nichts haben, weil sie erst Gerichtsentscheide abwarten müssen. Nur das Finanzamt freut sich immer.“

      Lyon holte tief Luft und überdachte seine Möglichkeiten. Webster war offenbar echt. Der Mann musste echt sein. Niemand konnte sich derart verstellen. Da könnte er es eigentlich auch darauf ankommen lassen und hierbleiben, oder …

      „Okay, werfen wir einen Blick auf dieses Haus. New York kann es von mir aus haben, aber ich möchte diese Hinterlassenschaft meiner Vorfahren wenigstens mal sehen. Wer weiß, wann ich wieder so eine Chance habe.“

8. KAPITEL

      Catfish verließ Jasmine und Lyon, als der Fluss eine Biegung nach Osten machte, nicht ohne ihnen zu erklären, dass etwa eine Viertelmeile weiter südlich ein Kanal vom Fluss direkt zu dem Haus führte.

      „Billy hat ihn seinerzeit graben lassen, um sein Holz abtransportieren zu können. Ist ja auch die einzige Zufahrtsmöglichkeit. Deshalb soll der Kanal auch bleiben. Die Umweltschützer sind natürlich dagegen. Treiben sich in letzter Zeit ziemlich viele davon hier herum.“

      Der Alte hatte inzwischen noch zwei Flaschen Bier getrunken. „Abends fahr ich zurück flussaufwärts. Wenn Ihnen was einfällt, was Sie brauchen, kann ich es besorgen und morgen früh vorbeibringen. Bin wahrscheinlich ’ne Woche mit Hin- und Herfahren beschäftigt.“

      Sie sahen ihm nach, bis er verschwunden war.

      Jasmine seufzte. „Was für eine interessante Figur. Wie er wohl als junger Mann war? Ich würde gern seine Frau kennenlernen. Ich wüsste gerne …“

      Lyon riss unwillig an der Leine des Außenbordmotors. „Ich wüsste gern, was ich eigentlich hier tue“, brummte er. Er hatte schon fast vergessen, weshalb er die Klinik auf eigene Gefahr verlassen und sich in der Wildnis versteckt hatte.

      Sam Madden war einer der wenigen, denen er vertraute. Doch selbst Madden wusste nicht, wo er war. Jedenfalls nicht genau. Irgendwo in North Carolina, hatte er ihm gesagt, was eine verteufelt ungenaue Ortsangabe war. Wenn ihm nicht jemand gefolgt war.

      Und es war aber auch möglich, dass ihm niemand gefolgt war. Dass sein Verdacht unbegründet war. Dass er, sobald er alle Teile des Puzzles zusammengesetzt hatte, zu dem Schluss kommen würde, dass alles nur Zufall gewesen war. Ein Fall von schlechtem Timing. Dass niemand Verrat geübt hatte und dass niemand ihn zu finden versuchte.

      So etwas passierte in den bestorganisierten Einheiten. Ein Unbeteiligter tauchte auf, völlig unvorhersehbar und zum völlig falschen Zeitpunkt, und der ganze Plan fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. So was gab’s.

      Er hätte gern geglaubt, dass es so gewesen war, damals in dem Lagerhaus, doch sein Instinkt sagte ihm, dass etwas faul gewesen war. Und sein Instinkt hatte ihn noch nie im Stich gelassen.

      Jedenfalls bis zu diesem Tag. Bis dieses Flugzeug über ihnen aufgetaucht war, und ihm nichts Besseres eingefallen war, als Jasmine ins Zelt zu zerren, um mit ihr zu schlafen. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte er nicht wählen können.

      Als ob es jemals einen guten Zeitpunkt dafür geben würde. Nicht in seinem Leben. In seinem Job konnte man persönliche Bindungen nicht gebrauchen. Außerdem taugte er sowieso nicht zum Ehemann. Jede Frau hätte etwas Besseres verdient, und ganz bestimmt sie. Sie verdiente sogar etwas verdammt viel Besseres.

      Plötzlich sprang sie auf und deutete nach vorn. Das Boot schaukelte wild. Er legte die Hände auf die Seitenkanten.

      „Ich kann es sehen!“, schrie sie. „Dort! Zwischen den Bäumen!“

      „Setz dich wieder hin, Jazzy. Bevor wir noch kentern.“

      „Aber da ist es. Ganz deutlich. Da!“ Ein Schwarm Insekten war auf sie aufmerksam geworden und stürzte sich auf sie. Jasmine war so aufgeregt, dass sie sie nicht einmal bemerkte.

      „Hör zu, es ist nur ein altes Haus, weiter nichts.“ Er versuchte, nicht allzu genervt zu klingen. Hoffentlich wusste sie das zu schätzen.

      „Oh, Wahnsinn, es sieht aus wie eines dieser Häuser aus einem Roman von Faulkner, oder etwa nicht?“ Ehrfürchtig blickte sie zum Ufer.

      Er schaltete den Motor ab. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen. In weniger als einem Tag hatte er mehr Fehler gemacht als … Er konnte die Jahre gar nicht mehr zählen. Andererseits, wenn sie schon einmal hier waren … „Halt dich an dem Busch fest, damit ich aussteigen und das Boot festmachen kann.“

      Wenige Minuten später standen sie Schulter an Schulter vor dem Haus, das einmal eine prachtvolle Villa gewesen sein musste. Es war gerade noch so viel Farbe daran, dass man erkennen konnte, dass es einmal weiß gewesen war. Eine der vier Säulen war umgefallen und von Ranken überwuchert. In einem der Fenster war sogar noch eine Glasscheibe. Alle übrigen Fensterscheiben waren entweder herausgefallen oder herausgebrochen worden. Von den vier Kaminen stand nur noch einer aufrecht. Das Dach, besser gesagt, was davon übrig war, neigte sich leicht nach Südosten.

      Bei genauer Betrachtung fiel auf, dass das ganze Haus sich leicht nach Südosten neigte.

      „Komm. Lass uns hineingehen!“ Jasmine war so aufgeregt wie ein Kind auf dem Jahrmarkt.

      Er hielt ihre Hand fest. „Komm. Lass es uns nicht tun.“

      Sie sah ihn an, als käme er von einem anderen Stern. „Aber es ist dein Erbe! Wie kann es sein, dass du nicht jeden Zentimeter erforschen willst? Vielleicht gibt es sogar Familienportraits dort drinnen.“

      „Ja, ja. Und vielleicht öffnet uns ein livrierter Butler die Tür. Jazzy, das Haus ist völlig verwahrlost. Selbst wenn man noch hineinkommt, sind die Bodendielen bestimmt alle durchgefault. Wahrscheinlich ist es auch voller Ratten, Schlangen und Ungeziefer.“ Das würde hoffentlich wirken. Sie mochte Tiere, aber Ungeziefer?

      Und sie hätten noch Glück, wenn das alles wäre, was ihnen dort begegnete. Er hatte schon von außen genug gesehen, um zu wissen, dass dieser Ort seit Generationen von Wilderern und Fallenstellern als provisorische Unterkunft benutzt wurde. Mit anderen Worten, dieses Haus war eine Müllkippe.

      Sie sah so schrecklich enttäuscht aus, dass er halb einlenkte. „Na schön, lass uns einmal darum herumgehen und durch die Fenster schauen.“

      Sie kämpften sich durchs Unterholz, wichen hochstehenden Baumwurzeln und morastigen Stellen aus. An der Rückseite des Hauses befand sich ein eingeschossiger Anbau, der sich jedoch vom Hauptgebäude gelöst hatte. Das Ganze war nur noch eine hoffnungslose Ruine.

      Jasmine ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder und ließ die Schultern hängen.

      Er setzte sich neben sie und rieb sich geistesabwesend sein Knie. „Das ist doch reine Zeitverschwendung.“

      „Ist es nicht. Wenigstens hast du jetzt einmal gesehen, wo deine Familie herkommt. Ich habe mit meiner Mutter nirgendwo länger als vierzehn Monate gewohnt. Einmal hatten wir eine Wohnung tatsächlich so lange. Sie hatte ein Blumenfenster. Meine Mutter versuchte, dort Tomaten zu ziehen. Aber sie verdorrten, bevor sie reif wurden.“

      „Wir sollten besser wieder zurückgehen.“ Er war müde. Ihm wurde das alles langsam zu viel. Jasmine und ihre romantischen Hollywood-Vorstellungen von versunkener Südstaatenglorie, so etwas konnte er nicht gebrauchen.

      „Erinnerst du dich an die Szene aus ‚Vom Winde verweht‘, wo …“

      „Nein.“

      „Aber ich habe doch noch gar nicht gesagt, welche.“

      „Ich seh mir keine Filme an.“

      Sie wirkte so niedergeschmettert, dass er am liebsten gelogen und das Gegenteil behauptet hätte. Aber dann hätte sie Fragen gestellt, und er konnte sich wirklich kaum erinnern, wann er den letzten Film gesehen hatte. Irgendetwas über Aliens. Solche von der außerirdischen Sorte.

      „Trotzdem, kannst du dir nicht vorstellen, wie es hier früher ausgesehen hat, vielleicht noch mit ein paar blühenden Magnolienbäumen, stolzen Eichen und ein oder zwei frei herumstolzierenden Pfauen?“

      Er seufzte. „Wie alt bist du, Jazzy?“ Sie sagte es ihm. Sie hatte es ihm schon einmal gesagt. „Bist du nicht ein bisschen zu alt für so was?“

      Erst sah sie ihn nur wortlos an, und wieder hatte sie diesen schrecklich traurigen Ausdruck in ihren großen braunen Augen. „Zu alt, um zu träumen, meinst du? Ich glaube nicht.“

      Er fluchte leise in sich hinein und stand dann so abrupt auf, dass sein Knie fast mit einem Krampf reagierte. Aber nur fast. Knie und Rücken waren so weit wieder in Ordnung. Es war sein Verstand, der ihn langsam im Stich ließ. Und das würde erst wieder besser werden, wenn sie fort war. „Komm schon, lass uns umkehren. Wenn Catfish morgen wiederkommt, kannst du mit ihm zurückfahren, zurück nach Tralala-Land, wo du hingehörst.“

      „Und du?“

      „Ich kehre dorthin zurück, wo ich hingehöre.“

      „Und wo ist das?“

      „Wo immer ich gerade bin.“ Er gehörte nirgendwohin. Er war keiner, der irgendwo Wurzeln schlagen wollte. Aber sie, sie war ganz sicher eine Frau auf der Suche nach einer Heimat. Und er wollte nicht, dass sie bei ihm danach suchte. Er könnte ihr ungefähr so viel Sicherheit bieten wie dieses Haus im Sumpf.

      Er half ihr ins Boot, band es los und drehte sich zu einem letzten Blick auf das Haus um. „Ach, zum Teufel, lass uns losfahren.“ Hier hatte er nichts verloren.

      Hatte er ja auch gar nicht erwartet.

      Als sie wieder ihr Lager erreichten, war Catfish schon wieder fort und hatte drei leere Bierflaschen dagelassen. Lyon machte sich daran, sie zu vergraben.

      „Heute wieder Chili?“, rief Jasmine zu ihm hinüber.

      „Ich überlasse die Wahl dir.“

      „Hmm. Dann würde ich sagen, warum essen wir zur Feier des Tages nicht Chili?“

      „Welche Feier?“

      „Morgen reise ich ab. Ich denke, du wirst froh sein, mich los zu sein.“

      Falls sie erwartete, dass er das bestreiten würde, könnte sie genauso gut warten, bis die Hölle zufror. Natürlich wollte er, dass sie ging! Er wünschte, er wäre ihr nie begegnet. Er wäre verdammt viel weiter, wenn er dieses Gesicht mit den großen braunen Augen, diese ellenlangen Beine, diese wilde rote Mähne und dieses Lächeln nie gesehen hätte. Dieses Lächeln, das seinen Panzer schneller durchdrungen hatte, als ein Schweißbrenner es vermocht hätte.

      Sie nippten noch an ihrem Kaffee, schwarz und bitter, als die Dämmerung langsam dem Dunkel der Nacht wich. Ein paar Sterne schimmerten durch den dichten Nebel, der in der kühlen Nachtluft von der feuchten Erde aufstieg.

      Der würzige Geruch von verbranntem Holz lag in der Luft, und Lyon hätte schwören können, in der Ferne die Lichter von Columbia, der nächstgelegenen kleinen Stadt zu sehen, die sich im Dunst spiegelten. Man erlag allen möglichen optischen Täuschungen, wenn man so weit draußen war und mitten im Sumpf.

      Auch die Fantasie spielte einem Streiche.

      Zum Beispiel konnte er sich sehr gut vorstellen, aufzustehen, die Glieder zu strecken, und dann ihre Hand zu nehmen und Jasmine schweigend zum Zelt zu führen.

      Wo sie sich dann schweigend die Kleidung abstreifen und zusammen schlafen würden.

      Letzteres vielleicht nicht schweigend.

      Er wusste nur eines: Es gab nichts zu sagen. Ob er noch einmal mit ihr schlafen würde oder nicht, weder sie noch er hätten irgendetwas zu sagen, das die Dinge zwischen ihnen ändern würde.

      Sie gehörte zu den Frauen, die einen Ehemann brauchten, ein Heim und Kinder. Auch wenn sie sich im Filmgeschäft tummelte und den Ehrgeiz hatte, zu schreiben. Es stand ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben. Er brauchte nur daran zu denken, wie weich ihre Züge wurden, wenn sie von ihrem Vater sprach oder von ihrer Großmutter.

      Du meine Güte, er wusste sogar, wo sie gelebt hatte, als sie ihren ersten Kuss bekam. In einem kleinen Nest namens Minco in Oklahoma.

      „Es wird spät.“ Seine Stimme klang kratzig.

      Es war noch nicht einmal neun Uhr.

      Sie beschäftigte sich angelegentlich mit dem Zusammenräumen des Geschirrs.

      Er reichte ihr seinen Becher. „Das hat doch Zeit bis morgen.“

      „Ich kann sie genauso gut jetzt gleich abspülen. Ich bin überhaupt nicht müde.“

      Er auch nicht. Das war ja das Problem.

      Sie saßen am Feuer und sahen zu, wie es langsam niederbrannte, bis nur noch ein paar glühende verkohlte Holzstücke übrig waren. Vom Fluss hörte man wie immer von Zeit zu Zeit leise etwas aufplatschen. Ein Fisch, ein Vogel? Wahrscheinlich ein Frosch.

      Jasmine stieß einen leisen Seufzer aus. Sie hatten noch nicht darüber diskutiert, wer wo schlafen sollte. Wenn er daran dachte, wie die letzte Nacht verlaufen war, würde er diese Diskussion am liebsten auch gar nicht erst beginnen. Wahrscheinlich konnte er deshalb an nichts anderes denken.

      „Es sieht nicht nach Regen aus“, begann er. „Ich werde draußen schlafen.“

      „Hör auf.“

      „Womit?“

      „So zu tun als ob. Wenn du nicht noch einmal mit mir schlafen willst, sag es doch einfach. Ich verstehe schon. Ich meine, ich seh nicht gerade toll aus mit der Allergie, und ich trage seit drei Tagen die gleichen Sachen, und es sind nicht einmal meine.“

      Jetzt fing er richtig zu fluchen an, leise, aber heftig. „Zum Teufel, Jasmine, glaubst du wirklich, das macht etwas aus? Jasmine, werd erwachsen. Du hast ja keine Ahnung, wer oder was ich bin. Hör zu, du bist ein nettes Mädchen, aber …“

      „Wie bitte?“

      „Was?“

      „Ein nettes Mädchen? Dafür hältst du mich?“

      Was, zum Teufel …?

      „Ich bin eine Frau, Daniel Lyon Lawless. Eine ganz und gar erwachsene, einigermaßen intelligente Frau. Schon mein halbes Leben komme ich für mich selber auf, und ich bin es gewohnt, selbständig Entscheidungen zu treffen, und …“

      „Und?“, wiederholte er sanft.

      „Ich … ich habe einen Collegeabschluss.“

      Fast wäre er in Gelächter ausgebrochen. „Ach ja? Das heißt also, du bist qualifiziert genug, um mit dem nächstbesten Mann in den Schlafsack zu krabbeln?“

      „Wenn ich mich nicht irre, bist du zu mir in den Schlafsack gekrabbelt“, sagte sie indigniert.

      „Ich meine nicht das erste Mal. Ich meine …“

      „Ich weiß, was du meinst. Und ich will nicht darüber sprechen. Falls du Angst hast, ich könnte …“

      Er beugte sich zu ihr herüber, so nah, dass er sehen konnte, dass sich die glühenden Kohlen aus der Feuerstelle in ihren Augen widerspiegelten. „Ich habe vor gar nichts Angst. Ich will nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Ich bin nicht auf der Suche nach festen Bindungen. Und selbst wenn ich es wäre, dann würde ich nicht …“

      „Sei still. Ich will nichts hören.“

      Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Wie hatte er nur so weit von seinem Weg abkommen können. Er war nur aus einem einzigen Grund hierhergekommen: um sich darüber klar zu werden, was bei seinem letzten Einsatz falsch gelaufen war, wer zu welchem Zeitpunkt wie viel gewusst hatte – und wer einen Gewinn davon haben könnte, wenn er dieses Wissen preisgab.

      Stattdessen steckte er nun in dieser merkwürdigen Beziehungskiste. Wenn es eine Sache gab, die er absolut nicht brauchen konnte und die er seit seinem fünfzehnten Lebensjahr erfolgreich vermieden hatte, dann waren das Beziehungskisten.

      „Du willst ins Bett?“, sagte er barsch. „Zieh dich aus. Ich habe gerade nichts anderes vor.“

      Sie zog hörbar die Luft ein. Er hoffte nur, seine Vorfahren spukten hier nicht herum und bekamen mit, was er hier trieb. Und da war es ihm peinlich gewesen, die Geschichte von seinem Urgroßvater, dem Schwarzbrenner, zu hören …

      Der alte Squire Lawless hätte ihn sicher verstoßen.

      Lyon war längst eingeschlafen, und die Kälte war ihm längst bis in die Knochen gedrungen, als ihn etwas weckte. Etwa die Kälte? Aber er hatte doch schon oft in der Kälte übernachtet. Es war nichts Neues für ihn.

      Leises Weinen. Unterdrückte Schluchzer. Es kam aus dem Zelt. Er starrte nach oben zum dunklen Himmel und wartete darauf, dass sie sich wieder beruhigte. Er würde nicht noch einmal einen Fehler machen. Auf gar keinen Fall.

      „Jasmine?“, rief er, nachdem einige Minuten auf diese Weise verstrichen waren.

      Unterdrücktes Schluchzen. Hörbares Schlucken. „Was?“

      „Alles in Ordnung?“

      „Natürlich ist alles in Ordnung.“

      „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Ich dachte, dir ist vielleicht kalt.“

      „M…mir ist nicht k…kalt.“

      Natürlich war ihr nicht kalt. Sie hatte ja den Schlafsack. Er hatte die Plastikplane und ein Stück Zeltleinwand. „Warum weinst du dann?“

      „Ich weine nicht.“

      „Nein?“

      „Nein. Ich … es ist die Allergie.“

      Ja, ja. Von wegen. Dann hatte er auch eine Allergie. Er war allergisch dagegen, keine zwei Meter entfernt von einer Frau zu liegen, mit der er geschlafen hatte, und mit der er wieder schlafen wollte.

      Nicht dass es irgendetwas bedeutete. Es war reiner Sex. Sonst nichts. Absolut nichts. „Möchtest du vielleicht Gesellschaft?“, raunte er hoffnungsvoll.

      Keine Antwort. Ob sie wohl mit den Schultern gezuckt hatte? Wenn er sich vorstellte, dass sie dort in seinem Schlafsack lag, in seinem großen, warmen, wasserdichten Zweipersonenschlafsack … Ach, zum Teufel.

      Er stand auf und ging zum Zelt. „Bist du noch wach?“

      Sie stieß nur einen erstickten Laut aus, aber das genügte ihm als Aufforderung. Auf Händen und Füßen kroch er ins Zelt. Hier drinnen war es stockfinster und mindestens zehn Grad wärmer als draußen.

      „Ich dachte, wir könnten uns ein bisschen unterhalten, wenn du nicht schlafen kannst.“

      Unglaublich, was war aus ihm geworden? Daniel Lyon, sanft wie ein Lamm – und so beredsam. Er fummelte am Reißverschluss herum.

      Sie streckte die Hand aus und half ihm, ihn zu öffnen. „Aber nur reden“, warnte sie.

      „Hab ich ja gesagt, oder? Morgen gehst du schließlich fort, und vielleicht willst du mir noch ein paar Fragen stellen, für deinen Artikel, meine ich. Ich habe ein paar Dinge erfahren, als ich mich nach dem Land und dem Haus hier erkundigt habe. Es gibt sogar ein Fremdenverkehrsamt in Columbia. Dort bekommst du sicher auch Informationen oder wenigstens eine Telefonnummer, die du anrufen kannst, wenn du nicht weiterkommst.“

      Sie atmete mit einem hörbaren Seufzer aus. „Das ist eine gute Idee. Ich glaube, ich komme dort sowieso vorbei, wenn ich zurück zum Flughafen fahre, ich bin aber nicht sicher. Ich habe meine Landkarte im Motel gelassen. Jedenfalls war es eine ziemlich lange Fahrt vom Flughafen bis zu dem Altersheim.“

      Sie wich ein Stück zurück, als er zu ihr kroch, aber es war natürlich unmöglich, zu vermeiden, dass sie sich berührten. Ihre Fußspitze streifte sein Bein. Seine Hand lag auf einmal auf ihrer Hüfte. Die Luft im Zelt war erfüllt von dem Duft nach Seife und nach … Jasmine. Es reichte aus, dass ihm schon wieder die Sinne schwanden. Er konnte nur noch an sie denken und daran, was sie getan hatten, als sie das letzte Mal zusammen in diesem Schlafsack gelegen hatten. Es erregte ihn wahnsinnig.

      Aber er hatte sich geschworen: keinen Sex. Keinen weiteren Fehler. Nur eine nette, freundschaftliche Unterhaltung. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass Männer, die zu lange allein und in primitiven Verhältnissen lebten, Probleme hatten, wieder zu einem normalen gesellschaftlichen Leben zurückzufinden.

      Nicht dass er so bald irgendwohin zurückfinden wollte. Er war noch nie sehr gesellig gewesen.

      „Ich hoffe nur, dass niemand in meinem Hotelzimmer herumgestöbert hat. Clemmie denkt vielleicht, ich hätte mich davongemacht, ohne meine Rechnung zu bezahlen.“

      „Ach wo, das glaube ich nicht. Du hast doch dein Gepäck dortgelassen, oder?“

      Sie nickte. Ihr Haar kitzelte ihn dabei am Kinn. Verdammt, er war so schon erregt genug.

      „Mein Juckreiz ist ganz verschwunden“, bemerkte sie.

      Seiner gar nicht, auch wenn es ein ganz anderer war, als der, von dem sie sprach.

      „Clemmie ist sehr nett. Sie hat mir auch von der alten Holzfällerstraße erzählt. Was meinst du, ob dein Vorfahre sie gebaut hat?“

      „Billy?“ Er bewegte sich näher an sie heran und drehte sich auf die Seite, sodass er sich an ihren Rücken schmiegen konnte. „Wer weiß? Ist ja auch egal, ich bezweifle sowieso, dass wir verwandt sind. Ich gehöre zur Arkansas-Seite.“

      „Ihr seid alle miteinander verbunden.“

      Er wusste, womit er verbunden sein wollte, und es war ganz bestimmt nicht irgendein längst verstorbener Holzfäller oder irgendein großes Tier in New York. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Himmel, war sie warm. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht?

      „Schlaf jetzt, Jasmine.“

      „Ich dachte, du wolltest reden?“

      „Ich denke, du weißt genau, was ich wollte.“

      Schweigen. Er schwor sich, es nicht zu tun. Es sei denn, natürlich, sie wollte es. Falls ja, nun, er wäre ein Narr, würde er sich unnötig Zwang antun. Sie waren beide erwachsen. Und es war ja nicht so, dass er ihr irgendwelche Versprechungen gemacht hätte.

      „Jazzy?“, flüsterte er.

      „Hm …“

      „Bist du … Liegst du bequem?“

      „Hm.“

      „Möchtest du … Gibst es etwas, das du jetzt gern hättest?“

      Er hätte schwören können, dass sie jetzt lächelte. Sie hatte eine Art zu lächeln, die einen Gletscher zum Schmelzen bringen konnte. Und er war kein Gletscher. Vielleicht so hart, aber nicht so kalt.

      „Pizza und einen Milchshake“, murmelte sie. Am Klang ihrer Stimme konnte er hören, dass er keinen Meineid geleistet hätte: Sie lächelte tatsächlich. Merkwürdig, wie viel es ausmachte, ob man eine Frau näher kennengelernt hatte oder nicht.

      „Schlaf jetzt“, brummte er und zog sie noch ein bisschen dichter an sich.

      Was bin ich doch für ein Narr, dachte er. Kein Wunder, dass es mich fast erwischt hat. Mein Verstand funktioniert nicht mehr. Ich fange schon an, zu denken wie einer von diesen Spießern, die mit Schlips und Kragen und einem Ford Kombi jeden Tag brav zur Arbeit fahren, von neun bis fünf, Tag für Tag. Diese Idioten.

      Ihr Atem ging schon sehr regelmäßig, lange bevor er überhaupt die Augen schloss. Kurz bevor er dann einschlief, kam ihm der vernünftige Gedanke, dass er vielleicht seinen Job wechseln sollte. Denn offenbar hatte er sich verändert. Er hatte keinen kühlen Kopf mehr. Und damit wäre er in seinem Job früher oder später zum Scheitern verurteilt. Und er wollte nicht scheitern. Zum ersten Mal lag ihm wirklich etwas daran, nicht zu scheitern. Er wollte etwas erreichen in seinem Leben. Und zwar mehr, als nur das in Ordnung zu bringen, was andere verbockt hatten.

9. KAPITEL

      Im ersten Moment dachte Jasmine, es sei eine Stechmücke. In Anbetracht der kühlen Jahreszeit schwirrten hier erstaunlich viele von diesen Biestern herum. Sie hatte Insekten schon immer gehasst, aber was konnte man tun? Sie waren eben da, wie so vieles im Leben, das man nicht ändern konnte. Man musste sich darauf einstellen – oder man litt umso mehr darunter.

      Lyon schlief noch. Sie spürte seinen warmen Atem im Haar. Seine Arme lagen immer noch um ihren Körper, seine Beine waren mit ihren verflochten. Sie versuchte, sich auf die Zukunft zu konzentrieren. Es war Zeit, dass sie zu ihrem normalen Leben zurückkehrte. Wenn alles gutging, konnte sie schon morgen Abend wieder zu Hause sein. Während des Fluges könnte sie Ordnung in ihre Notizen bringen.

      Und ich werde nicht mehr an ihn denken, gebot sie sich. Ich empfinde nichts für ihn. Es war nur Sex, weiter nichts. Nichts, das von Dauer wäre.

      Ja, genau, sie würde sich auf ihre Zukunft konzentrieren. Keine Aushilfsjobs mehr. Keine unrealistischen Hollywood-Träumereien. Sie würde sich ernsthaft als Autorin versuchen.

      Und dieses Mal würde sie es schaffen, denn diesmal hatte sie wirklich etwas, worüber sie schreiben konnte. Zum Beispiel über ihre Großmutter. Die Generationen verstanden sich nicht mehr, Familien zerbrachen, und wie wirkte sich das auf alte Menschen aus? War darüber schon geschrieben worden?

      Bestimmt. Aber sie würde es besser machen.

      Flüchtige sexuelle Begegnungen. Was war die Gefahr dabei? Erzwungene Intimität. Was waren die Folgen? Und so weiter und so weiter.

      Lyon brummte im Schlaf. Eigentlich hörte es sich mehr wie ein Schnurren an. Wie das Schnurren einer großen, schläfrigen Raubkatze. Als seine Hand herabglitt und dabei ganz kurz ihre Brustspitze berührte, wurde ihr blitzartig heiß.

      Hatte er das absichtlich getan?

      Nein, er schlief ja noch. Doch wie auch immer, sie packte seine Hand und schob sie zurück auf ihre Schulter. Es war nicht leicht, aber sie war entschlossen, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag.

      Ihr Leben würde sich ändern. Sie überlegte, was sie schreiben würde, wie sie diesen Sumpf beschreiben würde.

      Mit dem Monster aus der schwarzen Lagune hatte das hier eigentlich gar nichts zu tun. Es war kein schwüler, tropischer Dschungel, sondern eine düster melancholische Sumpflandschaft. Man dachte dabei eher an die Geschichten von Edgar Allan Poe. Wie war das mit dem schwarzen Raben? „Nimmermehr“ hieß sein Lied.

      Wie viele Leute wussten überhaupt, dass eine solche Landschaft noch existierte, gar nicht weit vom Highway entfernt und von Farmland und Kleinstädten umgeben?

      Und wie wirkte sich diese Landschaft auf die Leute aus, die darin lebten? Allein dieser Catfish wäre schon eine Geschichte wert. Offenbar schritt die Zeit langsamer voran in Gegenden, in denen die Menschen für Generationen am selben Ort lebten. Sie sprachen über Dinge, die mehr als hundert Jahre zurücklagen, als wären sie erst gestern passiert. Das hatte sicherlich mit der mündlichen Überlieferung der Geschichten zu tun. Sie hatte einmal einen Kursus über dieses Thema belegt. Jetzt hatte sie es zum ersten Mal authentisch erlebt.

      Oh, es war ja so aufregend! Material hatte sie genug, aber sie würde noch viele Nachforschungen anstellen müssen. Sie würde sich einen Computer kaufen. Sie würde …

      Lyon drehte sich auf den Rücken und zog sie dabei mit sich, sodass sie nun auf ihm lag, das Gesicht an seinen Hals geschmiegt. Er duftete so gut nach … nach Mann. Es war berauschend … Wo war sie stehengeblieben? Ach, ja, sie würde einen Computer kaufen und …

      Er war nackt bis auf den Slip, was bedeutete, dass sie überall, wo sie ihn berührte, nackte Haut spürte.

      Konzentrier dich, Jasmine! Es gibt ein Leben nach dem Sumpf.

      Es gab da nur ein kleines Problem. Und das schnurrte im Moment in regelmäßigen Abständen in ihr linkes Ohr. Ein Problem namens Daniel Lyon, hart wie Stahl, einzelgängerisch und spröde wie ein Trapper, undurchschaubar wie ein Pokerspieler. Auch wenn sie dreitausend Meilen von ihm entfernt wäre, würde sie nicht aufhören können, an ihn zu denken. Sie kannte diesen Mann erst knapp eine Woche und war dennoch total hingerissen von ihm, schrecklich verliebt und eindeutig so voller Begierde wie noch nie zuvor.

      Und das war ein eben doch nicht so kleines Problem, denn – nomen est omen – Lyon war kein Raubtier, das sich zähmen ließ.

      Sie hätte es besser wissen müssen. War sie nicht alt genug, und lebte sie nicht in einer Umgebung, in der sie längst alles über Männer gelernt habe müsste? Sie war doch nicht naiv. Welche Frau konnte sich heutzutage erlauben, naiv zu sein?

      Dumm – ja, das war etwas anderes. Bei Eric war sie ganz einfach dumm gewesen, hatte in ihm nur das gesehen, was sie sehen wollte. Sie waren sich bei einem Casting, oder genauer, auf der Party danach begegnet. Er war immer in ihrer Nähe geblieben, obwohl er ja mit einer Klientin da gewesen war, die er später auch nach Hause gebracht hatte. Sie hatte sich da keine Hoffnungen gemacht.

      Am nächsten Morgen, sie hatte gerade ihr Frühstück aus Joghurt mit Weizenkeimen gegessen, rief Eric sie an. Sie hatte sich geschmeichelt gefühlt. Eric sah gut aus, und er war erfolgreich. Er arbeitete für eine der bekanntesten Künstler-Agenturen und hatte gerade eine Affäre mit Karen Lakehurst gehabt, die einst mit Scott Walton verheiratet gewesen war, der einmal drei Jahre hintereinander als bester Schauspieler ausgezeichnet worden war.

      Nachdem sie und Eric dreimal zusammen ausgegangen waren, hatte ihre Fantasie Kapriolen geschlagen. Sie hatte davon geträumt, mit Eric ein Haus zu kaufen, nicht allzu groß, aber hübsch und vielleicht in der Nähe einer Grundschule. Sie hatte davon geträumt, Designerkleider zu tragen anstatt Klamotten aus der Secondhand-Boutique.

      Vergessen wir den Oscar, es lebe der Pulitzer-Preis!, sagte sie sich nun.

      Schließlich hatte sie viele Jahre in ihre Ausbildung zur Journalistin investiert, wesentlich mehr als in ihre Schauspielkariere. Es war eindeutig an der Zeit, mit dem wirklichen Leben anzufangen.

      Mittlerweile war draußen vor dem Zelt die Morgendämmerung aufgezogen mit allen Geräuschen, die dazugehörten. Vögel zwitscherten und krächzten, Insekten summten.

      „Lyon? Lyon, wach auf!“

      Keine Antwort. Er regte sich nicht. Tat er nur so, als ob er noch schliefe? Sie wusste nur eins: Es hatte keinen Sinn, noch länger hier herumzuliegen und zu träumen. Das brachte sie nicht weiter. Genauso wenig wie Lyons Arm um ihre Taille, sein Atem an ihrem Ohr, seine Beine zwischen ihren Beinen und sein …

      Hmm, das auch nicht.

      Wenigstens hatten sie nicht wieder miteinander geschlafen. Sollte sie deswegen nun erleichtert oder enttäuscht sein? Auf jeden Fall musste sie unbedingt hier heraus, bevor er merkte, dass die Kontrolle nur noch bei ihm lag. Ihre drohte sie nämlich zunehmend zu verlieren.

      Blick nach vorn und nicht zurück. War das nicht immer ihr Leitspruch gewesen? Sie würde ja gern glauben, dass es ihr eines Tages gelänge, auf diese Episode ihres Lebens zurückzublicken, ohne das Gefühl, etwas Herrliches verloren zu haben. Aber das würde nicht so bald sein. Vielleicht sogar nie.

      „Lyon?“ Jetzt war er wach. Sie merkte es an seinem Atem. Was wohl in seinem Kopf vorging? Etwa das Gleiche wie in ihrem? Dann hatten sie ein reichliches Problem.

      „Bleib noch einen Moment hier“, murmelte er.

      Er hatte sie aus seiner Umarmung freigegeben, also hatte er doch nicht das Gleiche wie sie im Kopf. „Aber ich …“

      „Bleib hier. Ich muss erst einen Blick nach draußen werfen.“

      „Wieso denn?“

      „Jasmine!“

      „Ist ja schon gut“, flüsterte sie indigniert.

      Er hockte sich hin und öffnete die Zeltplane einen Spalt weit. Dann schlüpfte er in seine Jeans, nahm seine Stiefel und verließ das Zelt.

      „Was … Verflixt noch mal!“, fluchte sie leise. Doch jetzt hörte sie es auch. Ein surrendes Geräusch. Es wurde immer lauter.

      Da hörte es plötzlich auf, und eine Männerstimme rief: „Lawless?“

      Es war nicht Catfish.

      Oje, und Lyon war dort draußen, ganz allein. Sie wusste nicht, ob er seine Waffe dabeihatte, wusste nicht einmal, warum er überhaupt eine mit sich führte. Sie wusste nur eins: Daniel Lyon Lawless war kein Geschäftsmann auf Abenteuerurlaub. Er war ganz offensichtlich auf der Flucht. Vielleicht versteckte er sich hier im Sumpf. Womöglich war er ein wertvoller Zeuge in einem Gerichtsprozess.

      Und jetzt hatten sie ihn gefunden.

      Sie musste etwas unternehmen. Aber was? Sie war unbewaffnet, hatte ja gar keine Ahnung von Waffen. Vielleicht könnte sie bluffen. Sie musste einfach so tun, als hätte sie eine Pistole in der Hosentasche. Rasch griff sie nach einer von Lyons Hosen, der mit den vielen Taschen, und spähte vorsichtig durch einen Spalt in der Zeltplane nach draußen.

      Keine Menschenseele zu sehen.

      Sie wollte gerade nach Lyon rufen, als sie die Männerstimmen hörte. Zwei Männer unterhielten sich am Flussufer. Einer davon war Lyon. Was sie sagten, war nicht zu verstehen.

      Wenn es nur ein Mann war, hatten Lyon und sie vielleicht eine Chance.

      „Jasmine, komm her.“

      Verblüfft öffnete sie den Mund.

      „Jazzy, komm, dein Chauffeur ist da.“

      Ihr Chauffeur? Misstrauisch äugte sie um die Ecke des Zeltes. Den Anblick, der sich ihr bot, würde sie niemals vergessen, und wenn sie hundert Jahre alt würde.

      Das blasse Sonnenlicht, das durch die Baumkronen drang, brachte jeden nassen Fleck zum Glänzen. Dicht über dem Fluss schwebten Nebelschwaden, wie von einer geheimnisvollen Kraft angetrieben, und am Ufer, die Füße im Nebel verborgen, standen zwei Männer, einer davon ein hoch aufgeschossener, schlaksiger Junge mit rotem T-Shirt.

      Der andere war Lyon. Lyon in seiner letzten sauberen Jeans. Die Pistole steckte im Hosenbund. Seine Haare waren völlig zerzaust, sein Kinn stoppelig und sein Gesichtsausdruck wie immer undurchdringlich.

      „Jazzy, das ist Horton. Clemmie hat ihn geschickt.“

      Jetzt redete der Junge. „Clemmie, vom Motel. Sie ist meine Tante. Als Sie nicht zurückkamen, hat sie sich Sorgen gemacht und den Sheriff informiert. Catfish hat das mitbekommen und Clemmie angerufen, und sie hat mich angerufen. Kommen Sie mit, Miss?“

      Lyon brauchte nur knapp zehn Minuten, um sich zu entscheiden. Er konnte immer noch den Bootsmotor in der Ferne brummen hören.

      Er verschloss den Zelteingang, warf ein paar Sachen ins Boot und fuhr los, dem anderen Boot hinterher, vorsichtig darauf bedacht, es nicht einzuholen, aber auch nicht zu weit zurückzufallen.

      Warum eigentlich?

      Verdammt, er wusste es nicht!

      Genau, seine Vorräte gingen zur Neige, deshalb.

      Dass sie auftauchen würde, war schließlich nicht eingeplant gewesen. Ohne sie wäre alles bestens gelaufen. Schließlich war es Teil seiner Ausbildung gewesen, in einem völlig unzugänglichen, gebirgigen Teil von Colorado mit dem Fallschirm ausgesetzt zu werden und dort mit nichts als einem Kompass und einem Taschenmesser überleben zu müssen. Acht Tage später war er um einige Kilo leichter und um die Erfahrung reicher gewesen, dass Ameisen sauer schmeckten, Mäuse aber gar nicht so schlecht, wenn man erst einmal den Ekel überwunden hatte.

      Sein Verstand arbeitete fieberhaft, während er das Boot um eine Flussbiegung nach der anderen lenkte. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass er sich fast von einem Besucher hätte überraschen lassen. Er hatte sich ablenken lassen, und das war das, was er sich am wenigsten leisten konnte. Es gab Risiken, und es gab Risiken, die man auf keinen Fall eingehen konnte.

      Jasmine Clancy gehörte zu letzteren.

      Endlich wurde der Fluss breiter und formte so etwas Ähnliches wie eine Bucht mit einem kleinen Bootshafen und einem kleinen Motel mit vier Bungalows. Er vertäute sein Boot direkt neben dem des Jungen.

      Vor dem Motel waren zwei Wagen geparkt. Ein älteres, rostiges Exemplar mit örtlichem Kennzeichen und ein Mietwagen. Er ging zu dem Mietwagen, der direkt vor dem Bungalow Nummer drei stand.

      Die Tür war offen, und er konnte, ohne gesehen zu werden, die Unterhaltung die drinnen stattfand, mit anhören. Die Dusche lief, aber die Badezimmertür war offenbar auch nicht ganz geschlossen.

      „Ich habe einen Wäschetrockner. Ich denke, in einer Stunde sind Ihre Sachen fertig. Soll ich Ihnen etwas zu Essen bringen?“

      „O ja. Egal was. Und, Clemmie … vielen Dank!“

      Du lieber Himmel, wieso klang sie nur so schrecklich erleichtert? Er hätte sie ja auch zurückgebracht, in ein oder zwei Tagen. Sie hätte nur zu fragen brauchen.

      Die Frau, die Clemmie genannt wurde, trat aus der Tür. „Suchen Sie mich, Mister? Ich komme sofort. Muss nur rasch diese Sachen in die Waschmaschine stecken.“

      Jasmine ließ sich alle Zeit der Welt unter der Dusche. Wie lange hatte sie das entbehren müssen!

      Sie nahm noch einmal eine Handvoll von Clemmies Shampoo und seifte sich genüsslich mit dem dicken, wundervoll duftenden Schaum ein. Clemmie war so nett gewesen, es ihr zu leihen.

      Die Leute hier im Osten waren überhaupt alle sehr nett. Sie wollte jeden Einzelnen in ihrer Story erwähnen, die in ihren Gedanken bereits epische Ausmaße annahm.

      Natürlich wären sie und Lyon die Hauptpersonen, aber Clemmie und Catfish und Horton würden zumindest sehr wichtige Nebenrollen spielen.

      Oh, verflixt, sie tat es ja schon wieder! Sie tat, als sei das ganze Leben ein Drehbuch. Als sei Jasmine Clancy eine Romanheldin, teils Abenteurerin, teils Heilige. Mit Aschenputtel und Dornröschen hatte alles angefangen. Irgendwann, im Lauf ihres Lebens, hatte sie begonnen, ihren Traum vom Leben als die Wirklichkeit zu nehmen.

      Eine Wirklichkeit, die darin bestand, dass sie keinen Vater hatte und ihre Mutter fast nie da war, weil sie Tag und Nacht arbeiten musste, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren; darin, dass sie immer wieder „Die Neue“ in der Klasse war und versuchen musste, Freunde zu finden, nur um sie nach kurzer Zeit wieder zu verlieren, weil sie erneut umzogen; darin, dass sie ihre Mutter früh verlor; dass sie ihren Vater erst wiederfand, als er schon todkrank war; darin, dass ihre eigene Großmutter nichts mehr von ihrem Sohn, geschweige denn von ihrer Enkelin wusste.

      „Jasmine Clancy, du bist ein hoffnungsloser Fall“, sagte sie laut, während sie sich in der vom Dampf beschlagenen Duschkabine aus Hartplastik betrachtete.

      Sie hüllte sich in ein Badetuch, schob die Kabinentür auf – und schrie auf. „Was tust du denn hier? Ich denke, du bist im tiefen Dschungel!“

      „Im Sumpf, meinst du. Ich brauche neue Vorräte.“

      „Hier, im Bad? Ich wüsste nicht, wo du dir hier Vorräte besorgen könntest. Frag am besten Clemmie.“

      „Ich habe meinen Wagen in der Stadt gelassen. Du könntest mich mitnehmen.“

      Sie verdrehte die Augen. „Nicht schon wieder. Wenn ich dich nach Columbia bringe, was ist dann mit deinem Boot? Willst du es einfach hierlassen? Und wie kommst du dann zurück zu deinem Camp?“

      Statt einer Antwort lehnte er sich lässig mit der Schulter an die Wand, kreuzte die Fußknöchel und betrachtete sie, Jasmine, mit seinen unglaublich blauen Augen. Augen, die so gar nicht zu diesem kantigen Gesicht passen wollten. Er sah überhaupt nicht danach aus, als ob er irgendjemandes Held sein könnte, dennoch war sie sich vollkommen sicher, dass er ihr Held war.

      Oder besser, er hätte es sein können, unter anderen Umständen. „Weißt du was, Lyon? Du hast mir noch nie erzählt, wer du eigentlich bist, wo du arbeitest und was du im Sumpf zu suchen hast.“

      „Hab’ ich doch. Ich war auf der Suche nach meiner Vergangenheit, hast du das vergessen?“

      „Das weiß ich nicht von dir. Das stammt von Catfish, hast du das vergessen?“ Jetzt machte sie sich einmal über ihn lustig.

      Er zuckte mit den Schultern und verzog dabei nicht einmal das Gesicht. Wie lange ihm sein Rücken wohl schon keine Probleme mehr machte? Ganz am Anfang hatte er ihr bestimmt nichts vorgemacht, aber später …

      „Du kennst meinen Nachnamen.“

      „Aber auch nicht von dir.“

      „Einen festen Wohnsitz habe ich nicht. Und was meine Arbeit betrifft, ich bin gerade auf der Suche nach einem Job.“

      „Ich glaube dir nicht.“

      Er hob spöttisch eine Braue. „Dein Problem. Ich lüge nicht.“

      Sie ließ es dabei bewenden. Was für einen Sinn hätte es, zu streiten? Männer sagten nie die Wahrheit. Ihr Vater. Eric. Sie alle hatten gelogen, entweder mit Worten oder mit Taten oder durch Verschweigen.

      Lyon tat es wahrscheinlich auf sämtliche Arten. Er log, und was noch schlimmer war, es war ihm sogar egal, ob sie es merkte. „Na schön, ich bringe dich zu deinem Wagen. Aber ich fahre dich nicht wieder hierher zurück.“

      Als ob er es mit einem kleinen Kind zu tun hätte, erwiderte er: „Wenn ich erst einmal bei meinem Wagen bin, kann ich selbst zurückfahren.“

      Das durfte nicht wahr sein! Warum musste sie immer alles verpatzen, besonders wenn sie versuchte, richtig cool zu sein? Selbst wenn sie gründlich überlegte, machte sie alles verkehrt. Alles im Leben machte sie verkehrt.

      Wie hatte sie nur glauben können, sie könne sich ändern?

      Wortlos sah sie Lyon an, und, verflixt, ihre Augen füllten sich mit Tränen, und die nahmen ihr die Sicht. Sie schniefte und wischte sich mit dem Zipfel ihres Handtuches über die feuchten Wangen. Im nächsten Moment spürte sie einen kühlen Luftzug und hörte eine Tür ins Schloss fallen.

      Es klang so schrecklich endgültig. Jetzt heulte sie richtig los.

      Und dann … Zwei lange Schritte, und sie warf sich in seine Arme. Einen Augenblick lang war sie überzeugt gewesen, dass er fort wäre.

      Er legte die Arme um sie, setzte sich in den einzigen Sessel im Raum und zog sie auf seinen Schoß.Wer immer der Meinung war, es sei romantisch, als Frau auf dem Schoß eines Mannes zu sitzen, war keine Frau, die fast ebenso groß war wie der Mann. Ihr Kopf befand sich über Lyons. Wo sollte sie ihr Gesicht verbergen, während sie weinte? Ihre Tränen tropften von ihrem Kinn auf sein Haar.

      Er tätschelte ihr unbeholfen den nackten Rücken. Das Handtuch war heruntergerutscht.

      „Na, na. Ist ja schon gut“, murmelte er, und sie fragte sich, während sie ein Schluchzen unterdrückte, ob er so schon jemals gesprochen hatte, bevor sie in sein Leben hereingeplatzt war.

      „Schon gut“, versuchte sie, den Mann zu beruhigen, der versuchte, sie zu beruhigen. „Jetzt hab’ ich auch noch dein Hemd ruiniert.“

      „Ach was, ich schicke es zur Reinigung.“

      „Ich könnte Clemmie bitten, es zu meiner Wäsche zu tun.“ Es gelang ihr sogar fast, zu schmunzeln.

      Er hob sie von seinem Schoß, und irgendwie fanden sie sich plötzlich auf dem Bett wieder. Krampfhaft hielt sie das Badetuch zumindest vor ihren Körper.

      „Ich bin wirklich hier, weil ich neue Vorräte brauche.“

      „Ich weiß.“

      Sein Gesicht war so nah, dass es ihr vor den Augen verschwamm, also schloss sie sie.

      Dann spürte sie Lyons Hand auf ihren Hüften. Er zog das Handtuch zurecht. „Du hast eine Gänsehaut.“

      „Es ist kalt.“

      „Ist ja auch Februar.“

      Über das Wetter ließ sich doch immer Konversation machen. Sie streckte die Hand aus und zerrte die Bettdecke ein Stück weit über sie beide. „Fast schon März, das ist so gut wie Frühling.“

      „Du wolltest wissen, was ich arbeite. Ich arbeite für die Regierung.“

      „Als was? Briefträger? Finanzbeamter?“

      „So eine Art Allround-Problembeseitiger.“

      „Und dort draußen im Sumpf warst du, um Probleme zu beseitigen?“

      „Hör zu, es gibt keinen Grund, weshalb du all die unerquicklichen Details meines Lebenslaufs kennen musst, Jasmine.“ Langsam ließ er seine Hand über ihren Rücken gleiten, bis sie auf ihrer Hüfte zu liegen kam.

      „Ich weiß“, sagte sie mutlos. „Danke, dass du versucht hast, nett zu mir zu sein.“

      Sie spürte, dass er die Hand zur Faust ballte und wollte ihn wegen seines Rückens warnen. „Verdammt, Jazzy. Ich versuche nicht, nett zu dir zu sein. Ich versuche, dir zu erklären, warum das … alles keine Zukunft …“

      „Genau. Du brauchst nichts zu erklären. Ich verstehe schon.“

      Lyon stieß einen Seufzer aus und schloss die Arme um Jasmine. Am liebsten hätte er sie jetzt geliebt bis zur Besinnungslosigkeit. Um danach einfach bei ihr zu liegen und ihr zuzusehen. Wie sie redete, wie sich ihre Gefühle auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht widerspiegelten. Und um ihre samtig-raue Stimme zu hören, während sie ihm erzählte, wie sie als Kind einen streunenden Hund aufnehmen wollte, oder wie sie jeden einzelnen ihrer Goldfische zu Grabe trug, wenn sie starben. Und all die vielen alltäglichen Dinge aus ihrem Leben.

      Plötzlich wünschte er sich nichts mehr, als daran teilzuhaben. Er wollte alles wissen über ihr Leben, ihre Vergangenheit, die trotz aller Entbehrungen so erfüllt gewesen zu sein schien.

      Sie entstammten beide einer gescheiterten Ehe, kannten kein richtiges Familienleben. Warum war sie dennoch so warmherzig, impulsiv und spontan, so voller Träume, während er so voller Bitterkeit und Misstrauen war? Und dann hatte er sich auch noch einen Job ausgesucht, der nur bestätigte, was er bereits sicher zu wissen glaubte: dass es nur darauf ankam, dass man seinen Job gut machte, und dass es ansonsten verdammt wenig im Leben gab, das einen wirklich befriedigte.

      Und im Moment hatte er nicht einmal das. Einen Job.

      „Honey, wir sollten nicht länger hierbleiben.“

      „Honey?“, murmelte sie.

      Sie war so nah, sie strahlte so viel Wärme aus, und sie war so bereit. Ihre Hände lagen auf seiner nackten Brust. Dabei hätte er schwören können, dass sein Hemd zugeknöpft war, als er hereingekommen war.

      „Jazzy, ich warne dich“, murmelte er.

      „Ja, ja. Normalerweise bin ich immer sehr vernünftig, aber es gibt Ausnahmen.“

      Er fing ihre Hand gerade rechtzeitig am Äquator ab, als sie Anstalten machte, seine südliche Hemisphäre zu erforschen. Diese Zone war im Moment einfach zu empfindlich. „Willst du dich nicht anziehen und losfahren, in die Stadt?“

      „Nicht unbedingt. Und du?“

      Er schluckte. Weshalb sollte er lügen, wenn ihn sein Südpol doch Lügen strafte? „Nicht unbedingt.“ Es war nicht fair, was er vorhatte. Was in ihren Augen stand und in ihrer Stimme lag, war mehr als genug. Sie empfand etwas für ihn, und Gefühle konnte er sich nicht leisten. Besonders jetzt nicht, da seine Karriere, wenn nicht sogar sein Leben auf dem Spiel stand.

      „Jazzy, bist du sicher, dass du das willst?“ Seine Stimme war rau.

      Sie strahlte ihn an. „Oh, ja, ganz sicher!“

      Hätte sie nein gesagt, hätte er sich zurückgezogen. Es wäre ihm schwergefallen, aber es hätte ihn nicht umgebracht.

      Aber sie hatte ja gesagt, und ein Schwall von Gefühlen brach über ihn herein, die ihm völlig neu waren. Zärtlichkeit, der Wunsch, sie zu beschützen, und noch etwas, das er nicht benennen konnte und das er noch nie zuvor empfunden hatte.

      Zum Glück wurde das alles gleich wieder überdeckt von einem anderen, sehr viel bekannteren Gefühl. Hin- und hergerissen zwischen Begierde und dem Wunsch, diesen Moment so lange wie möglich andauern zu lassen, beugte er sich über sie und küsste sie. Langsam und ausgiebig liebkoste er jeden Quadratzentimeter ihrer Haut und atmete ihren Duft ein.

      Irgendwann hob er den Kopf, um ihr tief in die Augen zu sehen. Er empfand nur noch eines: den Wunsch, sie zu besitzen. Erneut küsste er sie. Lange und leidenschaftlich. Ganz kurz dachte er noch, wie seltsam es doch war, dass er Küssen nie zuvor als Bestandteil der körperlichen Liebe betrachtet hatte.

      Weil er bisher eben nicht gewusst hatte, was es hieß, einen anderen Menschen zu lieben. Purer Sex war etwas anderes.

      Und das hier war etwas anderes.

      Na prima. Jetzt, wo es zu spät war, wurde ihm endlich klar, dass es einen Unterschied gab zwischen rein körperlichem Verlangen und Lust, die von Liebe geprägt wurde.

10. KAPITEL

      Lyon hatte einen ausgeprägten und gut trainierten Geruchssinn. Und sie duftete nach Badeschaum, Zahnpasta und nach … Jasmine. Was für eine Kombination! Beim letzten Mal hatte sie nach Insektenlotion, Kaffee, Lagerfeuer und nach … Jasmine geduftet. Doch ganz gleich, wie die Kombination war, sie war auf jeden Fall umwerfend.

      Weibliche Verführungstricks waren für ihn nie ein Problem gewesen. Was Parfüm betraf, so war er immun gegen seine angeblich aphrodisiakische Wirkung. Umso mehr überraschte es ihn, zu entdecken, dass er alles andere als immun gegen sie war; sie, die kein Parfüm benutzte, es sei denn, man betrachtete Insektenlotion als Kosmetik; sie, die keine Make-up benutzte; sie, der jegliche Verführungstechnik absolut fremd war.

      Ob es in diesem Motel wohl Kondome gab? Sie waren bereits einmal zu viel ein Risiko eingegangen. Und er war so stolz darauf gewesen, dass er in dieser Hinsicht bisher immer die Kontrolle behalten hatte.

      Nur bei ihr war sie ihm entglitten. Dabei hatte er, wenn überhaupt, eine Vorliebe für kleine, vollbusige Blondinen, deren Sinn eher nach Glamour stand als nach Gesprächen.

      Und dann war ihm Jasmine Clancy über den Weg gelaufen. Jasmine mit ihren verborgenen weiblichen Waffen. Jasmine mit ihren Gazellenbeinen. Jasmine mit ihrem allergischen Ausschlag im Gesicht. Jasmine mit ihren rotbraunen Korkenzieherlocken. Jasmine mit ihrer arglosen Art, Fragen zu stellen, die selbst einer Sphinx Antworten entlocken würden.

      Und was ihre Figur betraf … Nun, um es diplomatisch auszudrücken, sie war keine von diesen wohlgerundeten Sexbomben, die in Männermagazinen abgebildet waren. Aber sie hatte genügend Kurven, die in einem Mann den Wunsch auslösten, sie zärtlich zu berühren.

      Diese Frau war ihm ein Rätsel. Sie trug nicht einmal einen BH.Das war auch nicht nötig. Weshalb konnte er dennoch nicht seinen Blick losreißen, musste dauernd auf ihr T-Shirt starren, um zu sehen, ob sich die Knospen darunter abzeichneten?

      Er legte die Hand auf eine ihrer kleinen, festen Brüste. „Ich möchte dich anschauen“, flüsterte er. „Ich kann aber nicht aufhören, dich an mich zu drücken.“

      Sie antwortete nur mit einem verträumten Blick.

      Er küsste sie wieder. Gleichzeitig rieb er ihre Brustspitze zwischen Daumen und Zeigefinger. Jasmine erschauerte, seufzte auf und zerrte an seinem Hemd. Er bewegte erst die eine, dann die andere Schulter, um es abzustreifen.

      Dann war ihre Hand plötzlich an seinem Gürtel, und er hielt die Luft an. Irgendwie schafften sie es, ihn von seiner restlichen Kleidung zu befreien. Zum Glück hatte er seinen Revolver nicht dabei.

      Erregt strich sie mit beiden Händen über seinen muskulösen Oberkörper, verweilte auf seinen Brustwarzen, zog mit den Nägeln eine Spur an den Rippen entlang, und dann um seinen Bauchnabel, und dann …

      Ohne die Lippen von ihren zu lösen, packte er sie und zog sie mit sich, bis sie auf ihm lag. Danach musste sie ein wenig ihr Gewicht verlagern, um seinem gewaltigen … Enthusiasmus … Platz zu machen.

      „Wow.“ Mit großen Augen blickte sie auf ihn hinab. Eine feine Röte überzog ihr Gesicht und ihren Hals.

      Er richtete sich halb auf und nahm erneut Besitz von ihrem Mund. Das Spiel ihrer Zungen war so erregend, dass ihm ein Schauer nach dem anderen durch den Körper lief. Mit beiden Händen umfasste er ihren Po und presste sie an sich. Dann ließ er einen Finger zwischen ihre Schenkel gleiten und berührte ihre empfindlichste Stelle. Jasmine war bereit für ihn, das fühlte er, und ihr kehliger Seufzer brachte ihn fast um den Verstand.

      „Sweetheart, wir müssen erst … Vergiss nicht … Es ist noch Zeit …“

      „Ist mir egal.“

      „Es gibt auch andere Möglichkeiten …“

      „Bitte. Tu es“, flehte sie.

      Er streichelte sie, drang mit dem Finger ein, liebkoste sie voller Hingabe. Noch nie hatte er erlebt, dass eine Frau dabei so heftig reagierte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er fast geglaubt, sie erlebte ihren ersten Höhepunkt. Ihre Augen weiteten sich, und ein Ausdruck des Erstaunens lag in ihrem Blick.

      Er schob ihren Oberkörper noch ein Stück von sich weg, bis sie mit gespreizten Schenkeln über ihm kniete. Dann umfasste er ihre Hüften und zog sie langsam herab. Süße Qual. Die ganze Zeit sah er sie dabei an. Er wollte keine Sekunde ihres Mienenspiels versäumen. Ihre Lippen öffneten sich. Ihr Kopf fiel nach hinten. Schließlich musste er die Augen schließen. Es war zu erregend. Er zog sie ein Stück weiter zu sich, bis er ihre Brustspitze mit der Zunge erreichen konnte.

      Jasmine bebte vor Wonne. Er hielt sie fest, während er mit einem kraftvollen Stoß zu ihr kam, einmal und noch einmal, und dann verloren sie beide gänzlich die Kontrolle über sich. Schließlich lag sie unter ihm, sie waren wie entfesselt vor Begierde. Wie aus weiter Ferne hörte er jemanden an die Tür klopfen und Jasmines Namen rufen. Er beschleunigte seinen Rhythmus, sie trieben gemeinsam zum Gipfel, bis sie zusammen Erfüllung fanden in einer gewaltigen, heißen, pulsierenden Woge höchster Lust.

      Schließlich – nach einer Minute oder nach einem Jahr? – ließen sie sich keuchend auf die Laken sinken.

      Langsam fand Jasmine zur Wirklichkeit zurück.

      Dies war das letzte Mal gewesen. Was immer zwischen ihnen war, es endete hier und jetzt. Und Lyon wusste das auch, das war ihr klar.

      Sie schloss die Augen, unterdrückte die Tränen. Schweigend ließ sie sich von der Trauer und dem Schmerz durchdringen. Sie vermischten sich mit dem langsam abebbenden Gefühl der Ekstase. Vielleicht würde sie im Lauf der Zeit den Schmerz ja vergessen und sich nur noch an den Moment der Erfüllung erinnern.

      Oder auch nicht.

      Jasmine nahm eine Dusche. Lyon lag lang ausgestreckt auf dem Bett und schlief. Zumindest sah es so aus, als ob er schliefe. Bei ihm konnte man da ja nie sicher sein. Er war anders als alle Männer, die sie je gekannt hatte.

      Einen wie ihn würde sie so bald nicht wieder treffen. Sie würde erst einmal über den Abschied von ihm hinwegkommen müssen. Ob ihr das wohl gelang?

      Verflixt, sie war ja nicht einmal sicher, ob sie das überhaupt wollte. Leere im Herzen war noch schlimmer als Traurigkeit.

      „Du bist dran“, sagte sie einige Minuten später. Sie war inzwischen komplett angezogen.

      Er rührte sich nicht, öffnete aber die Augen, diese unglaublich blauen Augen, und richtete den Blick an die Decke.

      „Ich muss kurz telefonieren und herausfinden, ob ich noch einen Platz in einem Flugzeug nach L.A. bekomme. Und dann muss ich nachschauen, ob Clemmie meine Sachen schon fertig hat. Danach können wir losfahren, wenn es dir recht ist.“

      „Ich muss auch ein paar Anrufe tätigen.“

      „Du kannst das Telefon zuerst haben.“

      „Nein danke, ich nehme mein Handy.“ Telefonate übers Handy waren nicht so leicht zurückzuverfolgen. Lyon wollte nicht mehr Risiken eingehen als nötig.

      Ach, geh zur Hölle, Lawless, sagte er sich.

      Mit einem Schwung kam er auf die Füße, holte sein Handy aus der Jackentasche und ließ sich in den Sessel fallen. Er warf Jasmine einen vielsagenden Blick zu, und sie ging zur Tür.

      „Äh, ich sehe mal nach, ob meine Sachen schon fertig sind.“

      Er nickte nur und hämmerte bereits auf die Tastatur. Er war gerade dabei, seinen Anrufbeantworter abzuhören, als er vor der Tür klapperte und Jasmine einen unwilligen Laut ausstieß.

      „Was ist?“ In weniger als einer Sekunde war er bei ihr.

      „Clemmie hat ein Tablett mit Essen vor die Tür gestellt, und ich wäre fast draufgetreten.“

      Misstrauisch blickte er auf das Tablett. Eine kleine Schüssel stand darauf und eine Tasse, beides mit flachen Tellern abgedeckt, außerdem war da Besteck und etwas, das in eine Serviette eingewickelt war und bereits einige Ameisen angelockt hatte.

      „Warum hat sie es nur hier draußen abgestellt?“, sagte Jasmine nachdenklich.

      Er schwieg bedeutungsvoll.

      Sie sah ihn an und begriff dann. „Oh, ach so.“ Sie wurde rot und trat schnell zurück hinter die Tür.

      Er hob das Tablett auf, schnippte die Ameisen weg und folgte ihr nach drinnen. Noch während er erneut auf die Tastatur seines Handys einhämmerte, wickelte er das Sandwich aus der Serviette und biss herzhaft hinein. Er war richtig ausgehungert. Außerdem war er immer noch nackt und brauchte dringend eine Dusche. Aber noch mehr brauchte er Gewissheit darüber, ob ihm noch jemand auf den Fersen war oder nicht. Und wenn nicht, warum nicht.

      Wenigstens eines seiner Bedürfnisse war gestillt worden. Für den Augenblick.

      Es war auf einmal richtig kalt geworden. Wo war das milde Vorfrühlingswetter der letzten Tage geblieben? Jasmine konnte sich einfach nicht an diese raschen Klimawechsel gewöhnen. Sie lebte wohl schon zu lange in Kalifornien.

      Clemmie redete nicht erst lange um den heißen Brei herum. „Wie lange wird er bleiben?“, fragte sie.

      „Nein … ich, das heißt, wir reisen beide in einer Stunde ab. Falls zusätzliche Kosten anfallen, kein Problem.“

      „Nein, nein. Ich meine nur, ich hätte zwei Tabletts mit Essen gebracht, wenn ich gewusst hätte, dass Sie Gesellschaft haben.“ Clemmie bedachte sie mit einem durchdringenden Blick und wandte sich dann wieder den Wäschestücken zu, die sie gerade zusammenfaltete. Offenbar diente die Rezeption gleichzeitig als Wäscheraum.

      Jasmine suchte den Stapel nach ihren eigenen Sachen durch. „Wenn Sie meine Rechnung fertig machen könnten, das wäre nett. Ich muss auch noch telefonieren, aber dafür habe ich eine Telefonkarte. Vergessen Sie nicht, die Wäsche zu berechnen und das Essen – ach ja, und natürlich die Allergielotion.“

      „Aber nein, das gehört zum Service. Ihr Gesicht ist wunderbar verheilt. Glück gehabt. Manche Leute behalten Narben.“

      Zwei Männer betraten den Raum, als Jasmine die Rezeption verließ. Anscheinend Jäger. Sie waren ihr schon auf dem Weg zur Rezeption aufgefallen, als sie am Pier gestanden und Hortons Boot bewundert hatten.

      Lyon stand unter der Dusche. Die Badezimmertür war ein Stück weit offen.

      „Du hast das ganze warme Wasser aufgebraucht“, sagte er.

      „Tut mir leid. Woher wusstest du, dass ich es war?“

      „Wer duscht hier denn sonst noch?“

      Sie hatte eigentlich gemeint, wie er hatte wissen können, dass nicht Clemmie hereingekommen war, um das schmutzige Geschirr abzuholen. Da bemerkte sie, dass die Tür des Spiegelschranks geöffnet war, sodass sich die Außentür darin spiegelte. Lyon konnte von der Dusche aus also genau sehen, wer den Bungalow betrat.

      Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich. Was wusste sie eigentlich über diesen Mann?

      So gut wie nichts.

      Wie konnte sie in einen Mann verliebt sein, über den sie fast nichts wusste?

      Ihr Verstand sagte ihr, das sei nicht möglich. Ihr Herz sprach eine andere Sprache. Es erzählte von all den Dingen, die unter Lyons rauer Oberfläche verborgen waren. Von seiner Einsamkeit, dass er trotz allem aufrichtig war und von seinem Humor, der sich immer dann zeigte, wenn man ihn am wenigsten erwartete. Und außerdem war da noch dieses Gefühl, als sei er auf der Suche nach etwas, genau wie sie, und dass sie es gemeinsam vielleicht finden könnten.

      Oh, Clancy, flüsterte sie innerlich, wann wirst du endlich erwachsen und reif für die Wirklichkeit?

      Sie fuhren Richtung Norden. Lyon ließ sie fahren. Wenn das kein Vertrauensbeweis ist, dachte Jasmine.

      „Es ist ein Umweg für dich“, bemerkte er. „Du hättest gleich den Highway Richtung Süden nehmen können.“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich zu deinem Wagen bringe, wo immer der auch steht.“

      „Danke.“

      Sie hätten ebenso gut zwei Fremde sein können und nicht ein Mann und eine Frau, die mehrere Tage gemeinsam in der Wildnis aufeinander angewiesen gewesen waren, zusammen geschlafen hatten, nein, sich geliebt hatten, und über Hoffnungen, Träume und frühe Kindheitserinnerungen geredet hatten.

      Sie zumindest hatte geredet. Er hatte zugehört.

      Dies hier war also die Rückkehr zur Wirklichkeit. Hätte sie die Wahl gehabt, sie wäre lieber wieder in diesem Sumpf gewesen, um Tarzan und Jane zu spielen.

      „Man hat mir gesagt, wenn ich bis drei Uhr am Flughafen bin, könnte ich es heute noch nach L. A. schaffen, mit nur drei Zwischenlandungen und zweimal Umsteigen.“

      Er gab ein höfliches Brummen von sich.

      „Ich weiß nicht, was mit dem Wetter los ist. Immerhin ist es gut, dass die Kaltfront erst jetzt gekommen ist, wo ich wieder etwas zum Anziehen habe.“ Sie trug Jeans und Pullover.

      Diesmal brummte er nicht einmal.

      Ihr Magen knurrte vernehmlich.

      „Hungrig?“

      „Wieso? Überhaupt nicht. Ich hatte doch gestern Abend eine halbe Dose Chili.“

      „Ich glaube, nicht weit von hier gibt es etwas, wo wir uns einen Hamburger holen können.“

      Sie wollte erst weiterfahren, doch dann sagte sie sich, dass es ihm der kleine Zwischenstopp wohl tatsächlich nichts ausmachen würde. Also hielt sie vor dem nächsten Imbiss, der aussah, als ob er geöffnet hätte.

      Drinnen war es fast leer. Es gab vier freistehende und drei abgeteilte Tische und eine Theke. Das Tagesangebot war auf einen verzierten Spiegel geschrieben, der aus einem Western Saloon zu stammen schien. Sie versuchte sich zwischen Grillplatte und Bohneneintopf zu entscheiden, als sich hinter ihnen die Tür öffnete und zwei Männer eintraten.

      Dieselben Männer in Jagdkleidung, die sie im Motel gesehen hatte.

      Lyon bewegte keinen einzigen Muskel, doch sie hätte schwören können, dass auch er sie gesehen hatte. Wahrscheinlich wusste er inzwischen schon, was für Unterwäsche sie trugen. Es gab kaum etwas, das seinem Blick entging.

      Sie war gerade dabei, die Grillplatte für sich zu bestellen, da fiel er ihr ins Wort.

      „Bitte zweimal Kaffee zum Mitnehmen und eine Tüte Kartoffelchips.“

      Verblüfft sah sie ihn an. „Aber wieso …“

      „Wir wollen doch unser Flugzeug nicht verpassen, oder?“

      Etwas an seinem Ton hielt sie davon ab, weiter nachzufragen. Allerdings machte sie auch keinen Hehl daraus, dass ihr sein Verhalten – gelinde gesagt – unverständlich war. Der Mann hinter der Theke schob ihnen zwei Styroportassen zu. Wütend nahm sie sie entgegen. Der Mann warf eine Handvoll Zucker- und Milchpäckchen und den Beutel Chips in eine Tüte und nahm die Banknoten, die Lyon ihm reichte.

      Ohne auf das Wechselgeld zu warten, nahm Lyon die Tüte, legte ihr die freie Hand in den Rücken und schob sie zur Tür. Kein einziges Mal hatte er zu den zwei Männern hingesehen, die sich an den hintersten der abgeteilten Tische gesetzt hatten.

      Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, wandte sie sich entrüstet an ihn. „Lyon, was, um alles in der Welt, hat das zu bedeuten?“

      Doch er packte sie so fest am Ellbogen, dass sie sich den heißen Kaffee über die Hände geschüttet hätte, wären die Becher nicht verschlossen gewesen. Sie wollte noch etwas sagen, doch der grimmig entschlossene Ausdruck in seinem Gesicht, bewog sie, den Mund zu halten.

      Diesmal fuhr er. Kein einziges Wort fiel, aber es war nur allzu klar, dass sich etwas verändert hatte. Und zwar etwas, womit sie nicht das Geringste zu tun hatte, bis auf die Tatsache, dass sie zufällig anwesend war. Ihr Pech, und sie konnte absolut nichts dafür.

      Es waren nicht viele Autos auf der Straße, und so konnte ihr der blaue Jeep, der kurz nach ihnen den Parkplatz des Imbisses verließ, nicht entgehen. Merkwürdigerweise fuhr Lyon jetzt in eine ganz andere Richtung, nämlich nach Westen.

      „Ich dachte, wir bringen dich zu deinem Wagen?“

      „Hab’s mir anders überlegt.“

      „Bitte, Lyon, was soll das alles? Es hat was mit diesen beiden Jägern zu tun, nicht wahr?“

      Er ließ sich sehr lange Zeit mit der Antwort. Ihre Wut verebbte, um einem Gefühl der Angst Platz zu machen, als sie bemerkte, dass sein Blick zwischen der Straße vor ihnen und dem Rückspiegel hin- und herwanderte.

      „Schon mal Jäger mit goldenem Ohrring gesehen?“

      „Was?“

      „Schon mal gesehen, dass jemand bei der Jagd eine Uhr anhat, die mindestens zwei Riesen kostet?“ Der scharfe Blick, mit dem er sie bei diesen Worten bedachte, verschloss ihr die Lippen.

      Er streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Schenkel. Damit wollte er sie wohl beruhigen. Jedenfalls glaubte sie das. Ach, sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie glauben sollte.

      Sie wusste nur eines, sie wurde gerade entführt.

      Nein, das stimmte nicht. Auch wenn sie praktisch nichts über Lyon wusste, sie wusste, dass er ihr niemals wehtun würde. Nicht absichtlich.

      „Es sind gar keine Jäger, nicht wahr?“, flüsterte sie.

      „Erraten.“

      „Und warum sind sie dann so angezogen?“

      „Tarnung. Jäger fallen in dieser Gegend nicht gerade auf.“

      „Aber dir sind die beiden aufgefallen?“

      Er hob nur die Schultern. Aber sie hatte inzwischen verstanden. Man lernte dazu. „Die Sachen waren zu neu, nicht wahr? Und dann die Uhren und die Ohrringe. Du hast schon recht. Wer würde riskieren, ein teures Renommierstück zu verlieren, wenn man doch an jeder Ecke für zehn Dollar eine Immitation bekommen kann?“

      „Gut beobachtet.“

      „War das alles? Oder ist dir an den beiden noch mehr aufgefallen?“

      Diesmal ließ er sich so viel Zeit mit der Antwort, dass sie es fast nicht mehr aushielt. Äußerlich wirkte er zwar entspannt, doch er fuhr über hundert. Seine Fingerknöchel traten nicht weiß hervor, doch seine zusammengepressten Lippen und die angespannten Kiefermuskeln verrieten nichts Gutes.

      „Vielleicht die Tatsache, dass sie unser Nummernschild gelesen haben, bevor sie in den Imbiss kamen. Vielleicht die Tatsache, dass sie uns im Imbiss im Spiegel beobachtet haben. Vielleicht die Tatsache, dass sie im Motel aufgetaucht sind, als wir dort waren, und kurze Zeit später dann im Imbiss. Vielleicht die Tatsache, dass sie die ganze Zeit mit dem gleichen Abstand hinter uns her fahren.“

      Diesmal kam es ihr gar nicht in den Sinn, sich Notizen zu machen. Alles wirkte so unwirklich. Es war ein schöner, sonniger Tag. Überall sah man gelbe Blüten. Auf einem Feld sah sie einen Mann arbeiten. Alles schien so normal zu sein.

      Von wegen.

      Kurz vor Plymouth nahm der Verkehr zu. Lyon drosselte die Geschwindigkeit auf ein nahezu legales Maß. Er fuhr an zwei Imbissrestaurants vorbei. Am dritten hielt er an und bestellte am Drive-in-Schalter zwei Hamburger mit Pommes frites und zwei Becher Kaffee. „Musst du zur Toilette?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Was ist mit … du weißt schon …“ Hektisch drehte sie sich um und sah durchs Rückfenster. Sie wagte nur zu flüstern.

      „Sie haben am Restaurant gehalten. Sie werden uns auf den Fersen bleiben.“

      „Oje!“, hauchte sie. „Was willst du tun? Können wir nicht zum nächsten Police Department fahren? Kannst du nicht jemanden anrufen?“

      Er faltete die Straßenkarte auseinander, überflog sie kurz, faltete sie mit mathematischer Präzision wieder zusammen und fuhr zum nächsten Schalter, um zu bezahlen. All das ohne ein einziges Wort.

      „Iss. Pack mein Essen aus und reich es mir beim Fahren herüber, sobald wir aus der Stadt sind, okay? Die Pommes mit Salz, aber mach den Kaffee noch nicht auf, ich hab’ keine Lust, mir die Finger zu verbrühen.“

      Dann sah er sie an. „Bitte“, fügte er hinzu.

      Erst als sie längst die Stadt und ein paar winzige Dörfer hinter sich gelassen hatten, sagte er wieder etwas.

      „Ich bringe dich zum Flughafen, und zwar bis zum Terminal. Ich werde dir eine Nummer geben, die wirst du anrufen, sobald du zu Hause bist. Ich werde nicht dran sein, aber hinterlass eine Nachricht, okay? Ich muss wissen, dass du sicher und wohlbehalten angekommen bist und dass alles in Ordnung ist.“

11. KAPITEL

      Erst als das Flugzeug schon in der Luft war, entspannte Jasmine sich so weit, dass sie die letzten hektischen Minuten noch einmal an sich vorbeiziehen lassen konnte. Es war nur ein sehr kleiner Flughafen. Nicht viele Passagiere hatten beim Check-in-Schalter Schlange gestanden. Während sie durch die Pass- und Gepäckkontrolle gegangen war, hatte Lyon sich um die Rückgabe des Leihwagens gekümmert.

      Sie hatte die ganze Zeit immer wieder ängstlich zurückgeblickt und sich gefragt, wo ihre beiden Verfolger geblieben waren, ob sie draußen warteten? Und was würde Lyon wohl tun, um sie abzuschütteln? Und wie sollte er nur zurück nach Columbia gelangen, oder wo wohl sein Wagen stehen mochte?

      Nach der Passkontrolle war sie ans Fenster geeilt. Dort standen die zwei Männer, auf dem Parkplatz, an die Motorhaube ihres blauen Jeeps gelehnt.

      Als Lyon wieder bei ihr war, hatte sie sich in einem Zustand größter Panik befunden. Er hatte ihr die Quittung der Autovermietungsfirma zugesteckt und sie vom Fenster weggezogen.

      „Zu welchem Terminal musst du gehen?“

      „Terminal? Lyon, hör zu, sie sind dort draußen und warten. Du musst Hilfe holen! Du musst …“

      „Pst, ganz ruhig. Hör zu, was ich dir zu sagen habe.“

      Aus dem Lautsprecher war der letzte Aufruf zu ihrem Flug ertönt. „Aber ich kann dich doch nicht einfach so allein lassen!“

      „Jazzy, hör zu. Du wirst jetzt in dieses Flugzeug steigen. Und wenn du zu Hause bist, wirst du als Allererstes die Nummer anrufen, die ich dir gegeben habe, und eine Nachricht hinterlassen, dass du wohlbehalten angekommen bist. Alles klar?“ Er hatte ihr so entschlossen in die Augen geblickt, dass sie gar nicht anders gekonnt hatte, als zu nicken.

      „Gut, und dann, nach einer Woche oder wie lange es dauern mag, bis klar ist, dass du nicht … dass nichts passiert ist. Ich meine …“

      „Dass ich nicht schwanger bin.“

      „Dass wir nicht schwanger sind“, hatte er sie korrigiert, ohne auch nur eine Sekunde ihrem Blick auszuweichen. „Dann wirst du mich noch einmal anrufen, okay?“

      „Wirst du dann dran sein?“

      Er hatte ein klein wenig mit der Antwort gezögert, gerade lange genug, dass sie verstand.

      Ihr waren Tränen in die Augen gestiegen, aber sie hatte trotzig das Kinn gehoben. „Ich an deiner Stelle würde mir einen der Sicherheitsleute hier schnappen und …“

      „Ja, sicher. Hör zu, Süße, du musst jetzt gehen, sonst verpasst du deinen Flug. Um mich mach dir keine Sorgen. Ich weiß, was die Kerle wollen, und das ist kein Problem für mich, glaub mir.“

      Sie hatte sein Gesicht nur noch verschwommen wahrgenommen – wegen der Tränen. Er hatte sie bei den Schultern gepackt und geküsst. Dann hatte er sie von sich weggedreht und ihr sacht einen Schubs gegeben. Als sie sich umgedreht hatte, war er fort gewesen.

      Am Montagmorgen war Jasmine wieder bei der Arbeit in Marcelles Boutique. Um zehn machte sie eine Pause und rief ihren Agenten an, um sich zurückzumelden. Nicht dass sie wirklich damit rechnete, dass irgendjemand an ihr interessiert sei. Sie hatte sich damit abgefunden, dass die Welt des Film für sie wohl unerreichbar bleiben würde.

      Sie hatte sich eine Reiseschreibmaschine geliehen, da sie sich keinen Computer leisten konnte, geschweige denn einen tragbaren. Umso besser, so würde sie sich zur Disziplin beim Schreiben zwingen müssen, um nicht so viel Papier zu verschwenden.

      Sie hatte sich überlegt, dass es am besten wäre, erst einmal zu versuchen, einen Reisebericht über ihre Zeit in Carolina an den Mann zu bringen. Wenn sie das schaffte, wäre es leichter, Interessenten für die Liebesgeschichte zu finden. Bis das Baby auf der Welt wäre, wäre sie sicherlich schon ganz gut im Geschäft. Sie könnte umziehen in eine noch billigere Wohnung und vielleicht etwas dazuverdienen in der Anzeigenabteilung einer Wochenzeitung. Wer weiß, mit etwas Glück würde sie einen Job mit Tariflohn finden.

      Aber dann war wieder einmal einer ihrer Träume wie eine Seifenblase zerplatzt. Sie war nicht schwanger. Aber natürlich war das in Wirklichkeit eine gute Nachricht. So musste sie sich nur um sich selbst kümmern und nicht auch noch um ein Baby.

      Dennoch hatte sie vor Enttäuschung geweint.

      Sie wartete drei Tage, bevor sie Lyons Nummer anrief. Als sich der Anrufbeantworter meldete, sagte sie nur: „Hier ist Jasmine, du kannst beruhigt sein“, und legte auf.

      Es war an einem Sonntagmorgen im April. Mit einem Gefühl tiefer Befriedigung spannte Jasmine einen weiteren Bogen frischen Papiers in ihre geliehene Reiseschreibmaschine ein und begann mit dem Schreiben der endgültigen Version ihrer Story. Um drei Uhr nachmittags nahm sie sich erstmals Zeit, ihre schmerzenden Finger zu massieren und zu lesen, was sie geschrieben hatte.

      Es war gut. Vielleicht nichts absolut Bahnbrechendes, aber es war eine wirklich gute Story. Kaum hatte sie eine Seite gelesen, war ihr, als erlebe sie das alles noch einmal. Sie sah den dunklen, träge dahinfließenden Fluss vor sich, die Schatten der Bäume. Sie roch die feuchte Erde, das verkohlte Holz in der Feuerstelle, und sie sah …

      Lyon. Oh, verflixt! Das Problem war, dass er beim besten Willen aus der Geschichte nicht wegzudenken war.

      Im Grunde war er der Mittelpunkt.

      Sie hatte wirklich geglaubt, er würde anrufen und es sie zumindest wissen lassen, dass er noch lebte. Er hatte doch gemerkt, dass sie am Flughafen panisch vor Sorge um ihn gewesen war. Wie sollte sie den verflixten Kerl denn vergessen, wenn sie nicht einmal wusste, ob er noch am Leben war?

      Aber eigentlich wusste sie das schon. Wäre er ums Leben gekommen oder schwer verletzt worden, hätte sie es irgendwie spüren müssen. Schließlich floss in ihren Adern auch irisches Blut, und jeder wusste doch, dass die Iren mehr als die üblichen fünf Sinne hatten.

      Sicherheitshalber hatte sie trotzdem in der Bibliothek sämtliche Tageszeitungen nach etwaigen Hinweisen durchforstet. Sie hatte mehrere Artikel über einen anderen Lawless gefunden, der vielleicht mit Lyon verwandt war oder vielleicht auch nicht.

      Möglicherweise war er das hohe Tier aus New York, das Catfish erwähnt hatte. Wie auch immer, mit H. L. Lawless war sicherlich nicht Lyon gemeint.

      Dank intensiver Nutzung von Wörterbuch und Tipp-Ex war sie mit ihrer Arbeit beinahe fertig, als es an der Tür klingelte.

      „Oh, nein, Cyn! Bitte nicht jetzt“, murmelte sie. Cyn hatte schon mehrmals angerufen, um ihr von ihren Flitterwochen zu erzählen, die offenbar von kurzer Dauer gewesen waren.

      Ihre Freundschaft hatte gelitten, aber schließlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass Eric es nicht wert war, eine Freundschaft aufzugeben. Sie kannte Cyn, seit sie in L. A. lebte, und sie hatten eine Menge gemeinsam durchgemacht. Zwar waren sie so verschieden wie Tag und Nacht, aber das war eigentlich nicht so wichtig, solange sie einige wichtige Erfahrungen teilten. Und einige Enttäuschungen.

      Zum Beispiel Eric.

      Die letzten Tage hätte sie den Hörer fast neben das Telefon gelegt, aber da war noch die winzige Chance von eins zu einer Million, dass es Lyon sein könnte, der anrief.

      Mit einem tiefen Seufzer beschloss sie, dass sie ebenso gut eine Pause machen, sich ein Sandwich schmieren und dabei Cyns letzten Neuigkeiten lauschen könnte.

      „Hi, hast du schon zu Mittag gegessen?“, fragte sie, während sie die Tür öffnete. „Ich mache mir gerade ein Erdnussbuttersandwich. Wenn du willst …“

      Lyon!

      Sie klappte den Mund auf und wieder zu. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Und sie versuchte verzweifelt, etwas halbwegs Intelligentes, der Situation Angemessenes zu sagen.

      „Willst du mich nicht bitten, hereinzukommen?“

      „Ich … Oh … Möchtest du nicht hereinkommen?“ Sie trat zur Seite und betrachtete erstaunt den gut gekleideten, frisch rasierten Mann, der durch ihre Tür trat.

      Er war beim Friseur gewesen. Er trug korrekt gebügelte Hosen, ein dunkles T-Shirt und ein Tweedjackett. Und er hob unter ihrem Blick beide Arme, als wolle er sich ergeben.

      „Ich bin nicht bewaffnet.“

      „Ich wollte nicht … Ich meine … Lyon, was führt dich her?“

      „Wir hatten noch etwas zu erledigen, erinnerst du dich? Ich fand, es wurde Zeit, dass wir uns darum kümmern.“

      Oh, in drei Teufels Namen! Gerade hatte sie begonnen, ihn zu vergessen, oder ihm in ihrer Erinnerung den gleichen Platz zuzuweisen, wie ihren Kindheitsträumen und Happy-End-Geschichten. „Wenn ich gewusst hätte, dass du in der Stadt bist, hätte ich …“

      „Du hättest was getan? Vor mir weglaufen? Dich verleugnen lassen? Nicht ans Telefon gehen?“

      „Sei nicht …“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Nun, vielleicht hätte ich das getan.“ Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Wenn sie richtig las, dann war sein Ausdruck ängstlich und gleichzeitig hoffnungsvoll.

      Sie hatte sich Hoffnungen gemacht, falsche Hoffnungen. Worauf hoffte er, wovor hatte er Angst?

      Lyon ging an Jasmine vorbei ins Wohnzimmer. Automatisch registrierte er sofort alle Einzelheiten und kam zu dem Schluss: Er hatte einen Fehler gemacht. Was wollte er hier? Er gehörte nicht hierher. Es war zwar ganz gewiss kein teures Apartment. Aber auf dem Boden lagen Teppiche, an den Wänden hingen Bilder, auf den Fensterbänken standen Pflanzen. Es war nicht einfach nur ein Zimmer mit Bad und Küche. Es war ein Zuhause.

      Ihr Zuhause. Sie trug weiße Leggings und ein Sweatshirt mit Blumenmuster. Und sie war barfuß und trug kein Make-up. Aber ein Kugelschreiber steckte in ihrem Haar, und am Kinn hatte sie einen weißen Fleck. Ihre Wangen waren gerötet.

      „Du siehst … anders aus.“

      „Du auch.“

      Sie hatte sich nicht hingesetzt und ihn auch nicht dazu aufgefordert. So standen sie sich gegenüber und maßen sich gegenseitig mit Blicken.

      „Ich wollte mir gerade ein Sandwich machen. Möchtest du auch eins?“

      „Was? Kein Chili?“

      Jasmine begann die Augen zu brennen, ihre Nase zu jucken. Gleich würde sie anfangen zu schluchzen. Also hieb sie Lyon mit den Fäusten auf die Brust.

      „Autsch! Was soll denn das?“

      „Du … du hättest mir wenigstens sa…sagen können, dass mit dir alles in Ordnung ist“, heulte sie.

      „Was glaubst du, weshalb ich gekommen bin?“ Lyon nahm ihren Arm und führte Jasmine zu dem weißen, lederbezogenen Zweisitzer.

      „Weshalb bist du gekommen?“, schniefte sie, und er nahm ein Taschentuch und wischte ihr die Tränen ab.

      Sie nahm es ihm ab und putzte sich damit die Nase. Er bemerkte, dass sie keinerlei Spuren von Wimperntusche im Gesicht hatte, kein Rouge, keinen Lippenstift. Sie war einfach von Natur aus … schön.

      Er ging neben ihr in die Hocke und sah sie schweigend an, während sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Aber sie hatte nun mal die zarte, helle Haut aller Rothaarigen, die jede Gefühlsregung widerspiegelte. Um die Augen hatte sie jetzt rote Ränder, aber sie waren noch genauso groß und wunderschön, wie er sie in Erinnerung hatte.

      „Bist du sicher?“, fragte er.

      „Sicher über was?“

      „Dass wir kein Baby bekommen.“

      Ihre braunen Augen wurden noch größer. „Du doch nicht. Ich dachte, ich würde ein Baby bekommen. Ich hoffte es, ich meine, ich dachte, da sei eine gewisse Chance. Ich habe dir gesagt, dass nichts daraus wird, ich meine, deinem Anrufbeantworter. Es ist übrigens der lahmste Anrufbeantworter, den ich je erlebt habe, und … und … Oh, Lyon warum bist du gekommen?“

      „Um herauszufinden, ob ich mich geirrt habe.“

      „Geirrt? Worin?“

      „Darin, was ich in deinem Blick gelesen habe, damals im Motel. Und am Flughafen. Und auch schon vorher.“

      „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Ich glaube, doch.“ Er sah sie unverwandt an, berührte sie jedoch nicht. Er war ihr jetzt nah genug, um sie berühren zu können – sobald er sicher war, dass er sich nicht geirrt hatte. „Ich glaube, du weißt genau, weshalb ich hier bin, Jazzy. Und ich glaube sogar, du hast mich erwartet. Sag mir, dass es nicht so ist. Sag mir, du willst, dass ich gehe. Dann …“

      „Lyon?“

      Er wusste nicht, was er sagen sollte, nein, er wagte nicht auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. Also sah er sie nur abwartend an.

      „Warum hörst du nicht endlich auf, so viel zu reden und küsst mich?“

      Viele Stunden später schaltete Jasmine das Licht im Wohnzimmer an. Lyon hatte geduscht, ihre Kleider zusammengelegt und das Bett gemacht. Er war erstaunlich ordentlich für jemanden, der behauptete, kein Zuhause zu haben.

      Jetzt kam er zu ihr in die Küche und legte von hinten die Arme um sie. Sie legte den Kopf zurück, auf seine Schulter.

      „Rührei oder Omelette?“

      „Ich lass’ mich überraschen.“

      Sie hatte ihn bereits einmal überrascht. Selbst jetzt wusste sie nicht recht, woher sie eigentlich den Mut genommen hatte, ihn zu fragen, ob er sie heiraten wolle.

      Sie hatten im Bett gelegen, nackt und wohlig erschöpft. Und dann hatte sie ihn gefragt, und er hatte ja gesagt, noch bevor sie den Satz zu Ende gebracht hatte. „Ja, Sweetheart, und jetzt gleich, wenn du willst. Bevor du es dir noch anders überlegst.“

      Als ob sie das jemals tun würde!

      „Weißt du was“, sagte sie nun, „ich habe immer noch keine Ahnung, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst. Ich weiß, du arbeitest für die Regierung. Heißt das, dass wir in Washington leben müssen? Ich meine, schreiben kann ich überall. Aber ich würde ganz gern weiter draußen wohnen.“

      „Wie wär’s mit Virginia? Dort gibt es richtig tolle Sümpfe. Ich habe sie selbst noch nicht gesehen, aber …“

      „Du weichst mir schon wieder aus. Was ist dein Job? Ein Politiker bist du jedenfalls nicht. Ich muss also nicht zu Wohltätigkeitsveranstaltungen gehen, oder?“

      „Um Himmels willen, ich hoffe doch nicht! Wie wär’s mit einem Haus im Grünen? Ich hab’s mir überlegt, Omelette, bitte.“

      „Was für ein Omelette?“ Sie lachte. „Oh, Lyon, du bist ja noch chaotischer als ich. Würdest du mir endlich meine Frage beantworten? Was bist du? Beamter? Briefträger? Oder was?“

      Er setzte sich auf einen Küchenstuhl und streckte die Beine lang aus. „Ich schätze, ich falle unter die Kategorie Beamter. Übrigens bin ich darin ein Neuling. In der Schreibtischarbeit, meine ich. Was ich vorher getan habe … Nun, wie soll ich es ausdrücken. Es war die Art von Arbeit, über deren Erfolge nichts verlautet werden darf und über deren Fehlschläge die Medien sich zu gern das Maul zerreißen.“

      „Und die beiden Männer, die uns verfolgt haben?“

      „Das waren sozusagen Geschäftspartner.“ Die inoffizielle Sorte, fügte Lyon insgeheim hinzu. In jener Welt gab es eine große Grauzone. Diese zwei Männer waren von einem etwas helleren Grau gewesen als viele, mit denen er sonst hatte zusammenarbeiten müssen. Sie hatten ihm wertvolle Informationen geliefert. Für einen gewissen Preis.

      Jasmine starrte ihn an, ein Ei in jeder Hand. „Willst du damit sagen, du … du seist ein Undercover-Agent? Ein Spion?“

      Er musste lachen. „So würde ich es nicht nennen. Lass es mich so ausdrücken: Was ich bisher getan habe, ist etwas anderes als das, was ich ab jetzt tue. Genauer gesagt, ich bin gerade befördert worden.“

      Er würde die Nachfolge des Einsatzleiters antreten, der jetzt im Gefängnis saß. Er würde die Organisation neu aufbauen. Schließlich war der Kalte Krieg vorbei, und die Anforderungen hatten sich geändert.

      Und außerdem würde er für sich selbst etwas aufbauen, etwas, das all die düsteren Jahre wettmachen würde. Ein wirkliches Leben. Ein Zuhause, eine Familie, etwas, das ihm Halt geben würde.

      „Lyon, sag es mir noch einmal“, flüsterte sie.

      „Was, dass ich dich liebe? Das weißt du doch schon lange. Dass du die Mutter meiner Kinder sein und den Pulitzer-Preis bekommen und lernen wirst, wie man fischt und Socken stopft und einen Rasenmäher bedient und vielleicht sogar, dass Bier gut schmeckt?“

      „Treib es nicht zu weit, Lawless. Wie wär’s mit zwei Drittel von alldem?“

      „Sagen wir, die Hälfte, und ich darf bestimmen, welche?“

      „Oh, Lyon.“

      – ENDE –
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